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2 H. Collitz 

das a in noö-a dem v in X6yo-v gleichsteht, dass die endungen 
-vrat und -arat in der III. plur. perf. med. identisch sind und 
dass die vorletzte silbe in griech. €-xazo-v und ind. gatd-m 
nicht minder auf ursprünglichen nasal hinweist, wie in lat. 
centu-m, germ. hund u. 8. w. Von dieser richtigen erkenntnis 
ausgehend hat er mehrere klassen der stammabstufenden decli- 
nation mit reichem erfolge von neuem untersucht: alle späteren 
arbeiten über diesen gegenständ knüpfen ergänzend oder ab- 
ändernd an die resultate Brugmanns an. 

Eine abänderung der ansichten Br.s erwies sich bald 
namentlich in einem wichtigen punkte als nötig. Br. suchte 
nebeneinanderliegende formen wie altind. da-tär-am und griech. 
dtA-TOQ-a durch die annähme zu erklären, dass einem griechi- 
schen o in offener silbe altindisches ä entspreche ; beiden vocalen 
sollte ein grundsprachliches „a%" d. h. ein „vielleicht mittel- 
zeitiger (halblanger) vocal von dunklerer klangfarbe" zu gründe 
liegen. Dass diese annähme unhaltbar sei, habe ich in dem 
kleinen aufsatze „Ueber die annähme mehrerer ursprünglicher 
a-laute" (in diesen Beitr. II s. 291—305) zu zeigen versucht. 
Nachdem sich Ost hoff in den Morphol. untersuch. I s. 207 ff. 
auf Brugmanns seite gestellt hatte, ist die frage nochmals von 
Joh. Schmidt KZ. 25 s. 2 ff. eingehend erörtert worden. 
Joh. Schmidt hat die einwände, die ich gegen Brugmanns gleich- 
setzung des griech. o mit altind. ä vorgebracht hatte, weiter 
gestützt und bekräftigt. Er hat es gleichzeitig unternommen, 
die lücke, welche damit in Br.s theorie der Stammabstufung 
gerissen war, in andrer weise wieder auszufüllen. Die aufstel- 
lungen Joh. Schmidts, mit dem Scharfsinne und der ausgebrei- 
teten sprachkenn tnis begründet, die wir an seinen arbeiten 
gewohnt sind, sind nächst denjenigen Brugmanns auf dem gebiete 
der Stammabstufung unstreitig die einschneidendsten und wich- 
tigsten und haben mehrfach volle Zustimmung gefunden. Frei- 
lich nicht bei Brugmann, der in den Morph, untersuch, bd. 3 
s. 102—130 den ansichten Schmidts entgegen tritt und auf 
seinem früheren Standpunkte beharrt. 

An weiteren arbeiten auf diesem gebiete sind noch zu 
nennen die aufsatze Joh. Schmidts: „Das suffix des parti- 
cipium perfecti activi" (KZ. 26 s. 329—377); „Das primäre 
comparativsuffix" (ebd. s. 377 — 400) und „Indogermanisches ö 
aus öi in der nominalflexion" (ebd. 27 s. 369 — 397). Ferner 



Dreifache abstufung im Altind. u. im Griechischen. 3 

die behandluDg der arischen flexion der stamme auf -r, -n, -w 
-y, -r, welche Bartholomae in seinen Arischen forschungen I 
8. 25 — 96 gegeben hat. Bartholomaes absieht geht zwar zu- 
nächst nur auf die darstellung der iranischen und indoiranischen 
flexion. Seine klare und sorgfältige Untersuchung aber dient 
nicht nur zur aufhellung dieses engeren gebietes, sondern wirft 
auch für die erklärung der abstufung in den europäischen 
sprachen und für die frage nach der ursprünglichen gestalt der 
abstufung eine reihe willkommener ergebnisse ab. Z. b. ist 
er der erste , der den unterschied zwischen starkem, mittlerem 
und schwachem stamme einfach und deutlich so fasst, dass 
der starke stamm langen und der mittlere stamm kurzen vocal 
hat, während der schwache stamm den suffixvocal verliert. 

Wenn ich nun meinerseits auf diesen gegenständ zurück- 
komme, so geschieht das besonders deshalb, weil ich in we- 
sentlichen punkten die ansichten Joh. Schmidts nicht teile. 
Zwar bin ich der meinung, dass durch Schmidt die Unter- 
suchung der abstufung wesentlich gefordert und geklärt ist, und 
in mancher hinsieht erscheint mir seine theorie annehmbarer 
als diejenige Brugmanns. Vor allem bin ich mit Schmidt, 
Brugmann gegenüber, darin einverstanden, dass die Stamm- 
form, welche im Altindischen langen vocal aufweist; durchweg 
auf eine grundsprachliche form mit langem vocal zurückgeht, 
die auch in den europäischen sprachen teils noch vorliegt, teils 
früher vorhanden war; während Brugmann den mittleren 
stamm auf Seiten des Griechischen, sobald dieser mittlere stamm 
den vocal o hat, nicht dem altind. mittleren, sondern dem alt- 
ind. starken stamme gleichgesetzt hatte. Aber Schmidts System 
ist nicht frei von gewagten annahmen, die sich mit den einzelnen 
sprachen nur auf dem umwege complicierter analogiebildungen 
in einklang bringen lassen. Um einiges der art zu nennen: 
nach Joh. Schmidt ist bei den nomina, deren starker stamm 
langen vocal aufweist, der kurze vocal des mittleren Stammes 
durch Schwächung in folge einer Verschiebung des accentes ent- 
standen und ferner der ausfall des vocals im schwachen stamme 
durch eine weitere Verschiebung des accentes bedingt Tatsäch- 
lich aber teilt bei diesen nomina der mittlere stamm die be- 
tonung des starken Stammes, und beim schwachen stamme han- 
delt es sich um eine einfache, nicht um eine doppelte Versetzung 
des accentes. Bei denselben nomina hat der schwache stamm 
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nach Joh. Schmidts theorie ursprünglich nur im dat-abl. pluralis 
und den entsprechenden casus des duals seine stelle. Tatsäch- 
lich aber begegnet der schwache stamm bei allen derartigen 
wörtem auch im singular, und zwar weisen die meisten casus 
des Singulars regelrecht den schwachen, einige andere regelrecht 
den mittleren, einige andere regelrecht den starken stamm auf. 
Dergleichen gezwungene annahmen hat Joh. Schmidt auch 
für die erklärung der griechischen vocalfärbung nötig, z. b. 
wenn er aus od-cpQwv für <pQyv den nominativ *q>Qciv entnimmt, 
während doch das Stammwort cpQrjv ebenso consequent die e- 
färbung, wie die composita, in denen der accent nach dem an- 
fange rückt, consequent die o-färbung aufweisen. So bietet 
Joh. Schmidts System eine reihe angreifbarer punkte, und 
daher konnte es denn Brugmann nicht schwer werden, in 
den Morph, untersuch, a. a. o. eine anzahl meist zutreffen- 
der einwendungen gegen Schmidt vorzubringen. Unter diesen 
umständen schien es mir nützlich, die auffassung der stamm- 
abstufung, zu welcher ich gekommen bin, darzulegen. Ist die- 
selbe richtig, so erledigen sich damit eine anzahl der von 
Brugmann gemachten ausstellungen ohne weiteres. Und wenn es 
mir gelingt, zu zeigen, dass bei der gleichsetzung eines griechi- 
schen o mit altindischem kurzem a, auch in offener silbe, die 
Verhältnisse der stammabstufung sich erklären lassen, so ist es 
nunmehr Sache Brugmanns und seiner anhänger, dem gegen- 
über den nachweis zu führen, dass dieselben ebenso gut oder 
etwa noch leichter und besser sich erklären lassen, weun man 
mit Brugmann das griechische o in offener silbe einem alt- 
ind. langen a gleichsetzt. Die stammabstufung bietet zur 
entscheidung der frage nach dem altindischen reflexe des grie- 
chischen o die meisten und sichersten anhaltspunkte, und daher 
kann die erklärung der stammabstufung recht wol als prüfstein 
der beiderseitigen theorien dienen. 

Ich beschränke mich im folgenden wesentlich auf das Alt- 
indische und das Griechische : die beiden aus ältester zeit über- 
lieferten indogermanischen sprachen, die auch die stammab- 
stufung in reicherem masse und in reinerer form, als die übrigen, 
bewahrt haben. Bei gelegenheit des Altindischen ist das Alt- 
iranische, bei gelegenheit des Griechischen das Lateinische, 
so weit dies förderlich erschien, herangezogen. Die übrigen 
indogermanischen sprachen, bei denen die Überlieferung ja noch 
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in weit späterer zeit als beim Lateinischen anhebt, haben aus 
den alten abstufenden declinationen nur spärliche versprengte 
triimmer gerettet; ich habe nicht finden können, dass diese 
sprachen zu dem, was wir aus dem Altindischen und dem Grie- 
chischen über die ursprüngliche gestalt der abstufung lernen» 
irgend etwas von belang hinzufugen, und es schien mir deshalb 
zulässig, sie von der betrachtung so gut wie ganz auszuschliessen. 
Auch sonst habe ich es nicht auf systematische Vollständigkeit 
abgesehen, z. b. sind die neutra, soweit sie anders flectiert 
werden als masculina und feminina, einstweilen bei seite gelassen. 
Als hülfsmittel für die Sammlung der formen sind beim 
Altindischen namentlich Grassmanns Wörterbuch zum Rigveda 
und Lanmans eingehende und sorgfältige arbeit „On noun- 
inflection in the Veda", New Haven 1880 (— Journal of the 
Amer. Oriental Society X s. 325 — 601) benutzt worden. Leider 
besitzen wir für die homerische spräche so musterhafte lexi- 
kalische und grammatische repertorien nicht. Sebers Index 
Homericus (zuletzt Oxford 1780) und Papes. Etymologisches 
Wörterbuch der griechischen spräche (Berlin 1836) bieten nur 
einen dürftigen ersatz. 



I. Kapitel. 

Die dreifache abstufung in der altindischen deelination. 

Mehrfach teilen sich in ein einheitliches paradigma drei 
verschiedene flexionsstämme der art, dass der vocal der letzten 
silbe des Stammes das eine mal lang, das andere mal kurz ist 
und das dritte mal ganz ausfällt, z. b. acc. mürdh-dn-am, loc 
mürdh-än-i> abl.-gen. mürdh-n-äs. Ich nenne die erste gestalt 
des Stammes den „starken 14 , die zweite den „mittleren", die 
dritte den „schwachen" stamm. 1 ) 

Die Verteilung dieser drei stamme auf die einzelnen casus 
ist ursprünglich keine beliebige, schwankende, sondern eine ganz 
bestimmte und feste. Zwar sind die alten paradigmata mehr- 

*) Diese terminologie ist zwar in der Sanskritgrammatik von jeher 
üblich, wird dort aber zumeist in unklarer and halbrichtiger weise ver- 
wandt. Die genaue Scheidung und folgerechte anwendung der ausdrücke 
rührt, wie ich schon ob. 8. 3 hervorgehoben habe, von Bartholomae 
(Ar. forsch. I s. 26 u. Handb. d. altiran. dialekte 8. 66) her. 
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fach schon in den Veden, noch mehr aber in der späteren spräche, 
dem classischen Sanskrit, in Unordnung geraten. Namentlich 
tritt öfters der fall ein, dass in einzelnen casus zu der ur- 
sprünglichen formation eine neubildung sich einstellt, die unter 
günstigen umständen die erstere ganz verdrängen kann. Sehen 
wir von diesen späteren Störungen, die sich meist noch als 
solche erweisen lassen, ab, so gilt für den regelmässigen aus- 
tausch der drei stamme in den casus des Singulars folgende 
regel: der nominativ wird vom starken, der locativ und 
vocativ vom mittleren, der instrumental, dativ und ab- 
lativ-genitiv vom schwachen stamme gebildet In bezug 
auf die bildung des accusativs gehen die nomina, bei denen 
Stammabstufung stattfindet, von alters her, d. h. bereits in der 
indogerman. grundsprache , auseinander. Der eine teil (die 
nomina agentis mit suffix tar, die substantiva sdkhä, dyäus, 
ksds, die mehrzahl der van-, man- und aw-stänime, das femininum 
usds, die participia perf. act, die comparativa auf -yän, das 
masculinum pümän u. a.) bildet den accusaüv vom starken 
stamme, z. b. dä-tdr-am, rdj-än-am, sdkh-äy-am u. s. w. Der 
andere teil (die verwantschaftsnamen mit suffix tar, einige ähn- 
lich wie die verwantschaftsnamen flectierende nomina auf ar, 
mehrere an-stämme wie püsdn-, ferner die participia auf -mant 
u. -vant und noch einige andere klassen) bildet den accusativ 
vom mittleren stamme, z. b. pi-tdr-am, ma-tdr-am, n-dr-arn f 
püV'dn-am u. s. w. Dass dieser unterschied alt ist lehren die 
verwanten sprachen, z. b. dä-tdr-am = do-viJQ-a, aber pi-4är-am 
« na-riQ-a. 

Eine weitere, mit der eben erwähnten in keinem zusammen- 
hange stehende Zweiteilung der stammabstufenden declination 
besteht hinsichtlich der betonung. Die gesammten stammab- 
stufenden nomina nämlich zerfallen in solche mit anfangs- oder 
constanter betonung und solche mit end- oder wechselnder 
betonung. Bei den ersteren bleibt der ton durchweg auf der 
Wurzelsilbe, z. b. nom. bhrd-ta, acc. bhrd-tar-am, instr. bhrd- 
trä. Bei den letzteren findet eine mit dem unterschiede zwischen 
starken und mittleren casusformen einerseits und schwachen 
oasusformen andrerseits hand in hand gehende Variation der 
betonung statt, und zwar in der weise, das in jenen die letzte 
Stammsilbe, in diesen das antretende casussuffix den ton trägt, 
z. b. nom. tnä-td, acc. mä-tdr-am, instr. mä-tr-d. Es ist von 
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Benfey (Vollst, sanskr. gramm. s. 310 anm. 6; Kurze sanskr. 
gramm. § 481) die ansieht aufgestellt , dass eben in dieser 
wechselnden betonung der grund der Stammabstufung zu suchen 
sei: durch einfluss der ursprünglichen accentuation der endun- 
gen sei die organische form der themen in den casus obliqui 
geschwächt. Diese ansieht ist heut zu tage ziemlich allgemein 1 ) 
angenommen und sie gibt ja für die entstehung des schwachen 
Stammes in den nomina mit endbetonung eine ausreichende 
erklärung. Auf die nomina mit anfangsbetonung passt sie zu- 
nächst nicht. Und doch wird schwerlich jemand bei diesen 
die Stammabstufung auf ganz andere Ursachen als bei jenen 
zurückfuhren wollen. Wir müssen also annehmen, dass die an- 
fangsbetonung bei der Stammabstufung seeundär ist, dass auch 
die nomina mit anfangsbetonung ursprünglich endbetonung 
hatten. Diese annähme ist in der tat unbedenklich. Sehen wir 

x ) Gegen dieselbe wendet sich A. Hillebrandt in dem aufsatze 
„Zur lehre von den starken und schwachen casus'' in diesen beitr. II 
s. 305—335. Er nimmt die alte Boppsche hypothese wieder auf, dass 
der unterschied zwischen starken und schwachen formen sich nach der 
schwere der endungen richte, „die die vorhergehende silbe zu schwächen 
und nur unter gewissen umständen ihren accent auf sich zu ziehen ver- 
mögen 11 . Diese theorie lauft zur hälfte, freilich auf einem umwege, auf 
die Benfeysche hinaus. Denn wenn einzelne endungen eine solche 
schwere zeigen, dass sie den stamm schwächen und den accent auf sich 
ziehen, so ist das doch nur so zu verstehen, dass diese endungen zu- 
nächst einen neben ton entwickeln, der dann den hauptton auf sich zieht. 
Bei den nomina mit anfangsbetonung müsste dieser nebenton sich wieder 
verloren haben. Weshalb der neben ton in dem einen falle den hauptton 
auf sich gezogen, in dem anderen falle, nachdem er seine Schuldigkeit in 
bezug auf die Schwächung des Stammes getan, wieder gegangen ist, dies 
ratsei lost sich bei dieser theorie ebenso wenig, wie wir vom Benfey- 
sehen Standpunkte aus anzugeben wissen, weshalb im ersteren falle der 
ton auf der endsilbe bleibt, während er im letzteren falle auf die Wurzel- 
silbe sich zurückzieht. In bezug nuf die erklärung also würden beide 
hypothesen insoweit ziemlich dieselben vorteile und dieselben nachteile 
bieten. Aber wann ist eine endung leicht, wann ist sie schwer? Die 
endung -aa ist im nom. pl. (z. b. dydv-as) leicht, im gen. sg. (div-da) 
schwer; die endung '-5 ist im nom.-acc.-voc. du. (dydv-ä) leicht, im instr. 
sg. (div-d) schwer. So viel ich sehe, müsste man sagen, dass eine endung 
schwer ist, wenn sie den hoch ton hat, und leicht, wenn sie nicht den 
hochton hat. Und so , denke ich , wären wir auch vom Bopp - Hille- 
brandtschen Standpunkte aus auf die Benfeysche theorie geführt, der 
H. mit seine/n anfsatze entgegentreten wollte. 
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doch dieselbe erscheinung überall auf indogermanischem gebiete 
und zwar nicht nur in sprachen, die durchweg die alte accen- 
tuation verloren haben, wie das Germanische und Lateinische, 
sondern auch im Griechischen, wo die ursprüngliche betonung 
im wesentlichen erbalten ist. Ja gerade in unserem falle bietet 
das Griechische einige ganz analoge beispiele. In juijt^ und 
dvydrriQ, die beide die Stammabstufung gewahrt haben, ist der 
ton im nominativ nach dem anfange des wortes gerückt, während 
die altindische betonung, die germanische lautverschiebung (s. 
Verner KZ. 23 s. 117) und die formen litjreQa, dvyaziQa f 
prpQog, xhyatQog u. s. w. übereinstimmend beweisen, dass die 
ursprüngliche betonung V^W un( * * , 9vyarqQ war. Allerdings ge- 
stehe ich, dass ich keinen grund dafür anzugeben weiss, weshalb 
in der grundsprache die endbetonung hier gewahrt, dort mit der 
anfangsbetonung vertauscht wurde. Aber weiss jemand anzu- 
geben, weshalb Ttcccr^Q die alte betonung gewahrt, /Jifz^? un ^ 
dvyarrß sie aufgegeben haben? Wir müssen und dürfen uns 
einstweilen mit der tatsache begnügen, dass nur noch die eine 
hälfte der stammabstufenden nomina diejenige betonung auf- 
weist, welche vermutlich früher allen nomina dieser art gemein- 
sam war. 

Die Benfeysche hypothese erklärt nur die entstehung 
der schwachen Stammform. Auf welchen Ursachen der unter- 
schied zwischen starker und mittlerer Stammform beruht, ver- 
mögen wir noch nicht anzugeben. Der betonung nach sind 
starker und mittlerer stamm nicht von einander 
verschieden. 

Allerdings hat Joh. Schmidt (KZ. 25 s. 26 ff.) eine 
theorie aufgestellt, nach welcher sich die differenz zwischen 
starken und mittleren casus in derselben weise wie die zwischen 
mittleren und schwachen casus aus der einwirkung des alten 
accentes erklären würde. Aber die theorie Schmidts geht 
von der meinung aus, dass der accusativ pi-tdr-am ein 
starker casus sei. Das war auch die meinung Bopps, Ben- 
feys, Brugmanns; auf ihr beruht auch die darstellung der 
traditionellen sanskritgrammatik. Indessen die starke Stamm- 
form liegt in dem nom. pi-td vor. Der acc. pi-tdr-am ist nicht 
mit accusativen wie dä-tdr-am, ne-tdr-am sondern mit locativen 
wie ne-tdr-i auf eine stufe zu stellen. Ueberhaupt darf man den 
accusativ nicht schlechthin als starken casus bezeichnen. Das 
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casussuffix des acc. kann sich mit jeder der drei Stammformen 
verbinden: bei den nomina agentis zählt der acc. zu den 
starken, bei den verwantschaftsnamen zählt er zu den mittleren 
casus. So viel ich weiss, gebührt Barth olomae (Ar. forsch. I 
25 ff.) das verdienst, diesen Sachverhalt zuerst richtig erkannt 
und zuerst den versuch gemacht zu haben, die verschiedenen 
Stammformen, welche in jedem einzelnen casus auftreten, ohne 
Voraussetzung einer bestimmten theorie von einander zu sondern 
und zu analysieren. — Weshalb im acc. im einen falle die 
mittlere, im anderen die starke Stammform steht, auf diese 
frage muss ich die antwort schuldig bleiben. Doch glaube ich 
mich deshalb der hergebrachten ansieht gegenüber nicht im 
nachteil zu befinden. Denn auch diese liess unerklärt, weshalb 
der „starke casus" in dä-tdr-am langen, in pi-tdr-am aber 
kurzen vocal habe. 

Wie der ausgangspunkt der Scbmidtschen theorie miss- 
lich ist, so fuhrt dieselbe auch weiterhin zu unhaltbaren con- 
sequenzen. Ich habe hierüber bereits ob. s. 3 f. so viel be- 
merkt, als mir erforderlich scheint, um eine erneute Untersuchung 
des gegenständes zu rechtfertigen. 

Hiemach wende ich mich zur betrachtung der einzelnen 
klassen der altindischen nomina mit dreifachem flexionsablaut. 



§. 1. Nomina agentis mit suff. tar. 

Das suffix der nomina agentis wie kar-td „der täter" er- 
scheint in der dreifachen abstufung -für-, -tar- und -/r- (vgl. 
L an man a. a. o. s. 423 ff.). Der nomina tiv hat keine casus- 
endung und verliert ausserdem den auslautenden consonanten 
des Suffixes, so dass dieser casus auf blosses -ta ausgeht Die- 
selbe einbusse des Suffixauslautes findet sich im nom. bei den 
verwantschaftswörtern auf -tä (nebst svdsä), dem worte sdkhä 
und bei den van-, man- und an-stämmen. Dass der mangel 
des suffixauslautes nicht durch den mangel der casusendung 
bedingt ist, geht daraus hervor, dass in dem nom. k$d-s suffi- 
xales m vor der casusendung s verloren geht, und dass ein ähn- 
licher verlust sich mehrfach vor dem m des acc. sg. und dem 
* des acc. pl. findet, z.b. dyd-m (stamm dyäv-), ksd-m (stamm 
fcpöm-), gd-m, gd-s (stamm gäv-), rd-m, rds (stamm räy-). Es 
scheint hier ein altes lautgesetz vorzuliegen , das sich bisher 
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noch nicht recht hat ermitteln lassen (vgl. Osthoff Morph, 
untersuch. IV, 311). Im Griechischen sind in den entsprechen- 
den nominativen {dwzta-Q, 7tazri-Q, avcjuca-v, Ttoifi'q-v u. ä.) q und v 
erst wieder aus den casus obliqui restauriert (vgl. Möller in 
Paul u. Braunes beitr. 7, 517, Bartholomae Ar. forsch. I 
s. 28 u. J. Schmidt KZ. 27, 392 ff.). — Sehr auffällig und 
ganz singulär ist der ausgang ur oder us .(ob ersteres oder letz- 
teres ist nach den altind. auslautsgesetzen nicht zu entscheiden) 
im ablativ-genitiv, der sich ebenso bei der klasse der verwant- 
schaftsnamen findet. Auf Übertragung von den verwantschafts- 
namen scheint die gleiche endung in sdkfiyur (nom. sdkhä), 
jdnyur (nom. jdni) und pdtyur (nom. pdtis) zu beruhen, vgl. 
J. Wackernagel KZ. 25, 288 f. u. Bartholomae Ar. forsch. I 
s. 74. Eine überzeugende erklärung dieser endung ur ist noch 
nicht gegeben; ja es 'ist noch nicht einmal ausgemacht, ob sie 
etwa die grundsprachliche genitivendung der for-stämme fort- 
setzt, oder ob sie auf einer speciell indischen entwickelung beruht 
Ich glaube, man kann, wie die frage jetzt liegt, nur sagen: 
es ist wahrscheinlicher, dass wir die endung -wr mit Brug- 
mann in Gurt. Stud. 9, 405 f. auf ursprüngliches ur zurück- 
zufuhren haben, als dass mit Mahlow Die langen vocale 8. 161 
ursprüngliches -ars, oder mit de Saussure Syst. priroitif s. 196 
ursprüngliches -fs, oder mit Wackernagel KZ. 25 a. a. o. 
ursprüngliches -r (das nach W. vom ersten gliede nominaler 
composita aus im Indischen auf den genitiv übertragen sein 
soll) anzunehmen ist. Freilich gesteht Brugmann, dass er 
für das ur keine rechte ratio finde, und auch ich wage nicht 
zu behaupten, dass man die altindische endung in diesem falle 
mit Sicherheit der grundsprache zuweisen dürfe. — In den 
übrigen casus entspricht gestalt und betonung des Suffixes ganz 
den vorhin aufgestellten allgemeinen regeln. Im accusativ er- 
scheint der starke stamm. Somit ergeben sich die beiden fol- 
genden paradigmen: 



A. Endbetonung. 

a. Starker stamm (suff. tar, im nom. tä): n. dä-td, ne~td> 
savitd; a. dü-tdr-arn, ne-tdr-am. 

b. Mittlerer stamm (tar; im voc. gemäss den allgemeinen 
accentregeln unbetont): 1. ne-lär-4, valc-tdr-i (das i wird 
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im sanhitii-texte auch als länge geschrieben: vak-tdr-i, 
kar-tdr-i)', v. ne-tar, savi-tar. 
c. Schwacher stamm (tr): i. dhä-tr-d, savi-tr-d; d. dä-tr-6, 
savi-tr-6. (Hierher der abl.-gen. därtür, ne-tur, savi-tür ?) 

B. Anfangsbetonuag. 

a. Starker stamm (tar, im nom. ta): n. dd~tä, tvdf-fä, hö-tä; 
a. tvd$-fär-a?n, hö-tär-am. 

b. Mittlerer stamm (tar): v. tva$-far, ho-tar. — Der loa, 
der in vedischen texten nicht belegt ist, darf nach massgabe 
der gruppe A — von der sich ja die gruppe B nur durch 
die betonung unterscheidet — als tvd#-tar-i, hö-tär-i an- 
gesetzt werden. 

c. Schwacher stamm (tr): i. ds~tr-ä, tvdf-tr-ä; d. ds-tr-e, 
tvd$-pr-e. (Hierher auch der ab.-g. icd#-tur, h6~tur?) 
Der flexion dieser letzten gruppe folgt der name der 

„Schwester" : n. svds-ä, a. svds-är-am, d. sväs-r-e, ab.-g. svds-ur. 
Die casus mittleren Stammes sind in den vedischen texten nicht 
belegt; sie werden in den grammatiken der regel entsprechend 
als 1. svds-ar-i und v. svas-ar angesetzt. 

§. 2. Verwantschaftsnamen mit suff. tar. 

Die flexion der verwantschaftsnamen auf tar unterscheidet 
sich von der eben behandelten der nomina agentis nur darin, 
dass sie im acc. nicht den starken, sondern den mittleren 
stamm verwenden. Auch hier ist zu unterscheiden: 

A. Endbetonung. 

Hierher gehören die substantiva pi-td „vater", mä-td „mut- 
ter", duhi-td „tochter u und ihre composita, soweit letztere oxy- 
toniert sind; dazu das compositum a-hhra-td y dessen simplex 
bhrd-tä der gruppe B angehört. 

a. Starker stamm (*tär, nur im nom. in der form tä')-' 
n. pi-Uly mä-td, duhi-td, a-bhrä-td. 

b. Mittlerer stamm (tär): a. pi-tdr-am, mchtdr-am, duhi-tdr- 
am; 1. pi-tär-i, mä-tdr-i, duhi-tdr-i; v. pi-tar, mä-tar, 
duhi-tar. 

c. Schwacher stamm (tr): L pi-tr-d, tnä-tr-ä, duhi-tr-ä; d. 
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pi-tr-i, mä-tr-ii duhi~tr-i. (Vgl. den ab.-g. pi4ür, mOrtür, 
duhi4ür). 

6. AnfangsbetonuDg. 

Diese gruppe besteht aus bhrd-tü „bruder", jd-mä-tä „ei- 
dam u und einer anzahl barytonierter composita auf -wö-tar- 
nebst vl-jamäJLar- und ddksa-pitar-. 

a. Starker stamm (*tar, nur im nora. als ta): n. bhrd-fä, 
jdmä-tä, sitidhu-mä-ta. 

b. Mittlerer stamm (tar): a. bhrd-tar-am, jämä-tar-am, sindhu- 
mä-tar-am; v. bhrä-tar, jamä-tar. Der loc. ist in vedischen 
texten nicht belegt, darf aber der gruppe A zu folge als 
bhra-tar-i angesetzt werden. 

c. Schwacher stamm (tr): i. bhrä-tr-ä. Der in den veden 
nicht belegte dativ wird in den grammatiken mit recht 
als bhrä-lr-e angegeben (ausserdem ab.-g. bhrd-tur, v£- 
jamä-tur) 

Eine ähnliche flexion wie die verwantschaftsnamen mit 
suffix tar weisen einige stamme mit suffixalem ar auf. Und 
zwar stellen sich zu der gruppe mit endbetonung ua-dr-, dev-dr- 
und n-dr-; zu der gruppe mit anfangsbetonung ndnänd-ar- 
und das compositum svär-n-ar~ (d. i. süar-nar-). Von diesen 
Wörtern auf -ar ist der starke stamm des nom. nicht belegt. 
Der n. des Stammes u?dr- lautet v?äs (vgl. unten §. 8); für 
den n. des Stammes ndr- tritt im Altindischen vird-s oder vrsä 
ein, während im Avesta der n. na = a-vr\-q bewahrt ist — 
Der mittlere stamm steht regelmässig in den a. ndr-am, 
devdr-am; im v. u$ar (Rv. I 49,4); in den 1. ndri (Rv. I 85, 
9 u. VIII 96, 19 ndry-dpärrisi, wo jedoch Grass mann Wtb. 
8. v. ndrya zu lesen vorschlägt: ndryäpänisi d. h. ndriä dpämsi), 
ndnändar-i (Rv. X 85, 46 ; jedoch scheint das metrum dort 
die regelwidrige form ndnändri zu verlangen) und dem aus 
u§ar-budh- „in der frühe wach" zu entnehmenden 1. ohne casus- 
endung (wie bei den w-stämmen, vgl. unten §. G) u§är *). Von 
dem a. ndr-am ist der mittlere stamm auch auf den g. ndr-as 
(im Avesta nar-§, vgl. Barth olomae Handb. d. altiran. dia- 

*) Dieses tudr stellt sich zu dem aus ähar-divi zu entnehmenden 
1. dhar (Lau man 8. 468) und dem an 5 stellen (Lunman a. a. o) 
belegten 1. svär. 
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lekte § 205, in einklang mit der endung, welche dort der g. 
der tar-stämine hat) und die d. ndr-e und svär-nar-e übertragen. 
Die theoretisch zu erwartenden formen *nr-ds und *nr-{ (vgl. 
gr. a-vÖQ-og aus *a-vQ-6g) waren im Altindischen, das den an- 
laut nr- nicht kennt, nicht möglich. — Regelrecht steht der 
schwache stamm im g. usr-ds; regelwidrig scheinbar in dem 
1. usr-i Rv. V 53, 14, wo aber das metrum (vgl. La n man 
s. 427) die zu dem vorhin erwähnten ufar-büdh- stimmende 
form *U8dr-i zu fordern scheint. 

§. 3. säkhS. 

Der flexion der nomina agentis mit suffix tat entspricht 
genau die des wortes sdkhä „genösse", dessen suffix den formen 
iär : tat : tr entsprechend theoretisch als äy : ay: y oder *äi (d. i. 
altindisch ai) : *äi (d. i. altind. e) : i anzusetzen ist Die laute 
äy, ay, y und a/, e, i sind an sich ganz gleichwertig; sie unter- 
scheiden sich nur in bezug auf ihre function in der silbenbil- 
dung insofern, als erstere die unsilbische (consonantische), 
letztere die silbische (vocalische) gestalt des Suffixes darstellen. 
In unsilbischer gestalt erscheint das suffix vor folgendem vocal, 
in silbischer gestalt vor folgendem consonanten und im wort- 
auslaut Diesem theoretischen ansatze entsprechen die tatsäch- 
lich vorliegenden formen ; doch ist die starke form nur in ihrer 
unsilbischen gestalt (äy), die mittlere nur in ihrer silbischen 
gestalt (e) zu belegen. Der parallelismus mit den nomina agentis 
zeigt sich auch darin, dass der auslaut des Suffixes im nom. 
überhaupt nicht vorhanden ist 

Demgemäss ist die flexion des wortes säkhä folgende: 

a. Starker stamm (äy, im nom. ä) : n. säkh-ä, a. sdkh-äy-am. 

b. Mittlerer stamm (*ay =- e): v. sakh-e. Der 1. ist nicht 
belegt; anzusetzen wäre säkh-ay-u 

c. Schwacher stamm (y — i): 

i. säJdi-ya (mehrfach säkh-i-ä zu lesen); d. sdkh-y-e; ab.-g. 
sdkh-y-ur (an 2 stellen sdkh-i-ur zu lesen, vgl. üb. die 
endung ur ob. 8. 10). Die stufe i liegt auch vor im i. 
pL 8dkh-i-bhis und im d.-ab. pl. sdkli-i-bhyas. 

§. 4. dyäus. 

Einen ähnlichen Wechsel zwischen silbischer und unsil- 
bischer function, wie das suffix äy des wortes sdkhä, zeigt das 
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suffix äv des wortes dydus „himmel, hiramelsgott, lichter tag". 
Den drei bei sdkhä angesetzten stufen ay » ai, ay*=e, y — t 
entsprechen genau die drei bei dyatis anzusetzenden äv — au 
(d.i. *aw), av=o (ä.i.*äu), v—u. Indem nun gleichzeitig der 
wurzelhafte teil des Wortes wechselt, je nachdem das suffix vo- 
calischen oder consonantischen anlaut hat (es hat consonant. anl. 
nur in der form t>), ergeben sich die formen dy-dv- = dy-du-; 
dy-dv-=dy-6-; dl-v- = dy-ü-. Alle 6 formen kommen vor. — 
Auch hier geht bei der flexion des starken Stammes der aus- 
laut des Suffixes in einem casus verloren , aber nicht wie bei 
den bisher behandelten stammen, im nom., sondern im acc. sg. 
Der stamm dyäv- nämlich erscheint im a. als dya-; mit der 
casusendung m ergibt dies die form dya-m. 

Die alte flexion des wortes dydus ist bereits im Rigveda 
ins schwanken geraten, später tritt sie noch mehr aus dem 
ursprünglichen geleise heraus. (Lanman s. 432 f.). Die ab- 
weichungen von der alten flexion gehen meist in der richtung 
vor sich, dass das gebiet des schwachen Stammes div- auf kosten 
des mittleren und des starken Stammes erweitert wird; doch 
finden sich auch ansätze zu dem entgegengesetzten verfahren, 
den starken oder den mittleren stamm auf kosten des schwachen 
durchzuführen. 

Beim accusativ ist im Rv. die alte form dya-m weit 
häufiger als die neubildung dlv-am\ später kehrt sich das Ver- 
hältnis um und schliesslich geht die form dydm ganz ein. 

Beim locativ begegnet die form dydvi im Rv. noch an 
14 stellen; die neubildung div4 ist schon im Rv. ungleich häu- 
figer. Der Atharva-veda weist die form dydvi , abgesehen von 
zwei dem Rik entlehnten stellen, nur noch ein einziges mal 
auf. In der nachvedischen spräche ist die jüngere form div-i 
die allein übliche. 

Beim vocativ 1 ) kennt auch der Rv. bereits die als älteste 
gestalt dieses casus zu vermutende form *dyo (die sich zu dem 
starken stamme dyäv- verhalten würde, wie der v. solche zu 
dem starken stamme sdkhäy-\ nicht mehr. An stelle des ver- 
lorenen voc. wird im Rv. die nominativform dydus gebraucht. 
Dabei ist an den beiden stellen, an denen diese form als voc. 



*) Vgl. Benfey Ueb. d. entstehung d. indog. vocativs (Abh. d. 
Gott. geg. d. wissenscfa. XVII, 1872) s. 43 f. 
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einsilbig zu lesen ist (Rv. VIII 100, 19 und in dem refrain X 
59, 8 — 10) der accent von dem nom. nicht verschieden. An 
der einen stelle aber, an der die form zweisilbig erscheint 
(Rv. VI 51, 5); hat die zweite silbe den svarita, oder mit an- 
deren worten: es gilt an dieser letzteren stelle das als y ge- 
schriebene i der ersten silbe als träger des acutes. 

Schwierig ist die bildung der ablativ-genitivform zu 
beurteilen. Zwar die form dydus, die an einer stelle (Rv. I 
71, 8 -TS. I 3, 14, « — VS. XXXIII 1, 1; vgl. Lanman 
s. 433) vorkommt, wird wol niemand als alt hinstellen wollen, 
zumal sie in einem der lieder steht, die dem Parä$ara zuge- 
schrieben werden, und die ja bekanntlich auch sonst genug 
bedenkliches bieten 1 ). Wol aber kann man zweifeln, ob nicht 
der ein paar mal vorkommenden form dyös in bezug auf alter- 
tümlichkeit der vorrang vor der form div-ds zuzuerkennen ist. 
Für das alter jener form scheint zu sprechen, dass sie nur in 
den älteren texten vorkommt. Es könnte hier eine alte eigen- 
artige bildung des gen. der c-stämme vorliegen, wie wir die 
möglichkeit anerkannt haben, dass der gen. auf -wr, den wir 
bei den for-stämmen und bei sdkhä im Altind. vorfanden, aus 
der grundsprache stammt. Zu beachten ist, dass ganz wie 

*) Der letzte vers des hymnus, welcher den gen. dyäus aufweist 
(Rv. I 71), scheint bis jetzt nicht völlig verstanden zu sein. Die worte 
ndbho nd rüpdm jarimd mindti, purd tdsyä abhfyaster ddhihi übersetzt 
Grassmann (bd. II s. 73) „das alter mindert Schönheit wie der nebel, 
vor solchem übel wollest da ans wahren"; Ludwig (bd. I s. 294) „wie 
nebel macht das alter die gestalt vergehn; achte vorhütend auf diesen 
flach". Beide fussen auf der Übersetzung Roths imP.-W. 6. v. näbhas: 
„vor dem alter schwindet die Schönheit wie dunst''. Aber minäti heisst 
hier wie sonst — dieses verbum wird in der regel nicht ganz richtig 
übersetzt — nicht „mindern", sondern „vertauschen, wechseln, ändern" 
(mi-näti gehört zu gr. dpst-ßa), lat. mü-tuus aas *moi-tu-o8, nicht zu 
lat. mi-nth-o)) und ndbho» heisst nicht „nebel, dunst" sondern „wölke". 
Aach ist nicht von „Schönheit" sondern vom „aassehn" überhaupt die* 
rede. Statt zu sagen: „im alter ändert sich das aassehn ebenso, wie die 
wölke ihre gestalt verändert" hat der dichter etwas anklar sich so aus- 
gedrückt: „wie die wölke ändert das alter das aussehn". Der sinn des 
ganzen verses ist: unsere freundschaft mit dir, Agni, stammt aas alter 
zeit. Nun sagt man zwar „im alter ändert sich das auBsehn wie das 
der wölke". Aber stehe da ans bei vor diesem flache 1 (d. h. lass in be- 
zug auf dein Verhältnis zu ans diesen anheilsprucb nicht in erfüllung 
gehen). 
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dyös neben dem n. dydus steht, bei dem worte gdus die gleich- 
falls nur in älteren texten zu belegende form gös sich findet. 
Andererseits aber stimmt zu div-ds das griech. Jif-og und 
dyös kann als analogiebildung nach der formation der u-stämme 
(dy-6-s : sün-6~8 = dy-dv-i : sün-dv-i) angesehen werden. Daher 
setze ich einstweilen in Übereinstimmung mit der hergebrachten 
ansieht (vgl. z. b. L an man s. 433) die form div-ds als älteste 
bildung an. 

Die abweichungen des Altindischen von der alten flexion 
des wortes dyaus beschränken sich also darauf, dass den aus 
alter zeit bewahrten casus eine anzahl von neubildungen sich 
zur seite gestellt hat. Nur beim voc. ist die als alt vorauszu- 
setzende form nicht mehr nachzuweisen. 

Diejenigen formen, welche noch die ursprüngliche flexion 
des wortes repräsentieren, fasse ich in die folgende Übersicht 
zusammen : 

a. Starker stamm (av = *äu d. i. du, im a. a): n. dy-du-s 
(auch zweisilbig ■=» di-du-s); a. dy-a-m (auch zweisilbig = 
di-a-m); die stufe äv liegt vor im n.-a. du. dy-ar-ä und 
dem n. pl. dy-dv-as. 

b. Mittlerer stamm (äv« *äu d. i. 6): 1. dy-dv-i. Die stufe o 
im ab.-g. dy-6-s kann auf Übertragung von den w-stämmen 
beruhen. 

c. Schwacher stamm (v = ll): i. di-v-d, d. di-v-&, ab.-g. dt- 
v-ds. Die stufe u erscheint im i. pl. dy-ü-bhis, wo der 
accent unursprünglich ist (*dy-u-bh{s ist als ältere betonung 
vorauszusetzen). 

§. 5. ksas. 

An die erörterung des wortes für „himmel" schliesse ich 
die des wortes für „erde 11 , dessen nom. im Altind. k?a-8 lautet. 
Die drei stufen dieses wortes l ) sind als ksdm-, ksdm-, ksm- (auch 
gm- und jm-) anzusetzen. Für den starken stamm ksäm- tritt 

2 ) An stelle des einen wortes mit seinen verschiedenen stnfen wurden 
in den Wörterbüchern bisher 4 verschiedene substantiva ktdm y faa, gtna, 
(oder gdm) und jma (oder jdm), alle als feminina mit der bedeutung 
,.erde" angesetzt Die Identität der 6tämme ksd- und ksdm- ist von 
J. Schmidt (KZ. 26 8. 404), die Zugehörigkeit der formen jmds und 
gmds von Bartholomae (Ar. forsch. I s. 20) erkannt worden. 
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sowol vor der casusendung -s des nom. wie vor der casusendung 
-w des acc. die form ksa- ein; vgl. oben s. 9 f. 1 ). Die volle 
form foaw- liegt im n.-a. du. kfdm-ä und im n. pl. kf&m-as 
vor. Der mittlere stamm erscheint in regelrechter gestalt und 
mit regelrechtem accente im loc. k§dm-i\ der voc. ist nicht be- 
legt. Den schwachen stamm haben wir im instr., dat u. abl.- 
gen. zu erwarten. Von diesen casus scheidet zunächst der dat., 
als nicht belegt, aus; Rv. IV 3, e ist mit Bollensen (Or. 
u. occ. II 479 f.) das überlieferte ksi in ük^ni zu corrigieren, 
vgl. Grassmann s. v. k#ä. Der ablegen, begegnet in der drei- 
lachen gestalt k$mds, gmds und jmds. Die lautverhältnisse die- 
ser formen sind wol so zu erklären, dass die mit dreifacher con- 
sonanz beginnende form k$mds zunächst auf zweierlei verschiedene 
weise, nämlich einerseits zu *kmds 9 andrerseits zu *^mds ver- 
einfacht wurde. Für *hnds trat lautgesetzlich gmds ein; für 
*ftnäs, indem das ? vor tönendem laute tönend wurde, zunächst 
*zmds, dann — wie ja z im Indischen ziemlich durchweg in j 
übergeht — jmds. Vielleicht sogar sind, wie dies Bartholomae 
Ar. forsch. I s. 20 annimmt, jmds und gmds für die eigentlich 
lautgesetzlichen formen zu halten, ksmds dagegen für eine 
Wiederauffrischung der alten flexion, herbeigeführt durch die- 
jenigen casus, in denen das k? vor folgendem vocal stand. 
Hiernach ergibt sich jm-d als regelrechte form des Instrumen- 
tals. Wenn daneben, übrigens nur in abverbialer Verwendung, 
die form k$am-d vorkommt, so hat diese für eine neubildung 
zu gelten, welche sich an den loc. k$dm-i anschliesst. Der 
von ksdmi abweichende accent erklärt sich vielleicht aus dem 
Übertritte des casus *ksdtn-ä in die Wortklasse der adverbien, 
wie in dem adv. pari „fernerhin" neben adjectivischem pdra- 
(z. b. pdre drdhe Rv. I 164, 18 ) oder, mit umgekehrtem Wechsel 
der betonung, in dlv-a „bei tage" neben dem i. div-a. 
Somit ergibt sich das folgende paradigma: 
a. Starker stamm (dm, im n. und a. a): n. ks-ärs, a. ks-ä-m. 

*) Joh. Schmidt (KZ. 26, 404) erklärt den nom. fyas aus vorin- 
dischem *ksäms, indem er (ebd. s. 337 ff.) für die indogerm. grundsprache 
das lautgeseiz aufstellt, ein nasal schwinde zwischen langem vocal und 
auslautendem s. Ich trage bedenken, diesem lautgesetze beizustimmen, 
so lange der verlast des stammanslautes in den nominativen data, pitd, 
sdkhä u. s. w. and in den accasativen faam, dyam, gam, ram nicht über* 
zeugend erklärt ist. 

Beiträge s. künde d. ig. sprachen. X. 2 
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b. Mittlerer stamm (am): 1. kf-dm-i. 

c. Schwacher stamm (m): i. j-tn-ä; ab.-g. k?-m-ds, j-m-ds 
und g-tn-ds. 

§. 6. n-stämme mit langem vocal im accusativ. 

Die w-stämme (vgl. L an man s. 522 ff.) zerfallen in stamme 
mit suffix van, man und an. Alle diese stamme haben die 
eigentümlichkeit gemein , dass si& im locativ neben der bei an- 
deren stammen üblichen form mit der casusendung i eine form 
ohne casusendung, also den blossen mittleren stamm in der 
function eines casus, verwenden. Im letzteren falle unterscheidet 
sich dann der loa vom voc. nur durch den accent, indem ja 
der yoc. accentlos ist und nur in bestimmten fällen einen se- 
cundären accent erhält, z. b. loc. brahmdn, voc. brahman (mit 
secundärem accente brdhman). 

Eine weitere gemeinsame eigenheit dieser stamme besteht 
darin, dass bei ihnen der mittlere stamm häufig in das gebiet 
des schwachen Stammes übergreift. Eine regel zeigt sich in der 
Vermischung der verschiedenen stufen nur insofern, als bei den- 
jenigen man- und wm-stämmen, bei welchen das m und v des 
Suffixes sich unmittelbar an einen wurzelhaften consonanten 
anschliesst, der schwache stamm consequent durch den mittleren 
ersetzt wird 1 ). Dagegen ist bei den cw-stämmerf und bei den- 
jenigen man- und can-stämmen, bei welchen dem anl. conso- 
nanten des Suffixes ein vocal vorhergeht, ein festes gesetz nicht 
zu erkennen. — Die Scheidung der vom mittleren und der vom 
schwachen stamme abgeleiteten formen wird dadurch erschwert, 
dass in den vedischen texten die überlieferten formen der n- 
declination vielfach mit dem metrum nicht in einklang stehen, 
ohne dass sich behaupten Hesse, die dem metrum entgegen- 
stehenden formen seien auf grund der flexion der späteren 
spräche in den text eingeführt. Wir müssen also vorläufig uns 
mit der tatsache begnügen, dass auf dem gebiete des instr., 
dat. und abl.-gen. in der vedischen spräche ein fast ganz regel- 
loses hin- und herschwanken zwischen schwachem und mitt- 
lerem stamme stattfindet. Den gesetzen, die wir für die schei- 

*) Eine abweichende behandlung zeigen nur die formen drägh-m-e 
Rv. X 70, 4 und ra$-m-a Rv. VI 67, lt in denen die lautgruppe mn 
zu n vereinfacht ist; vgl. L an man s. 533. 
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dang der verschiedenen Stammformen zu gewinnen suchen, tut 
diese Verwirrung keinen eintrag. Denn da die schwache Stamm- 
form doch irgendwo ihren sitz gehabt haben muss, formen vom 
schwachen stamme aber, von ein paar ganz unwesentlichen 
ausnahmen abgesehen, nur im instr., dat. und abl.-gen. — wenn 
auch in diesen casus mit formen vom mittleren stamme wech- 
selnd — vorkommen, während in anderen casus consequent die 
mittlere oder die starke Stammform angewandt wird, so folgt, 
dass im instr., dat. und abl.-gen. die vom schwachen stamme 
gebildeten formen als die ursprünglichen insassen, die vom 
mittleren stamme gebildeten als spätere eindringlinge anzu- 
sehen sind. 

Im locativ und vocativ findet sich regelrecht der mittlere 
stamm; im voc. ohne ausnähme, im loc. mit einer scheinbaren 
ausnähme, die jedoch nur zur bestätigung der regel dient: denn 
an stelle des tiberlieferten gata-dä-vn-i Rv. V 27, 6 begünstigt 
das metrum die form gata-dä-van-i (vgl. L an man 1 ) 8. 535). 
Ebenso regelmässig steht im nominativ und accusativ der starke 
stamm. 

Von dem eben erwähnten übergreifen des mittleren Stammes 
in das gebiet der schwachen casus ist ein anderer Vorgang, den 
man gewöhnlich damit zusammenwirft, durchaus zu trennen. 
Wenn der acc. zu pü$ä pu§dnam lautet (ebenso ukfdnam, 
vffanam u. a.), so liegt hier nicht eine Vermischung des starken 
und mittleren Stammes vor, sondern der acc. püsdnam zu püsä 
ist ebenso regelrecht, wie der acc. pitdram zu pita. Ueber die 
an-stämme dieser art wird im folgenden §. zu handeln sein. 

Ich gebe hiernach eine Übersicht der regelrechten flexion 
der w-stämme (mit ausschluss der neutra, die nur zweifache 
abstufung aufweisen). Als belege wähle ich nur solche formen, 
die in den texten belegt und in metrischer hinsieht nicht zu 
beanstanden sind. 

1) t?aw-stämme. 
A. Endbetonung. 
a. Starker stamm (van, im nom. vä): n. an-ar-vä, grtiffi-vä; 
a. anar-van-am, grusfi-vän-am. 

*) Aus dem AV. verzeichnet L. 6 ausnahmen. Man erinnere sich 
hierbei dessen, was oben s. 14 über das Verhältnis der formen dydvi und 
divi im Rv. und AV- bemerkt ist. 

2* 
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b. Mittlerer stamm (van). 

a) im loc. und voc: belege fehlen (vgl. anar-vdn, apar-vdn 

1. ntr.). 
ß) im instr., dai u. abl.-gen., wenn dem anl. consonanten 

des Suffixes ein ausl. consonant der wz. voraufgeht: 

i. cikit-vdn-ä. (Weitere belege fehlen; vgl. übrigens d. 

ntr. tur-vdn-e, dä-vdn-e). 

c. Schwacher stamm (vn): belege fehlen. 

B. Anfangsbetonung. 

a. Starker stamm (van, im nom. vä): n. ddh~vä, magh&vä; 

a. ddh-van-am, maghd-van-am. 

b. Mittlerer stamm (van). 

a) im loc. und voc: 1. ädh-van-i und ddh-van; v. magha- 

van, sutapärvan. 
ß) im instr., dat. u. abl.-gen., wenn dem v ein consonant 
vorhergeht: i. dthar-van-a, d. ddh-van-e, ab.-g. ddh-van-as. 

c. Schwacher stamm (vn): i.grä-vn-ä; d. sutapä-vn-e, svadhä- 

vn~e; ab.-g. sutapä-vn-as, yuktdgrä-vn-as. 

2) man-stämme. 
A. Endbetonung. 

a. Starker stamm (man, im nom. nid): n. ät-md 9 brah-mä, a. 
ät-man-am, brah-rndn-am. 

b. Mittlerer stamm (man). 

o) im loc. und voc: 1. brah-mdn-i> ät-mdn-i und ät-mdn 
(letztere form mehrfach im AV., vgl. La n man 8. 536); 
v. brah-man. 
ß) im instr., dat. u. abl.-gen. l ) nach ausl. wurzelconsonanten : 
i. inaymdn-ä, d. brah-mdn-e, ab.-g. ät-rndn-as, brah- 
mdn-as. 
c Schwacher stamm (mn): i. mahi~mn-ä, d. mahi-mn-t 7 ab.-g. 
mahi-mn-ds. 

Im instr. kommen auch formen vor, in denen die lautgruppe 
mn zu n vereinfacht wird und somit der anlaut des Suffixes 

*) Hierher, nicht zu den n-stämmen, die von haus aus im «. kurzen 
vocal haben, ist wol auch der vereinzelte a. tm&n-am Rv. I 63, 8 zu 
ziehen, dessen kurzer vocal aus der häufig gebrauchten instrumentalforra 
ttnänS (ausserdem d. t-mdn~e, 1. t-man-i und t-mdn) zu stammen scheint. 

I 
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verloren geht: dä-n-ä, mahi-n-ä, bhü-n-ä, prathi-n-ä, pre-n-ä, 
vari-n-ä (L an man 1 ) s. 533). Andererseits scheint auch eine 
Vereinfachung des mn zu m, also verlust des auslautenden con- 
sonanten des Suffixes vorzuliegen in drägh-m-a und rag-m-ä 
(vgl. ob. 8. 18 anm.). 

B. Anfangsbetonung. 

a. Starker stamm (man, im nom. ma) : n. dg-mä, a. dg-man-am. 

b. Mittlerer stamm (man). 

a) im loa u. voc: 1. dg-man-i und dg-man, v. ag-man (TS. 

VI 6, 1, i). 
ß) im instr., dat. u. abl.-gen. nach consonantischem wurzel- 
auslaut: i. äg-man-ä, d. bhürikar-man-e, ab.-g. äg-man-as. 
c Schwacher stamm (mn). Belege für das masc. und fem. 
fehlen. (Vgl. nä-mn-ä i. ntr., lö-mn-as ab. ntr.). 

3) an-stämme. 
A. Endbetonung. 

a. Starker stamm (an, im nom. d) : n. mürdh-d, a. mürdh-an-am. 

b. Mittlerer stamm (an): 1. murdh-än-i und mürdh-dn; v. nicht 
belegt. 

c. Schwacher stamm (n): i. majj-fl-ä (AV. IV 1§, a*); d. 
nicht belegt; ab.-g. mürdh-n-ds. 

B. Anfangsbetonung. 

a. Starker stamm (an, im nom. ä): n. räj-ä y a. räj-än-am. 

b. Mittlerer stamm (an): 1. räj-an-i, v. räj-an. 

c. Schwacher stamm (n): i. dg-n-a, d.räj-fl-e^ ab.-g. räj-ft-as. 



*) Man darf nicht mit L. annehmen, ob sei aus der form bhü-mdn-ä 
wie sie Rv. I 110, 4 vorliegt, zunächst bhü-mn-a (fat. Br. II 3, 3, 4 ) und 
dann bhü-tt-a (Rv. X 149, s u - B <) entstanden. Das verbietet schon der 
accent. Die entstehung des mn aus einer suffixform mit inlautendem 
vocal liegt in der indogermanischen grundsprache, und das indische bhü- 
mdn-ä hat die volle suffixform erst auf indischem boden durch formüber- 
tragung wieder erhalten. Es ist sogar fraglich, ob bhü-n-a innerhalb 
des Altindischen aus bhü-mn-a entstanden ist. Möglicherweise beruht 
die Vereinfachung des mn zu n auf einem grundsprachlichen lautgesetze, 
so dass bhv-n-ä' für das Indische als alt, bhü-mn-a dagegen für eine 
jüngere, restaurierte form zu gelten hätte. 
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§. 7. n-stämme mit kurzem vocal im accusativ. 

Dieser gruppe gehört nur eine kleine anzahl von Wörtern 
an, nämlich die substantiva aryamd, uk?ä (nebst dem adject 
compositum brhdd-uk?ä), püaa^ vrsä und der stamm rbhu-Jcsdn-, 
dessen nom. rbhu-ksas lautet. Ihrer flexion nach verhalten sich 
diese nomina zu den eben behandelten rc-stämmen, wie die 
verwantschaftsnamen mit suff. tar zu den nomina agentis mit 
suff. tar. 

A. Endbetonung. 

a. Starker stamm («w, man, nur im nom. als a, ma zu be- 
legen): n. arya-ma, uks-ä, püs-ä, rbhuks-ä-s 

b. Mittlerer stamm (an, rndri): a. arya-mdn-am, uJcs-dn-am, 
püs-dn-am, rbhuks-dn-atn ; v. arya-man, püs-an. Der 1. ist 
nicht belegt. 

c. Schwacher stamm (n, mn): arya-mn-d (AV .), püs-n-d ; arya- 
mn-4 (an 3 stellen, davon eine nach Grassmann u. Lan- 
man arya~män-e zu lesen), pas-n-t; ab.-g. arya-mn-äs, ulcs- 
-n-ds, püs-n-ds. 

B. Anfangsbetonung. 

a. Starker stamm (an, nur im nom. als ä zu belegen): n. 
vfs-ä, brhdduks-ä. 

b. Mittlerer stamm (an): a. vrs-an-arn, v. vrs-an. Der 1. ist 
nicht belegt. 

c. Schwacher stamm (n): i. vrs-n-ä, d. vrs-n-e^ ab.-g. vfs- 
n-as 1 ). 

Die flexion dieser gruppe deckt sich mit der vorher be- 
handelten vollkommen bis auf die bildung des accusativs. Da 
nun die grosse mehrzahl der n-stämme der vorigen gruppe an- 
gehört, so kann es nicht auffallen, wenn gelegentlich im acc. 
statt des kurzen vocals der zweiten bildung der lange vocal der 
ersten bildung begegnet. Während der acc. zu vrsä in 53 fällen 
im Rv. vrsanam lautet, erscheint in 2 fällen (Rv. IX 43, 3; 
X 89, 9 ; ausserdem VS. XX 40 und Qat. Br. I 2, 5, 15, vgl. 
L an man s. 532) die form vrsänam. Ferner findet sich neben 

x ) Der gen. vrs-an-as AV. XI 2, M beruht auf form üb er tragung 
vom acc. und voc. 
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4 bellen für den acc. uksdnam im Rv. ein beleg für uksdnam 
(Rv. I 164, 45; dieselbe form auch VS. XXVIII 32: Lan- 
man a. 0.). 

Ganz wie die n-stämme mit kurzem vocal im acc. flectieren 
die composita der wurzel Aaw, z. b. n. vrtra-hd *), a. vrtra-hdn- 
am, v. prtra-han, i. vrtra-ghn-d, d. vrtra-ghn-i, ab.-g. vrtra- 
ghn-ds. Der 1. ist im Rv. nicht belegt. — Die übrigen wurzel- 
stämme auf -an (Lanman 8. 478 ff.) haben nur noch zwei- 
fache abstufung. 

§. 8. usas. 

Der stamm des wortes usds „morgenröte" (Lanman s.545 f. 
u. s.) erscheint in der dreifachen gestalt us-ds, us-ds und us. 
Die letztere stufe ist als schwacher stamm zu usds von J. 
Schmidt KZ. 25 s. 24 u. 35*) in dem vedischen gen. 8g. und 
acc. pl. us-ds nachgewiesen, während man vorher ein selbst- 
ständiges wort us neben usds annahm 8 ). Das s in dem worte 
usds ist nach einem indischen oder vielleicht schon indoiranischen 
lautgesetze aus s entstanden ; die form us-, welche hiernach als 
ältere gestalt des schwachen Stammes us vorauszusetzen ist, ist 
entstanden aus *«**-, wie ind. asi „du bist" aus *as-si. Den 
gen. sg. und acc. pl. us-ds hat man sich demgemäss als *us-s-ds 
zu denken. Die abstufung us-ds- : us-ds- : us- (=*ws-s-) ent- 
spricht demnach der von dä-tdr-: därtdr-: dä-tr- oder Jcs-dm- 
:ks-dm-: ks-m- u. 8. w. 

Der alte genitiv us-ds begegnet nur noch an 4 stellen 
(Rv. 169, 1.9; VII 10, 1; X 8, 4). Ungleich häufiger ist der 
durch Verschleppung des mittleren Stammes entstandene gen.- 
abl. us-ds-as (an 34 stellen als gen., an 5 als abl. belegt). — 
Das gebiet des instr. und dat. hat der mittlere stamm bereits 
ganz occupiert. Der instr. lautet stets us-ds-ä (an 27 stellen); 
der dat. an der einen stelle, an welche er belegt ist us-ds-e 

*) Abweichend in der casusendung av. verepra-jd = ar. *vrtra-gha-s. 

9 ) Nur läset Schmidt, wie es scheint, die form u$d8 erst innerhalb 
des Indischen aus usasäs entstehen, was ich nicht für zulässig halte. 

•) Lanman s. 568 hatte also recht, sich gegen die annähme eines 
Wortes ü$ auszusprechen. Die ansieht aber, dass der gen. usds eine form 
ohne casusendung sei, wird L., nachdem J. Schmidt die unstreitig rich- 
tige erklärung der form gegeben hat, wol nicht mehr aufrecht erhalten. 
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(Ry. I 113, i). Nach massgabe des gen. us-ds ist ein älterer 
instr. # M*-a (d. i. *us-s-ä) und ein älterer dat. *us-i (d. i. *«**-£) 
vorauszusetzen. 

Der acc. 8g. ist in der doppelten gestalt us-as-am und 
us-ds-am belegt. 

Wenn man unter diesen umständen zunächst in zweifei 
sein kann, welcher von beiden grüppen der stammabstufenden 
nomina usäs zuzuweisen ist, ob derjenigen, welche im acc. den 
starken stamm (z. b. dä-tdr-am) oder derjenigen, welche den 
mittleren stamm (z. b. mä-t&r-am) setzt, so wird man sich 
doch, glaube ich, bald für die erstere annähme entscheiden. 
Wäre us-ds-am der ältere acc, so hätte kaum ein anlass vor- 
gelegen, zu dieser form eine neubildung mit langem vocal zu 
schaffen. Wol aber lässt sich, wenn man von dem acc. us-ds-am 
ausgeht, die neubildung us-äs-am begreifen. Von zwei Seiten 
aus war der anstoss zu dieser neubildung gegeben. Einerseits 
war der stamm usds durch seine ursprüngliche Stellung in den 
mittleren und seine einfuhrung in die ursprünglich schwach 
flectierenden casus ein so mächtiges element in der flexion des 
wortes usäs geworden, dass es nahe lag, ihn durchweg der 
flexion ' zu gründe zu legen. Andrerseits war in der declination 
der geschlechtigen as-stämme mit nur zweifacher abstufung wie 
yag-äs : yag-ds-am, raks-as : rahs-ds-am, arep-äs : arep-ds-am u. 
ä. das unmittelbare vorbild für die declination us-ds : us-ds-am 
von alters her vorhanden. 

Einer bemerkung bedarf noch der an zwei stellen (Rv. I 
181, 9; X 68, 9) belegte acc. sg. us-äm. Brugmann in Curt 
Studien IX 307 und KZ. 24 s. 25 hat geglaubt, diesen acc. 
aus einer form *usäs-m oder genauer * „us-d*s-m" herleiten 
zu können. Aber den lautgesetzen der grundsprache gemäss 
hätte „ws-dss-wi" — um Brugmanns lautgebung beizubehal- 
ten — zu „Ms-4*s-m" mit silbebildendem m werden müssen, 
und dieser grundform würde altind. *usasa entsprechen. Und 
vermutlich ist letzteres die frühere gestalt des gebräuchlichen 
accusativs ind. usasam =* av. usdvhem. Vielmehr ist mit Ben - 
fey „Altpers. mazdäh «- zend. mazdÄnh =» sanskr. medhäs" 
(Abh. d. Gott. ges. d. wiss. XXIII, 1878) s. 8 f. anzunehmen, 
dass die form usäm dem „prototypischen einfluss des nom. 
sg." ihre entstehung verdankt. Nach dem Verhältnisse von 
medha* : medham : rathesthäs : rathesthäm u. ä. wurde zu dem 
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nom. u?as der acc. ttsäm neu gebildet. Späterhin drang die 
so gewonnene Stammform u$ä- auch in andere casus (belege 
bei Lanman s. 551) ein. Vgl. Osthoff Morph, untersuch. 
IV 311, Bartholomae Ar. forsch. I 39, J. Schmidt KZ. 26, 
401, verf. in diesen Beitr. VII 179 f. 

Demnach gliedert sich die alte flexion des Wortes Ufas im 
Altindischen, soweit sie bewahrt ist, folgendermassen: 

a. Starker stamm (as): n. us-äs, a. Uf-äs-am. 

b. Mittlerer stamm (äs): 1. u§-&s-i y v. uf-as. 

c. Schwacher stamm (s): g.-ab. w?-<& (aus *us-s-d8). — Im 
instr. und dat. hat der mittlere stamm den schwachen ver- 
drängt 

§. 9. Participium Perfecti Activi. 

Während uns bisher in starken casusformen mehrfach Ver- 
lust des consonantischen stammauslautes entgegentrat (dä-tä, 
jri-ta, säkh-ü; dy-ä-m, kf-ä~m u. s. w.) r weist der starke stamm 
des part. perf. act. im Altindischen umgekehrt vor dem conso- 
nantischen auslaute des Suffixes einen Zuwachs in gestalt eines 
nasals auf. Statt in der form ras nämlich, die man zu dem 
vas des mittleren Stammes und dem us des schwachen Stammes 
erwartet, erscheint das suffix in der starken Stammform als värhs. 
Diese form wird im nominativ den altind. auslau tsgesetzen ge- 
mäss vor folgendem c zu vamg (daneben väh), vor folgendem 
vocal sowie vor y und v zu väfi, im absoluten auslaut zu vän 
(s. Lanman s. 512). Der nasal ist um so auffälliger, als nicht 
nur im Griechischen, (nom. ^qua-a>s), sondern auch im Iranischen 
(av. nom. daä-yä, acc. daä-j^äwk-em aus * dad-väs> *dad-vas-am; 
vgl. Bartholomae Handb. d. altiran. dialekte 8.72) die regel- 
mässige form ohne den nasal vorliegt, lieber die herkunft und 
die ursprünglichkeit des nasals sind sehr verschiedene ansichten 
aufgestellt. Brugmann (KZ. 24 s. 79 ff.) ist der meinung, 
die grundsprache habe in der starken form keinen nasal ge- 
habt ; die nasalierte form des starken Stammes im Altindischen 
beruhe auf association an die wml-stämme. Dagegen nimmt 
Joh. Schmidt (ebd. 26 s. 341 ff.) an, ursprünglich habe, wie 
im Altindischen, der nasal im nom. und acc. gestanden; dann 
sei er, aber auch noch in der grundsprache, im nom. auf laut- 
gesetzlichem wege beseitigt Nun habe im Altindischen der 
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nora. den nasal wieder vom acc. bezogen, während in den 
übrigen sprachen die form des nom. auf den acc. übertragen' 
sei. Ich gestehe, dass mich diese hypothese Schmidts bisher 
ebenso wenig überzeugt hat, wie Bmgmanns annähme einer 
Übertragung von den mant- und wwrt-stäroinen aus. Wir müssen 
uns, glaube ich, einstweilen damit begnügen, eine differenz 
zwischen dem Altinhischen und den übrigen sprachen anzuer- 
kennen, die wir noch nicht erklären können. 

Im mittleren und im schwachen stamme hält sich die ge- 
etalt des Suffixes innerhalb des allgemeinen gesetzes. 1 ) 

Hinsichtlich der betonung ist durchgreifende regel, dass 
die participia perfecti, mit ausnähme der mit d-, düs- oder su~ 
componierten, endbetonung haben. Sämmtliche participia perf. 
mit endbetonung aber sind darin unregelmässig, dass sie in den 
casus mit schwacher Stammform die betonung der starken Stamm- 
form beibehalten: vid-ü#-ä, vid-us-e, nicht wie man erwarten 
sollte, *vid-us-ä, vid-u$-L Diese Unregelmässigkeit ist als eine 
secundäre abweichung von der ursprünglichen flexion anzu- 
sehen. Also : 

A. Endbetonung. 

a. Starker stamm (vams): n.cikitsvän, vid-van; a. cikit-Qam8- 
-cm, vtd-värhs-am. 

b. Mittlerer stamm (vis): v. cikü-vas> midh-vas. Der locativ 
kommt nicht vor. 

c. Schwacher stamm (4s, mit secundärem accente): i. cikti-üf- 
-ä, vid-us-äi d. cikit-us-e, vid-upe; ab.-g. cikit-üp-as, midh- 
tif-as. 

B. Anfangsbetonung 
(mit a-, düi- oder «ti- cornponierte participia). 

a. Starker stamm (vams): n. d-cikit-vän, d-vid-vän; a. dür- 
-vid-väriis-am r sü-vid-varhs-am. 

b. Mittlerer stamm (vas). Belege fehlen. 

c. Schwacher stamm (US): i. a-W6Ay-t/?-a; d. ä-rar-Uf-e; ab.- 
g. d-däq-Uf-as, d-rar~u§-as. 

J ) Nur in cakr-üs-am Rv. X 137, x> dem 66 belege der regelmässigen 
accusativbildung gegenüberstehen (L an man s. 512), ist in den acc. die 
schwache form eingedrungen. Der acc emuiamRv. VIII 66, l% den Lanm. 
als zweite ausnähme anfuhrt, ist eher mit Bezzen berger in diesen 
Beitr. III 313 als adjectivum zu fassen. 
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§. 10. Comparative mit suffix yas. 

Die flexion der comparative (L an man s. 514 f.) bietet 
dieselben probleme, wie die eben behandelte der participia perf., 
und fugt noch ein neues hinzu. Analog dem dort begegnenden 
Verhältnisse weist zunächst im Altindischen der starke stamm 
dem yas des mittleren Stammes gegenüber nicht nur die regel- 
rechte Verlängerung des vocals sondern ausserdem einen nasal 
hinter dem verlängerten vocale auf. Die so sich ergebende form 
yärhs unterliegt im nominativ den altind. auslautsgesetzen. Sie 
erscheint vor c als yärhf, vor vocalen als yafi, im absoluten 
auslaut als yän: die behandlung ist also dieselbe wie die des 
participalsuffixes tum* (s-. 25). Das Iranische" geht nicht mit 
dem Altindischen zusammen, sondern weist mit den formen 
nom. -jd, acc. -iänh-em auf älteres ~yäs und -yäsam; vgl. 
Bartholomae Handb. d. altiran. dialekte 8. 71. Das gegen- 
seitige Verhältnis der suffixformen yäs und yärhs, über welches 
Brugmann (KZ. 24, 69 ff.) und J. Schmidt (ebd. 26, 79 ff.) 
abweichende ansichten aufgestellt haben, scheint mir ebenso 
wenig aufgeklärt, wie die ganz ähnliche differenz beim parti- 
cipium perf. 

Die mittlere Stammform begegnet bei den comparativen mit 
suffix yas nicht nur innerhalb ihres eigentlichen gebietes, d. h. 
des loc. und voc, sondern ausserdem in den noch übrigen casus 
des Singulars (instr., dat., abl.-gen.), in denen man den schwachen 
stamm erwarten sollte. Auch im Iranischen erscheint der 
schwache stamm in der flexion nicht mehr. Wir werden also 
anzunehmen haben, dass bereits in arischer (d. h. indo-iranischer) 
vorzeit beim comparative der schwache stamm durch den mitt- 
leren verdrängt ist. Dass in der indogerm. grundsprache der 
schwache stamm in der flexion des comparativs noch vorhanden 
war, scheint mir aus der flexion des comparativs TtXemv im 
Griechischen (s. u. kap. II §. 9) hervorzugehen. Im Indo-Ira- 
nischen hat sich der schwache stamm nur in der superlativ- 
bildung erhalten, z. b. ai. comp, vds-yän, sup. vds-if-fha; av. 
comp, mh-iä, sup. vah-i$-ta; gr. %ax-tW, sup. xcfx-tcr-To-g. 

Alle comparativa mit suffix yas gehören in die klasse der 
nomina mit anfangsbetonung. 

Hiernach fasse ich die flexion der comparative in das fol- 
gende Schema zusammen: 
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a. Starker stamm (yäms): n^väs-yän, sdh-i-yän; a. jyä-yäms- 
am, ndv-yärhs-am. 

b. Mittlerer stamm (yas): 1. sdh-i-yas-i; v. oj-i-yas, jyä-yas. 

c. Schwacher stamm (is), überall verdrängt durch den mitt- 
leren stamm (z. b. i. ndv-yas-ä, d. säh-yas-e, ab.-g. sdh- 
yas-as). 

§. 11. pümän. 

An die nomina, deren starker stamm die form väms bezw. 
yäms hat, mag das eine wort sich anschliessend dessen starker 
stamm im Altindischen die form mäms aufweist, nämlich pü- 
män „man". Dem Verhältnisse väms : vas :us entsprechend 
erscheint hier der ausgang mäms im mittleren stamme als 
mos, im schwachen stamme als ms. Das auslautende mäms 
wird im nom. vor vocalen zu mäü, vor consonanten zu man 
(vgl. Rv. X 130, » pümäft enam tanuta üt krnatti pümän vi 
iatne ddhi nahe asmin); vor folgendem c ist AV. X4, 8 das 
ausl. s als g bewahrt. Also 

a. Starker stamm (mäms): n. pu-män, a. pu-mäms-am. 

b. Mittlerer stamm (mas) : v. pu-mas. Der 1. ist nicht belegt. 

c. Schwacher stamm (ms) : ab.-g. pu-ms-ds. Die übrigen casus, 
denen die schwache Stammform zukommt, sind nicht belegt. 

§. 12. vant- und manl-stamme. 

An der ganz gleichmässigen flexion der vant- u. manl-stämme 
(L an man s. a 515 ff.) fällt zunächst auf, dass der mittlere stamm 
in doppelter gestalt vorliegt, nämlich einerseits im acc. als 
-vant, bezw. -mant, andrerseits im voc. als -vas, bezw. -mos 1 ). 
Das alter der doppelbildung bezeugt das Iranische, das in 
gleicher weise dem uant des acc. im voc. den ausgang #o zur 
seite stellt (Bartholomae Handb. d. ältiran. dialekte s. 77 f.). 
Im loc. ist der mittlere stamm im Altindischen durch den 
schwachen stamm verdrängt. Im Iranischen begegnen schwacher 
und mittlerer stamm (ersterer auf yat, letzterer auf yant en- 

s ) Neben der endung vas begegnet im voc. auch schon im Rv. ver- 
einzelt die jüngere, vermutlich den ran- stammen nachgebildete endung 
van; dagegen ist bei den mattf-stammen ein voc. auf -man im Rv. noch 
nicht zu belegen (La n man 8. 520). 
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digend) im loc. neben einander. Ursprünglich wird der loc. 
von der schwachen Stammform mit vant bezw. mant gebil- 
det sein. 

Im instr., dat. und abl.-gen. steht regelrecht die schwache 
Stammform mit vat, bezw. mat (d. i. *vy£, *m$t). Sie beruht 
auf derjenigen gestalt des mittleren Stammes, welche wir im 
acc. vorfinden. Unregelmässig aber, oder deutlicher ausgedrückt, 
unursprünglich ist die betonung der schwachen Stammform bei 
den stammen mit endbetonung. Die betonung des casussuffizes 
nämlich in den schwachen casus ist aufgegeben, so dass 
schwacher, mittlerer und starker stamm gleichförmig betont sind. 

Das gebiet des starken Stammes ist wie bei den verwant- 
schaftsnamen und den n-stämmen mit kurzem accusativvocal 
auf den nom. sg. beschränkt. Im absoluten auslaute endigt 
der nom. auf van, bezw. man, so dass man sich zunächst ver- 
sucht fühlen kann, eine starke Stammform auf *vänt, *mänt, 
entsprechend der mittleren form, wie sie im acc. begegnet, an- 
zunehmen. Indessen La n man (s. 517) bemerkt in bezug auf 
den nom. mit recht: „these forms are treated in the samhitS 
quite like those from stems in väms". Die ausgänge man und 
vän erscheinen vor vocalen als mäfi und väfi; der anunäsika 
setzt wie im nom. der participia auf vän und der comparative 
auf yän eine auf ns auslautende grundform voraus. Dass der 
sandhi mit folgendem palatal nicht *vämg sondern väfi ergibt 
(z. b. svadhäväfi cdkrir Rv. VII 20, i), ist kein wesentlicher 
unterschied. Denn auch bei den participia auf vän erscheint 
in diesem falle väfi neben värhg, z. b. deikitväfi cikitü?ag cid 
Rv. I 164, e neben vidvdmg cikitvän III 44, % und dcikitvämf 
cikitusaQ cid AV. 1X9, 7, s. La n man s. 512 *). Ebenso ergibt 
sich im acc. pl. der masculinen a-stämme, dessen endung im 
absoluten auslaut als an, vor vocalen als äfi erscheint, der 
sandhi an + c — nach La n man 8. 346 in nur 2 fällen 
ämg c — , dagegen in 4 fällen äfi c — . Auf grund des aus- 
ganges väfi bezw. mäfi also dürfen wir den nom. der vant- und 

*) Es existiert nach L an in ans angäbe bei den participia perf. in 
der sanhita des Rv. für den sandhi -vämp c — nur der eine im texte 
angeführte beleg (III 44, s ); ebenso bei den comparativen für den sandhi 
-yättif e — ebenfalls nur ein beleg. Die daten also, auf welche die regel 
über die behandlung der participal- und comparativendung vor folgendem 
palatal Bich stützt, sind so spärlich wie nur möglich. 



30 H. Collitz 

mantsi&mme als -väms, bezw. -mäms ansetzen. Zwischen dieser 
form und dem ausgange mos, bezw. vas des vocativs besteht 
dasselbe Verhältnis, wie bei den gleichlautenden ausgängen der 
participia perfecti (vgl. ob. 8. 25 f.). Auch nimmt das Iranische 
beim nominativ der vant- und manl-stämme dem Altindischen 
gegenüber dieselbe Stellung ein wie beim nominativ der parti- 
cipia perf. und der comparative. Der nom. der eawJ-stämme 
endigt im Altiranischen auf #<ä, der der mant-st&mme auf md. 
Das Iranische also weist, im gegensatz zum Indischen auf älteres 
väs, bezw. mäs (vgl. Bartholomae Handb. d. altiran. dialekte 
s. 77 u. 78). 

Demnach ergibt sich folgendes Schema der altindischen 
flezion. 

1) vant - stamme. 
A. Endbetonung. 

a. Starker stamm (vams): n. re-vdn, sta-rän. 

b. Mittlerer stamm (vas im voc, vänt im acc): v. rayi-vas; 
a. nr-vänt-am, re-vdnt-am. Im 1. ist der mittlere stamm 
durch den schwachon stamm verdrängt (z. b. nr-vdUi). 

c. Schwacher stamm (vät, mit unursprünglicher betonung); 
i. nr-tdt-a, re~vdt-ä; d. dat-vdt-e; ab.-g. nr-vdt-as, re-vdt-as. 

B. Anfangsbetonung. 

a. Starker stamm (väms) : n. marut-vän, sdhas-van. 

b. Mittlerer stamm (vas im voc, vant im acc): v. marut-ww, 
sahas-vas; a. tnarüt-vant-am, sdras-vant-am. Im 1. ist der 
mittlere stamm durch den schwachen stamm verdrängt 
(z. b. dr»vat~i, ydQas-vat-i). 

c Schwacher stamm (vat): i. martit.-vat-a, sdhas-vat-ä; d. ma- 
rut-vat-e, sdhas-vat-e; ab.-g. tnartit-vat-as, sdhas-vat-as. 

2) m0tt£-stämme. 
A. Endbetonung 

a. Starker stamm (mams): n. rbhu-mdn, dyu-mdn. 

b. Mittlerer stamm (mas im voc, mint im acc): v. dyu-mas, 
bhänu-ma$; a. dyu-mdnt-am, bhänu-mänt-am. Der 1. ist 
nicht belegt. 

c Schwacher stamm (mit, mit unursprünglicher betonung): 
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i. dyu-mdt-ä, bhr#ti-mät-ä; d. dyu-mdt-e; ab.-g. A?u-fn<tf-a*, 
dyu-mdt~as. 

B. Anfangsbetonung. 

a. Starker stamm (mäms): n. t%lv%8-man y havif-tnän. 

b. Mittlerer stamm (mas im voc., mant im acc): v. tuvif-mas, 
havif-mas ; a. jyötis-mant-am , hav{#-mant-am. Im 1. ist 
der mittlere stamm durch den schwachen stamm verdrängt 
(z. b. gö-mat-i). 

c. Schwacher stamm (mat): i. jy6ti$-mat-ä , havi?-mat-ä; d. 
Mfi-mat-e y havty-tnat-e; ab.-g. gö^mat-as, havipmat-as. 

§. 13. Reste des dreistufigen flexionsablautes 
bei anderen stammen. 

Es sollten im vorstehenden diejenigen kategorien der alt- 
indischen nominalflexion zur spräche gebracht werden, in denen 
sich starker, mittlerer und schwacher stamm in gesetzmässigem 
Wechsel zu einem einheitlichen flexionssystem zusammenfugen. 
Nur bei den comparativen mit suffix yas ist der schwache 
stamm bereits abgestorben und nur noch in den zugehörigen 
Superlativen nachzuweisen. Die mit suffix ac gebildeten adjec- 
tiva, die man in diesem zusammenhange vermissen könnte, sind 
absichtlich übergangen worden, da bei ihnen der voc. gar nicht 
und der loc. nur in der einen form präci belegt ist. 

Wie bei den comparativen, so sind noch in mehreren an- 
deren fällen im Altindischen in der lebendigen flexion nur zwei 
stamme erhalten, während der dritte stamm teils noch im Alt- 
indischen selbst in stammverwanten nominalbildungen vorliegt, 
teils aus der flexion andrer indogermanischer sprachen sich 
entnehmen lässt. So zeigt das altind. wort für „fuss" in der 
flexion nur den starken stamm päd und den mittleren stamm 
päd. Den zugehörigen schwachen stamm lehren die nominal- 
bildungen upa-bd-d- (nebst dürd-upa-bd-a) und upa-bd-i kennen, 
8. J. Schmidt KZ. 25, 55 f. Dass dieser stamm ^-ursprüng- 
lich neben päd» und päd» in der flexion vorhanden war, scheint 
mir auch daraus hervorzugehen, dass der mittlere stamm pad- 
seine betonung auf dem a verloren und statt ihrer die des 
schwachen Stammes übernommen hat. Man wird sich das so 
zu denken haben, dass an stelle der alten casus i. *bd-ä, d. 
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*&W, ab.-g. *bd-ds die vom mittleren stamme gebildeten formen, 
aber mit beibehaltung des bisherigen accentes eintraten, also 
pad-ä, pad-i, pad-ds, und dass darnach auch der locativ, der 
ursprünglich *pdd-i betont wurde, den accent auf die endsilbe 
umsetzte. 

Ebenso ist der schwache stamm ausgemerzt in dez flexion 
des Wortes gdxts „rind". Wir finden denselben vor in einigen 
composita die ihrerseits wieder im singular den starken stamm 
verloren haben und wie adjectiva auf -w-s flectiert werden: 
n. m-girs (Rv. I 125, %), a. pfgni-gu-m (Rv. I 112, 7), saptd- 
-gu-m (Rz. X 47, e). ^r werden die flexion des simplex an- 
zusetzen haben als n. gdu-s (= indog. göu-s), a. ga-m, v. *go 9 
1. gdv-i, i. *gv-ä, d. *gv-6, ab.-g. *gv-ds. Im Rv. zeigen nom., 
acc. und loa die regelrechten formen. Der voc. ist beim sim- 
plex nicht belegt, hat aber in den composita bhüri-go (Rv. VIII 
62, 10) und wol auch $aci-go (Rv. VIII 17, 12) l ) ebenfalls die 
die regelrechte form. Im instr. finden wir gdv-ä (nur Rv. V 
30, 7), im dat. gdc-e: beide casus haben die lautstufe und den 
accent der mittleren Stammform übernommen. Der abl.-g. ist 
im Rv. in die flexion der u-stämme übergetreten und lautet 
demgemäsB gös; ebenso in adjectivischer compositum ä-gos (Rv. 
VIII 2, 14). — Es sei noch bemerkt, dass der schwache stamm 
im Griechischen in dem substantivum huxro^ßrj vorliegt, wo 
-ßrj aus *gv-ä hervorgegangen ist. 

Während in diesen beiden fällen das Altindische die schwache 
Stammform verloren hat, hat es anderswo die starke Stammform 
aufgegeben. So finden wir bei den participia mit suffix ant nur 
den mittleren stamm auf -ant (z. b. acc. s-dnt-am, y-dnt-airt) 
und den schwachen stamm auf -a£, d. i. -#£ (z. b. dat. 5-aW, 
y-at-6) im gebrauche. Die im nom. sg. zu erwartende starke 
Stammform mit langem vocal, deren stelle im Altindischen der 
mittlere stamm eingenommen hat (z. b. s-dn, y-dn), haben wir 
aus dem Griechischen (z. b. wv, laiv) zu entnehmen. 

Gelegentlich ist auch von den drei flexionsstämmen der 
mittlere verloren gegangen, während die starke und die schwache 

*) Ludwig Der Rigveda bd. II 8. 191 übersetzt „des Qaci rind"; 
Grassmann Wörterb. s. v. $äci-gu „mit macht einherschreitend". Im 
Petersb. wtb. ist das wort ohne Übersetzung aufgeführt mit der bemer- 
kung, dass die erklärungen der indischen commen tat oren nicht annehmbar 
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Stammform bewahrt sind. Neben den casus obliqui hrd-a, hrd-£, 
hrd-ds (mit schwacher Stammform wie lat cor, gen. cord-is 
und att. yuxQÖ-ta — ion. xgad-ti]) und dem nom. hard-i (mit 
starker Stammform, wie gr. m}q aus *%i]Qd) wäre ein loc. *hdrd-i 
(mit mittlerer Stammform) zu erwarten, an dessen stelle im 
Altindischen die form hrd-{ getreten ist. Dass in der indo- 
germanischen grimdsprache ein stamm *gherd oder *kerd vor- 
handen war, zeigen die zugehörigen germanischen formen: got. 
hairt-o = ahd. herz-a, nhd. herz; got. arma-hairti-ei = ahd. arm- 
herz-i u. s. w. Auch das are in av. zarezdan (zarezdä-ca Y. 
31, is) und zareäaya (zarectä&n Vd. 1, u) darf vielleicht als 
Zeugnis für arisches ar angeführt werden, da für arisches r 
doch wol ere zu erwarten wäre. 

Es liegt für dieses mal nicht in meiner absieht, die trümmer 
der alten flexion vollständig zusammenzulesen. Die regeln für 
die ursprüngliche flexion der stammabstufenden nomina, auf 
deren ermittelung es mir zunächst ankommt, lernen wir voll- 
ständiger und sicherer aus der flexion solcher Wörter kennen, 
die noch alle drei stamme in lebendigem gebrauche neben ein- 
ander aufweisen. Bei der Untersuchung derjenigen kategorien, 
die diesem grundsatze gemäss in erster linie in betracht kamen, 
haben sich namentlich die beiden folgenden allgemeinen regeln 
herausgestellt, die in den von Brugmann und Joh. Schmidt 
aufgestellten theorien der abstufung nicht zu ihrem rechte 
kommen: 

1) Hinsichtlich der ursprünglichen Verteilung der 
drei stamme zerfallen die stammabstufenden Wörter in zwei 
classen. Beide stimmen darin überein, dass sie im singular den 
nominativ vom starken, den locativ und vocativ vom mitt- 
leren, den instrumental, dativ und ablativ-genitiv vom schwa- 
chen stamme bilden. Sie gehen auseinander in der bildung 
des aecusativs. Bei der einen classe wird der aecusativ, wie 
der nominativ, vom starken stamme abgeleitet. Bei der an- 
deren wird der aecusativ, wie der locativ und vocativ, vom 
mittleren stamme abgeleitet, so dass der starke stamm bei 
dieser letzteren classe auf den nominativ beschränkt ist. 

2) Hinsichtlich der betonung besteht zwischen starkem 
und mittlerem stamme kein unterschied. 
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II. Kapitel. 
Die dreifache abstufung in der griechischen declination. 

Ueber die ursprüngliche Verteilung und betonung sowie 
über das consonantische gerüst der stammabstufenden stamme 
gewährt das Altindische im Vorzüge vor den übrigen indoger- 
manischen sprachen reichhaltigen und sicheren aufschlug. Auch 
die stufe des Stammsuffixes oder mit anderen worten, die quan- 
tität des vocalischen elementes, das als der eigentliche träger 
der abstufung erscheint, lernen wir dort am besten kennen. 
Dagegen lassen uns das Indische und das Iranische im suche, 
wenn wir nach der ursprünglichen färbung dieses vocals fragen. 
Dem arischen a des mittleren Stammes steht in den europäischen 
sprachen teils e, teils o gegenüber; ebenso dem arischen a des 
starken Stammes teils e, teils ö. Man weiss jetzt, dass der 
reich gegliederte vocalismus der europäischen sprachen älter 
ist als der eintönig gefärbte der arischen sprachen. Wann also 
kommt der ursprünglichen gestalt des mittleren und des starken 
Stammes die e-färbung und wann kommt ihnen die o-färbung zu? 

Im allgemeinen lässt sich auf diese frage die einfache 
antwort geben *) : e-färbung geht hand in handmit end- 
betonung, o-färbung mit anfangs betonung. Das arische 
a des mittleren Stammes erscheint bei den nomina mit endbe- 
tonung als e, bei den nomina mit anfangsbetonung als o; das 
arische ä des starken Stammes bei den nomina mit endbetonung 
als e, bei den nomina mit anfangsbetonung als ö. Das ist 
gesetz in den europäischen sprachen, und das war gesetz in 
der indogermanischen grundsprache. 

So erklärt sich die verschiedene färbung des vocals in 
mxvqq (= ai. pitä), iirprß (die ursprüngliche betonung ist*uij- 
%i\Q = ai. mätä), dvydtijQ (urspr. betonung *dvyavqQ = ai. du- 
hitä) und (pQdtiDQ*) (=» ai. bhrätä); in dcwfe, lat. levir (= ai. 
devä) und soror (d. i. *svi$ör « ai. svdsä). Ferner das neben- 

] ) Vgl. Mahlow Die langen vocale s. 161 ; Möller in Paul u. Braunes 
Beitr. VIII 492 ff. und namentlich Fick in den Gott gel. anz. 1880 
8. 422 ff. 9 ) Die form (fiQaTTjQ, oder, wie auch betont wird, (f$cciT)Q ist 
eine neubildung nach ^rfTflQ, ^vyaxriq^ narriq. Ebenso ist lat. fräter nach 
mäter, pater umgebildet. 
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einanderliegen von iTc-mvqQ und 'sIxzcjq, aXxrrjQ und *AXhxwq, 
apwrrg u. a/ÄVPta)Q 9 ßorrjQ u. ßcorcoQ, daiwqQ u. datxztoQ, <J«c- 
ttjq u. dewccjQ, dfifjTriQ, dafiaavfiQ u. JprpwQ, Ttav-dapavwQ, 
doTTjQ, dwTYjg u. dioTcjQ, Sr^r^rfi u. &rj(n'jTtoQ , ixr?j(> u. Vktwq, 
ytXrfüYjg u. xXiJrwp, xo(ty*ijTij£ u. yLoafiiqrwQy Ir^ar^Q u. XrilorcoQ, 
firrjar^Q u. /nvrpTiöQ, no\v~iivr\(5TiQq, olnrjvqQ u. otxr^rw^, ^rot- 
fAavrqQ u. Ttot/AawwQj 7t^aY.ri]q u. 7Zq&m;<j<)q, Qr/vrjQ u. g^Tco^ 
u. s. w. Endlich die abweichende behandlung des vocals in 
compositis gegenüber dem sünplex, z. b. a-TtatwQ, XeiTvo-rrazioQ, 
^irp:Q0-7tdz(0Q , f4ioo-7tavo)(> 9 o/äo-tccItcjq , naxQO-Tzaxtoq , tt^o- 
7tatcoQ, <piko-7rär(jt)Q, gegen 7tcrvrJQ, alvo-7tai;r\Q : ä-firpiOQ, afKpt- 
pq'rogeg, di-fdijrioQ, di;a-^rw^(adj.), xaxo-/iijTw^, fiijr^o-fiijrft^, 
TvaisCu-tirpcjQ, 7caii-pr[C(0Q, TtaTQO-iiijrcjQ, tzqo-imicwq, olötiqo- 
fM}TtüQ, q}ilo-fir]TtüQ gegen jutjt^ (d. i. *^vijq) und dv<j-jAr[tr]Q 
(subst., d. i. *dva-fxrjrrjQ, vgl. aivo^rcar^Q) ; ay-rjvcoQ, ayafi-rprtoQ, 
ay~rp>w(>, avT-rp>Q)Q , daregy-aviOQ , öeio-tjvcoq, didvp-avcoQ, dva- 

QVIOQ, €V-rpr(jt)Q y XeleVOT-OVCOQ , ^UCyaX-^Vw^, OÄ«(7-7j1>ü)(> , 7iBvd-- 

avwQ, ftoXv-avaQ, (hjiHp'Cüg, avvy-avtoQ, TQva-avwQ, V7zeQ-4p?(OQ y 
q>&i0-rp>(OQ 7 <pil-ava)Q y qwg-dvcjQ gegen ä?i}g; a-q>Qtov, äyava- 
(pQiov, äeoi-q>QWv, apr/-<jp(>tov, dvaXa~<pQü)v, dat-q)QWv, IjtL-cpQWv, 

iv-ifQWV, 8xd-q)(KOV, y.€QÖal€0-(fQlOV, TiQCttBQO-CpQCJV , peli-qiQWv, 
oAoOHjPgCOV, 7te()l-yQ(üV , fCoXlh^QOJV , oa6-q>Qtov , T<xXd-<pQ(üV, TCt- 

hxai-cpqoxv, %aXi-(pqo)v u. a. gegen qp^ijv. 

Jedoch gibt es von diesem gesetze eine reihe alter aus- 
nahmen, welche darauf hinweisen, dass. bereits in der indoger- 
manischen grundsprache der Zusammenhang zwischen der vocal- 
farbung und der betonung stellenweise gelockert war. Dem 
ved. crV«, acc. vfsanam (vgl. ob. s. 22) entspricht im Grie- 
chischen aQorjv, acc. aQoeva. Das wort ist für die grundsprache 
als *t?rs£, acc. *vr$enm anzusetzen. Vorher aber muss es ein- 
mal *vrse, acc. *vr$6nm betont gewesen sein, in einklang mit 
der farbung, welche das stammsuffix im Griechischen zeigt. 
Ohne diese betonung wäre, wie bereits Fick in den Gott. gel. 
anz. 1880 8. 425 bemerkt hat, das r der ersten silbe, das nur 
in unbetonter oder genauer ausgedrückt „vortoniger" d. h. in 
der dem hauptton vorausgehenden silbe entstanden sein kann, 
nicht zu erklären. 

Anderswo lässt sich die accentversetzung nicht mehr nach- 
weisen, sondern nur vermuten. So hat ved. u$äs =• hom. ^cug 
lat a-urör-a im Altindischen wie im Griechischen endbetonung, 

3* 
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während die vocalfärbung auf ursprüngliche anfangsbetonung 
weist Vielleicht hängt der accentwechsel in diesem falle damit 
zusammen , dass das wort zugleich der name der göttin der 
morgenröte ist. Es ist ja bekannt, dass nomina häufig den 
accent ändern, wenn sie als eigennamen gebraucht werden, z. b. 
yed. dgvya-s: Agvyä-8, didyut: Didyut, gömati : Gomati ; griech. 
aqyoq : v Aqyogy detpdg : Jeiftog, £ctv&6g: B&v&og, (patÖQog : Oai- 
öqos, ioxopevoQ .''EQxoftevdg, owtypevog : 2w£opev6g, dfi<poTeqog: 
L4pq)OT6()6g, duTQeqrfg: JiuQ£<pr}g> ev7ieid^g ; Evnei$rig y i%dvg: 
™I%dvg, oiip g. omog : y ii\p g. y iifvog f ainüa: Ai7teia, ilaxBia : 
i EXdxeia u. s. w. 1 ). 

Dem yed. päd-, instr. pad-d entspricht im Griechischen 
rtovg, gen. rvod-og mit o-färbung, im Lateinischen pes, gen. ped-is 
mit i- färbung. Ich halte die färbung, wie sie im Griechischen 
erscheint, für die ältere, obwol die betonung*) e-förbung zu 
fordern scheint Denn die dunkle färbung des vocals erscheint 
auch im Germanischen in got fötu-s — yed. pddu-s; der u- 
stamm in diesen beiden formen ist wahrscheinlich unursprüng- 
lich und daraus zu erklären, dass der nominativ des consonan- 
tischen Stammes pöd- in die flexion der u-stämme übertrat, 
vielleicht schon in der indogerm. grundsprache, vielleicht auch 
erst in den einzelsprachen 8 ). Zur erklärung des l&Lped- bieten 
sich zwei möglichheiten. Man kann annehmen, dass das e aus 
anderen ableitungen von der wurzel ped- eingedrungen ist ; in 
bildungen wie aQyvQ0-7ti£a, /re£6g ist ja auch dem Griechischen 
das e nicht fremd. Oder man kann annehmen, dass lat ped- die 
schwache form *bd- (vgl. ob. 8. 31) in der weise fortsetzt, dass 
das p aus den mittleren und starken casus restauriert wurde 



*) Vgl. L. Schröder KZ. 24, 109; L an man Noun-inflection s. 368; 
Brugmann in Gart. stud. IX 291; Göttling Allgem. lehre vom griech. 
accent a. 810 f. 323 u. a. 9 ) Aach in x& c * v , lat hümua « ai. kf&s (vgl. 
u. §. 4) and in 6-ö6vt- =■ ai. ddnt- erscheint o-förbung anter dem hoch- 
tone. Das e in lat. dent- steht mit dem o in <5-<forr- nur scheinbar in 
widersprach, da lat. dent- dem altind. schwachen stamme dat- entspricht, 
mithin lat en ■= ai. a silbebildendes n fortsetzt wie in cenium = ai. 
fatdm. Vgl. Brugmann in Curt. stud. IX 355. *) Vergebliche an- 
strengungen , das lange o des got fotut mit Bragmanns theorie der 
abstafung in einklang zu bringen, machen Paul in seinen u. Braunes 
Beitr. VI 124 u. Brugmann Morph, unters. III 126. 
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and dann das e aus einem zwischen p und d entwickelten ir- 
rationalen yocale hervorging. 

In ähnlicher weise wie novg und pes liegen sich gr. %uav 
und lat Kiews gegenüber. Eine erklärung wage ich nicht. 

Ebenso wenig vermag ich zu erklären, weshalb das suffix 
der participia perf. act., das im Altindischen und Griechischen 
tibereinstimmend endbetonung hat, im Griech. o-färbung auf- 
weist Dass in diesem falle /« im Griech. zu /o geworden sei, 
wie Joh. Schmidt (KZ. 26, 352 f.) annimmt, halte ich nicht 
für wahrscheinlich. 

Hiernach gehe ich die nomina mit dreifacher abstufung, 
deren flexion im Altindischen vorhin besprochen ist, im Grie- 
chischen, soweit sie hier erhalten sind, im einzelnen durch. — 
Von den 7 grundsprachlichen casus des Singulars (ablativ und 
genitiv, da sie bei den stammabstufenden nomina der form nach 
zusammenfallen, nur als eine casusform gerechnet), sind im 
Griechischen nur noch 5 erhalten. Den griech. „dativ" be- 
zeichne ich, da er nach Stammform und casusendung nicht dem 
dativ, sondern dem locativ oder localis der indogerm. grund- 
sprache entspricht, als „locativ". 

§. 1. Nomina agentis auf -tyjq u. -reo?. 

Wie wir im Altindischen zwei classen der nomina agentis 
antrafen, die sich lediglich in der betonung unterscheiden, so 
treffen wir im Griechischen ebenfalls zwei classen an, die sich 
einerseits in der betonung, andrerseits in der färbung des suf- 
fixalen vocales unterscheiden. Dem altind. da-tä „gebend, der 
geber" (zunächst partieipium des verb. da „geben") entspricht 
griech. dat-woQ, lat. da-Unr^ dem altind. dä-tä „der geber u ent- 
spricht griech. dco-rifc, bezw. do-?ifc. Demgemäss nehme ich 
an, dass bereits in der indogerm. grundsprache zwei classen 
der nomina agentis, die eine mit endbetonung und e-färbung, 
die andere mit anfangsbetonung und o-färbung neben einander 
bestanden. 

Andrer ansieht sind Brugmann und Joh. Schmidt 
Beide suchen die in den europäischen sprachen vorliegende 
vocalfärbung aus der Spaltung eines ursprünglich einheitlichen 
paradigmas herzuleiten. Beide stellen sich also mit dieser an- 
nähme von vorn herein in widersprach mit der Überlieferung 
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der ältesten einzelsprachen. Aber auch im einzelnen kommt 
bei Brugmanns und Joh. Schmidts aufstellungen die Überliefe- 
rung zu wenig zu ihrem rechte. 

Brugmann (Curt. stud. IX 363 ff.) nimmt zwei arten 
der starken Stammform an, die eine, mit a», im nom. und acc, 
die andere, mit a\ , im voc. Der vocal „a*" soll im Grie- 
chischen als o, im Indischen in offener silbe also, in geschlos- 
sener silbe als a erscheinen. Unter a\ versteht Br. den vocal, 
den man jetzt, meiner annähme (in Bezzenb. Beitr. II 303 ff. 
und III 177 ff.) folgend, als e ansetzt. Die übrigen casus des 
Singulars beträchtet Br., wie es scheint, als schwache casus. 
Der nominativ hatte nach Br. bereits in der grundsprache 
langen suffixvocal. Das cti des voc. gegenüber dem a* der 
übrigen „starken casus" soll auf Zurückziehung des accents 
beruhen. Also, wenn ich Br. recht verstehe, die (starke) Stamm- 
form mit a% und mit endbetonung stand im acc. und gedehnt 
im nom., die (mittlere) Stammform mit cii und mit anfangsbe- 
tonung im voc, die schwache Stammform in den übrigen casus, 
so dass die ursprüngliche flexion etwa so anzusetzen wäre: n. 
dä-täir, a. tfö-fcfer-w, v. da-tair, 1. dä-tr-i, d. dä-tr-ai, ab.-g. 
dä-tr-ds, oder n. dö-tö'-r, a. dö-tö'r-m, v. do-ter, 1. dö~tr-f, d. 
dö-tr-a{ y ab.-g. dö4r~6s. Dagegen ist nun folgendes zu erinnern. 

Br. hat zunächst die bildung des loc. verkannt. Der loc 
zählt im Altindischen nicht zu den schwachen, sondern mit 
dem voc. und teilweise auch dem acc. zusammen zu den mitt- 
leren casus. Damit fällt die Berechtigung, auf grund der glei- 
chung „da-tär-am «=» gr. dri-zoQ-a" den altind. langen vocal 
griechischem o gleich zu setzen. Denn der loc. zu da-tär-am 
lautet dä-tdr-i mit kurzem vocal, und da nun im Griechischen 
der stamm öcAtoq- gleichmässig im acc. und loc. steht, wir also 
die wähl haben, ob wir die gleichung gr. loc. = ai. loc. oder 
die gleichung gr. acc. = ai. acc. als die ursprüngliche betrachten 
wollen, so wird man, da sonst griechisches o altindischem ä 
und griechisches w altindischem ä entspricht, auch in diesem 
falle die Stammformen mit kurzem vocal einander gleich setzen, 
also diejenige entsprechung, wie sie im loc. vorliegt, für die 
regelrechte halten. — Der acc. dä-tar-am war, statt mit JoJ- 
%oq-a vielmehr mit do-zr^-a gleich zu setzen. Es war hinzu 
zu fügen, dass, wie in dä-tar-ami dw-TOQ-a, scheinbar altin- 
discher langer vocal griechischem kurzem vocal gleichsteht, so 
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in do-vqQ-iida-tdr-i scheinbar umgekehrt altindischer kurzer 
vocal und griechischer langer vocal einander entsprechen; und 
dass alles in Ordnung kommt, wenn man sich entschliesst, den 
homerischen locativen fi7]-*i(>-i> Tza-xkq-i u. s. w. entsprechend 
zu do-n/JQ einen loa *do-z*(>-t und dem lat. acc. da-för-ew 
entsprechend zu dco-rwQ einen acc. *da>-TW(>-a (vgl. iir\o-%<s)Q-a) 
als ursprünglich vorhanden vorauszusetzen. Dann ist ai. datar-i 
ss gr. *d(6-vo(>-i; ai. da-ta r-am =- gr. *d(6-Ta)Q-a, lat da~törem; 
ai. da-(4r-i = gr. *do-t&$-i ; ai. dä-tär-atn « gr. do-xriq-a. 

Der einzige casus, in welchem Br. ursprüngliche 6-färbung 
annimmt, ist, so viel ich sehe, der vocativ. Derselbe soll, im 
gegensatz zu den übrigen casus, auf der ersten silbe betont 
gewesen sein, und aus dieser betonung soll sich sein ai = e er- 
klären. Wie 0WT8Q der voc. .zu aorrrjQ sei, so habe der voc. 
zu dunoQ-, XyioroQ-, nalrjTOQ- ursprünglich auf -tbq gelautet 
(a. a. o. 370). Wenn ich nicht irre, hat Br. hier zwei ganz 
verschiedene dinge zusammengeworfen, den unterschied welcher 
in der declination ganz allgemein — nicht nur bei der stamm- 
abstufenden declination — zwischen der betonung des vocativs 
und der der übrigen casus obwaltet, und den unterschied 
welcher bei bestimmten kategorien der stammabstufenden 
declination zwischen nomina mit anfangsbetonung und sol- 
chen mit endbetonung besteht. Der vocativ war in der grund- 
sprache — wie im Altindischen — im allgemeinen accentlos 
oder richtiger enklitisch. Wo er nicht enklitisch stehen 
kann, d. h. zu anfang des satzes, bezw. des verses, bekommt 
er einen secundären accent auf der ersten silbe (vgl. z. b. 
Rv. I 185, ii id&m dyävdrprthivi satydm astu pttar matar 
ydd ihöpabruvi väm; Rv. VI 51, 5 dyäus püah pfthivi 
matar ddhrug dgne bhrätar vasavo mrldtä nah u. s. w.). 
Im Griechischen hat der vocativ die fähigkeit, enklitisch zu 
sein , verloren. Aber mehrfach ist die secundäre betonung 
des voc. auf der ersten silbe erhalten. Mit dem unterschiede 
zwischen anfangs- und endbetonung und mit der verschiedenen 
färbung des suffizvocals in der stammabstufenden declination 
hat die regel über die betonung des voc. nichts zu tun. Trotz 
der abweichenden betonung wahrt der voc. ou/cbq die «-färbung 
des nom. oonrjQ und der voc. ^AtcoHov die o-färbung des nom. 
*Aiz6lXm. Ich glaube diese tatsachen gestatten einen wichtigen 
schlußs auf die geschichtliche entwickelung der indogerm. be- 
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tonung. Die enklisis des voc. ist jünger als der unterschied 
der vocalfärbung in der Stammabstufung, denn sie übt keinen 
einflus8 auf die färbung des vocals. Die umfärbung des $, S 
in bj ö aber in der Stammabstufung ist bedingt durch die Um- 
setzung der endbetonung — die wir als die ältere betonungs- 
weise anzusehen haben — in anfangsbetonung. Folglich stammt 
die enklisis des vocativs — und ebenso doch wol die en- 
klisis überhaupt — aus einer jüngeren epoche der grund- 
sprache, aus einer zeit, wo der unterschied zwischen anfangs- 
und endbetonung und der unterschied der drei stamme bei den 
abstufenden nomina bereits ausgebildet war. — Wie verwertet 
nun aber Br. den secundären accent des vocativs? Er nimmt 
an, das e in owtsq sei aus „a*", d. h. einem o-vocale in folge 
der Zurückziehung des accents im voc. abgeschwächt; vom voc. 
aus müsste dann die i-färbungin die übrigen casus gedrungen sein. 
Mit anderen worten : Br. bringt die *-färbung mit der an- 
fangsbetonung, die o-färbungmit derendbetonung in 
Zusammenhang, während die sache tatsächlich genau 
umgekehrt liegt; öoti^q zeigt e-farbung, dahwQ o-färbung. 

Br.s aufiassung des starken und des mittleren Stammes 
also ist der hauptsache nach verfehlt. Mit seiner auffassung 
des schwachen Stammes dagegen bin ich im wesentlichen ein- 
verstanden. 

Ich komme nun zu Joh. Schmidts ansichten über die 
nomina agentis (s. KZ. 25 s. 26 ff.). Schmidt hat zutreffend 
erkannt, dass es im Griechischen einen acc. auf -ra>£-a und 
einen loc. auf -tsq-i gegeben haben muss. Aber der versuch, 
die beiden im Altindischen dem accente nach, im Griechischen 
dem accente und der färbung nach gesondert vorliegenden 
stammklassen in einem einzigen ursprünglichen paradigma zu 
vereinigen, führt ihn zu mehreren unhaltbaren annahmen. Zu- 
nächst duldet Schm. den schwachen stamm in der flexion der 
nomina agentis gar nicht. Der schwache stamm soll im Alt- 
indischen aus der flexion der verwantschaftsnamen in die der 
nomina agentis eingedrungen sein. Aber der schwache stamm 
steht im Altindischen bei den nomina agentis durchaus an den 
stellen, wo man ihn zu erwarten hat, nämlich im instr., dat. 
und ablegen.; er steht auch ganz in der gestalt und mit der 
betonung da, die man bei ihm zu erwarten hat; ihn auszu- 
merzen ist ohne willkür nicht wol möglich. Durch beseitigung 
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des schwachen Stammes erreicht Schm., dass er die betonung 
des schwachen Stammes dem mittleren stamme geben kann. 
Diese annähme stimmt weder zu der regel des Altindischen 
noch zu der des Griechischen ; der mittlere stamm teilt in bei- 
den sprachen die betonung des starken Stammes. Der suffix- 
Tocal des mittleren Stammes soll — in folge der von Schm. 
vorausgesetzten betonung — aus dem vocal des starken Stammes 
verkürzt sein. Dabei hatte der starke stamm nach Schm. o- 
färbung, der mittlere •fctamm e-färbung: es wäre also ö zu 2 
verkürzt. Eine Verkürzung von ö zu ö oder von i zu £ würde 
mir einleuchtender sein. Nun soll in den europäischen sprachen 
das ö des starken Stammes den vocal der mittleren Stammform 
und das e des mittleren Stammes den vocal der starken Stamm- 
form sich angeglichen haben , so dass wir neben ö und £ ein 
ö und e erhalten. Daneben soll auch der accent in verschie- 
dener weise ausgeglichen sein. Und so gelangen wir durch ein 
heisses kreuzfeuer von ausgleichungen schliesslich zu den formen, 
welche in den einzelsprachen vorliegen. Freilich wird keine 
theorie der Stammabstufung die annähme von ausgleichungen 
vermeiden können. Aber schwerlich bedürfen wir eines so weit- 
schichtigen und complicierten apparates von Übertragungen, wie 
ihn Schm. construiert. 

Ich nehme also abweichend von Brugmann und Schmidt 
an, dass die Scheidung der nomina agentis in fcr-stämme mit 
endbetonung und in tor-stämme mit anfangsbetonung in die 
indogermanische grundsprache zurückreicht. Die beiden ur- 
sprünglich nur dem accente und der vocalfärbung nach ver- 
schiedenen klassen sind im Griechischen noch weiter differen- 
ziert, indem jede der beiden klassen in der uniformirung des 
ursprünglichen paradigmas ihren eigenen weg ging. 

A. Nomina agentis mit endbetonung. 

Der starke stamm ist auf alle casus übertragen. Seinen 
ursprünglichen sitz hatte er im nom. u. acc. T z. b. n. do-Tifc, 
(Jw-rifc =* ai. dä-tä; a. do-rijQ-a, d<a-zr@-a = ai. da-tär-am. 
Ein rest des mittleren Stammes, dem ursprünglich der loc. 
und der voc. angehörten, ist in den vocativen öw-tbq (Aristoph. 
Thesm. 1009) sowie in %vßtQva-TSQ und äol. tQtßole-veQ, die 
Herodian überliefert (vgl. J, Schmidt KZ. 25, 27) bewahrt. 
Der schwache stamm, der ursprünglich im abl.-gen. (ausser- 
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dem im instr. u. dat.) stand, ist aus der flexion gänzlich ver- 
drängt. Doch begegnet er noch öfter in zugehörigen nominal- 
bildungen, z. b. oqo-tq-ov neben aQO-vqQ, avXrj-TQ-lg neben 
avlrj^Qj hom. lij-tQ-og — irj-rriQ, OQtfrfj-TQ-ä neben ogxqtf-Yifc 
u. 8. w. 

6. Nomina agentis mit anfangsbetonung. 

Sie sind im Griechischen ganz anders behandelt als die 
nomina agentis mit endbetonung, obWol ursprünglich beide 
gruppen — abgesehen von der betonung und der vocalfärbung — 
ganz gleichmäßig flectiert wurden, wie sie tatsächlich noch im 
Altindischen (vgl. ob. s. 9 ff.) gleichmässig flectiert werden« 
Während bei jenen im Griechischen der starke stamm durch 
alle casus durchflectiert ist, ist bei diesen ausserhalb des nomi- 
nativs, der den starken stamm wahrt (dto-rio-Q = da-tä) y der 
mittlere stamm durchgeführt. Von haus aus war der mittlere 
stamm nur in dem voc. öü-%oq und dem loa öw-toq-i berech- 
tigt Auf die einführung des mittleren Stammes in den aco. 
scheint die flexion der verwantschaftnamen mit anfangsbetonung 
eingewirkt zu haben, bei denen der mittlere stamm im acc. 
von anfang an stand (s. u. §. 2): öw-TOQ-a zu dci-votQ nach 
q>(>d-zo(>-a zu q>Qa-TW(>. Im Lateinischen ist im acc. der starke 
stamm geblieben, z. b. da~tör-em t wie ai. da-tar-am. Freilich 
ist im Lat der starke stamm vom nom. und acc. aus durch 
alle casus durchflectiert, genau so, wie dies im Griechischen 
bei den nomina agentis mit endbetonung (do-trJQ-i, So-viß-os 
nach öo-rriQ, do-rr^-a) geschehen ist Auch im Griechischen 
übrigens ist der starke stamm im acc. nicht gänzlich verschollen. 
Zu firjOztoQ lautet der acc. bei Homer fjuqo-TWQ-a. Dass bei 
diesem worte der starke stamm durch alle casus durchgeführt 
sei, der gen. also, wie ihn die Wörterbücher und grammatiken 
angeben, fiirjO-twQ-og gelautet habe, lässt sich nicht mit Sicher- 
heit behaupten, denn es sind, wie bereits Joh. Schmidt KZ. 
25, 27 hervorgehoben hat, nur casus belegt, denen von haus 
aus der starke stamm zukam 1 ) : ^o-tujq, nTjo-rwQ-a, /uijtr-?cc>£-£, 
firja-TWQeg y ^ija-ra/g-cr£. Der gleichlautende eigenname Mi\a- 
tu)q aber bildet den acc. bei Homer (ß 257) nach der gewöhn- 

x ) Mit dem acc. plur. freilich hat es seine besondere bewantnis. Es 
würde zn weit führen, darauf an dieser stelle näher einzugehen. 
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liehen, jüngeren weise Mrp-to(>-a. — Wie bei den verwant- 
schaftsnamen mit anfangsbetonung hat der mittlere stamm vom 
acc, voc. und loc. aus auch das alte gebiet des schwachen 
Stammes, den abl.-gen. an sich gerissen. Erschliessen läset 
sich der schwache stamm auch hier aus verwanten nominal- 
bildungen z. b. hom. ^HX&k-tq-t] u. rfax-xq-ov neben ijA&c-toj^ 
oder lat. vic-tr-ix neben vic-tor u. ä. 

Der flexion der nomina agentis mit anfangsbetonung folgt 
im Lateinischen wie im Altindischen der verwantschaftsname 
soror d. i. *8vesö-r — ai. seds-ä, acc. sor-ör-em — ai. wds-är-am. 
Der schwache stamm, der im Lateinischen aus der flexion dieses 
wortes eliminiert ist, zeigt sich noch in der ableitung con-so- 
brinus, die auf älterem *-so-fr-Uno-8 und weiterhin *-so-sr-*-wo-a 
= -sve-sr-i-no-s beruht, wie tenebrae auf *temesrae — ved. td- 
misrä. Vgl. Fick Vergl. wtb. 8 I 839 u. Brugmann Gurt, 
stud, IX 393. 

§. 2. Verwantschaftsn amen auf -rijß u. -twq. 

Wie bei den nomina agentis, so liegen auch hier seit urin- 
dogermanischer zeit zwei gruppen neben einander, die eine mit 
endbetonung und i-färbung, die andere mit anfangsbetonung 
und o-färbung. Zu der ersten gruppe gehören zunächst narrß 
= ai. pitä, fi^trjQ (in den übrigen casus jiijt£0- betont) =- ai. 
mfata y &vydrr]() (in anderen casus ist die alte betonung &vymeQ- 
bewahrt) — ai. duhita , elvatiQ-eg pl. = sanskr. ya-tar-as J ). 
Sodann diejenigen composita dieser Wörter, welche ursprünglich 
auf dem zweiten compositionsgliede betont waren. Von den 
beiden vocativen dva-ftrfveQ Od. xp 97 und alv6-7zcei€Q Aesch. 
Choeph. 313, in denen die betonung auf der drittletzten silbe 
auf rechnung des vocativs kommt, ist mir an composita dieser 
art nur der name der z/^fiijri]^* bekannt, dessen ursprüngliche 
betonung und flexion anzusetzen ist als: nom. *z/ij-^ur/nje, acc. 
*^/ij-/uijT^a, voc. Jrj-[irfC€Qi loc. *4r i -tir{ti(>i, gen. *Jrj-fir[cq6g. 
Den verwant8cbaftnamen mit endbetonung schliessen sich im 
Griechischen yaa-T^Q und ao-xriQ an. Das erstere wort ist im 
Altind. garnicht nachzuweisen, das letztere nur im nom. pl. 

*) Der accent wird im Petersb. wtb. nach den Unädisütra ale yatar 
angegeben. Doch dürfte die ältere betonung, da das entsprechende wort 
im Grieeb. «-farbung hat, yätdr gewesen sein, 
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tar-as (flectiert wie ein nomen agentis! sonst müsste es tdras 
heissen) und im dat. pl. stfbhis. Ausserdem folgen dieser gruppe 
wie im Altindischen (vgl. ob. s. 12): avqq = ved. när-, Axifc 
= ved. devdr- und endlich oij<> (bei Hom. nur in den casus 
obliqui als ^p-) — ved. usär- *). — Zu der zweiten gruppe ge- 
hören q>Qat(OQ «= ai. bhratä nebst hom. a-yoq-TWQ und die com- 
posita der Wörter tcovijq und uforiQ, soweit diese composita 
ursprünglich auf dem ersten compositionsgliede betont waren 
(vgl. ob. 8. 35). Ausserdem folgen derselben flexion die com- 
posita von ccvriQ, die sämmtlich auf -tfvioQ «= dor. avwQ ausgehen 
(vgl. ebd.). 

Die flexion der verwantschaftsnamen unterschied sich von 
derjenigen der nomina agentis in den casus des Singulars ur- 
sprünglich nur darin, dass erstere im accusativ den mittleren 
8 tarn m (mit kurzem vocal) setzten, während letztere dort den 
starken stamm (mit langem vocal) hatten. — Im Griechischen 
sind die beiden gruppen der verwantschaftsnamen, ebenso wie 
die beiden gruppen der nomina agentis, nicht in paralleler weise 
behandelt 

A. Nomina mit endbetonung. 

Die ursprüngliche flexion ist bei den verwantschaftsnamen 
und dem worte ovtjq in den homerischen gedichten noch voll- 
ständig — abgesehen natürlich von dem Verluste der alten 
dativ- und der instrumentalform — erhalten. Zu den ursprüng- 
lichen formen aber haben sich bereits bei Homer im acc, loc. 
und gen. jüngere nebenformen gestellt: nämlich im acc. und 
loc, die ursprünglich den mittleren stamm enthalten, eine neben- 
form vom schwachen stamme und im gen., der ursprünglich 
den schwachen stamm enthält, eine nebenform vom mittleren 
stamme. Im attischen dialekte sind die grenzstreitigkeiten 
zwischen mittlerer und schwacher Stammform, die eine zeit 
lang sicher auch hier bestanden haben, der art zum austrage 
gebracht, dass im allgemeinen der mittleren form das gebiet 
des acc. geblieben ist, während die schwache form ausser dem 
gen., den sie ursprünglich inne hatte, auch den loc. erhalten 
hat. Hie und da freilich hat die schwache form auch den acc. 

*) Die identitäi der griech. ärjg, 17^- (loc. ifct aus ^q-i „in der 
frühe") mit ved. ufär- bat Brugmann Curt. ßtud. IX 392 erkannt. 
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der mittleren form abgewonnen. Doch es wird nötig sein, das 
hin- und herschwanken zwischen mittlerer und schwacher for- 
mation bei jedem einzelnen der drei erwähnten casus genauer 
darzulegen. < 

Im accusativ zeigen regelrecht die mittlere Stammform: 
fiij-riQ-a =* Ted. märtdr-am, na-riq-a «=■ ved. pi-tdr-am, fruya- 
-r^a (II. E 371 Z 192 A 226 #376 O 88) - ved. duhi-tdr- 
-am, av-&Q-a (N 131 II 215 X 38. 418) — ved. A-dr-am, da- 
-i<j-a (B 156) =» ved. dev-dr-am. / Ebenso äa-rfy-a, yaa-xiq-a 
und hom. rf-fy-a. Neben der an 5 stellen in der Ilias belegten 
form övya-riQ-a begegnet an 4 stellen der Ilias (A 13. 95. 
372 A 740) und an 4 stellen der Odyssee (ß 53 k 260. 296 
a 276) die neubildung &vya-tQ-a. Den 4 stellen der Ilias, 
welche den acc. a-v&Q-a wahren, stehen mehr als 100 home- 
rische belege des jüngeren accusativs a-vÖQ-a gegenüber. Die 
Vermischung der beiden Stammformen im acc. hat also bei awfc 
weit stärker um sich gegriffen und vermutlich auch eher 
begonnen als bei dvyatnQ 1 ); und dazu stimmt, dass im attischen 
dialekte dvya-tiq-a geblieben aber a-v&q-a aufgegeben ist. Der 
acc. des wortes Jtj^zriQ kommt bei Homer nicht vor; bei den 
Attikem lautet er Jrtfirj-zQ-a, abweichend von /lhj-t^-ö. Die 
verschiedene behandlung ist schwerlich zufallig. Die differen- 
zierung der form kommt der differenzierten bedeutung zu hülfe: 
das compositum hat, nachdem es eigenname geworden ist, an- 
rocht auf eine eigenartige flexion. 

Auch der locativ hat von haus aus mittlere Stammform: 
hom. lArj-xiq-i (11 belege) =» ved. mä-tdr-i, hom. 7ta-%&q-i (2? 156 
fl 37 y 39) « ved. pi-tdr-i, hom. &vya-Ti(>-t, (° 364) — ™d- 
duhi-tdr-i, hom. av-iq-i (10 belege) — ved. n-är-i; ferner aa- 
-tiQ-t, (Z 401), yao-vid-L (Z 58 tf 372. 398 T225 t] 216 o2). 
ao-v&Q-i hat bei Homer keine nebenform und hält sich auch 
im Attischen ; ebenso bei Homer stets r t €Qi. Aber firj-vQ-l, na- 
t^-/, dvya-r-qi, a-vög-l, yao-TQ-l sind bereits bei Homer ganz 
geläufig und haben in der attischen prosa die alten formen 
völlig verdrängt. 



*) Der grund ist offenbar darin zu suchen, dass die form owty- sich 
von avrjQ und Mq- starker abhebt als /*i?T£- von /uifrq? und ftyrl?-. 
Charakteristischen formen gelingt es, wenn sie irgendwo festen fuss ge- 
fasst haben, am leichtesten, die flexion zu beherschen. 
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Im genitiv werden wir die vom schwachen stamme gebildeten 
formen prj-TQ-og, 7ta-T(>-6g, &vya~TQ-6g, ayd-g-og, Jr^Lr r x^og y 
yao-TQ-og als die älteren anzusehen haben. In der homerischen 
spräche begegnen daneben die neubildungen vom mittleren 
stamme: w-riQ-og (T 422 fl 466 y 212 £ 140 o 432 a 267 
q> 110), Tca-tiQ-og (X 501), &vya-te^og (O 504 x 400), «V- 
fy-og (an 19 stellen), Jt^ij-tiQ-og (N 322 O 76), yao-tiQ-og 
(q 473). Doch sind die schwachen formen auch bei Homer 
die üblicheren; z. b. stehen der einen stelle der Odyssee, die 
den gen. na-xiq-og enthält, 120 stellen der Ilias und Odyssee 
gegenüber, die für den gen. Tta-Tq-og zeugen. Zu aanjg lautet 
der gen. bei Homer wie bei den Attikern nur aa-TSg-og, ebenso 
hom. r r €Q-og gegen ved. us-r-ds. 

Lassen wir die neubildungen bei seite, so gliedert sich hier- 
nach die flexion der verwantschaftsnamen und des wortes ovtjq 
folgendermassen : 

a. Starker stamm {xt\q 7 ij(>): n. j«j-Ti?g, Tta-t^Q, dvya-xriQ, 
a-iß, da-riQ. 

b. Mittlerer stamm {reg, bq) : v. [tfj-TeQ, 7vd-TSQ, dvya-reQ, 
ar-eg, da-BQ; a. (irj-tiQ-a, 7tat6Q-a, dvya-tiq-a y av-iQ-a, da- 
-iq-a; 1. /u^-r^-t, rrcr-r^-*, &vya-xiq-i y av-iq-i, rj-SQ-i. 

c. Schwacher stamm (tq, q): g. prj-TQ-og, 7za-XQ-6g } dvya- 
-TQ-dg, avd-Q-og (d. i. *av-Q-6g). 

B. Nomina mit anfangsbetonung. 

Die flexion dieser gruppe weicht von der ursprünglichen 
und der altindischen flexion nur darin ab, dass der schwache 
stamm , den wir im gen. zu erwarten hätten , durch den mitt- 
leren stamm verdrängt ist. Erhalten hat sich der schwache 
stamm in den ableitungen <pQa-TQ-ä = ion. q>^i'tq-r n ygä-tQ-la, 
tyQa-TQ-iog u. ä. Das Verhältnis der drei flexionsstufen zu ein- 
ander ist demnach im Griechischen folgendes: 

a. Starker stamm (twq, ü)q): n. <fQa-TWQ } ay^v-coQ. 

b. Mittlerer stamm (toq, oq): v. (y^a-ro^?), 'Elnijv-OQ ; 
a. qp^a-TOg-a, ayrp-OQ-a; 1. qp£a-ro(»-t, ayrp-oft-i. — (Secundär 
im g. <pQ<x-*OQ-og, ay^v-og-og). 

c. Schwacher stamm (tq, q) in der flexion nicht mehr 
erhalten. 
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§. 3. Zeig. 

Bei keiner anderen klasse der stammabstufenden declination 
begegnet im Griechischen eine grössere fülle von neubildungen 
und ausgleichungen, als bei dem namen Zeig, der im Griechischen 
als nomen proprium des himmelsgottes dient, ursprünglich aber, 
wie im Altindischen, nicht nur den gott des himmels, sondern 
auch als appellativum den himmel selbst und den lichten tag 
bedeutete. 

Die alte flexion des wortes lässt sieb im Griechischen noch 
in allen casus, ausser im locativ, nachweisen. 

Der nominativ Zevg setzt eine grundform *Jjrjvg =» 
dydus (d.i. *dyaus) voraus; ipj ist zu ev verkürzt wie im nom. 
sg. der nicht abstufenden stamme auf -evg, deren stamm auf 
-ip;- — -ij/- ausgeht (vgl. J. Wackernagel KZ. 24, 300; 
Mahlow Die langen vocale 8.52; G.Meyer Griech. gr. 8.275; 
verf. KZ. 27, 187). 

Der vocativ ist im Griechischen vom nominativ verschie- 
den, während das Altindische (vgl. ob. s. 14) den nom. auch 
als voc. verwendet. Die griechische form Zev ist vermutlich 
die unmittelbare fortsetzung der grundsprachlichen vocativform, 
die wir als *djeu (das wäre ai. *dyo) anzusetzen haben. Ich 
nehme also an, dass der diphthong ev im nom. Zsvq ursprüng- 
liches eu y im voc. Zetf ursprüngliches tu fortsetzt. 

Was die form des aecusativs anlangt, so setzen Leo 
Meyer KZ. 5, 273 anm. und G. Curtius Gr. etymologie 6 
s. 616 mit recht das homerische Zrp dem ved. dyam gleich. 
Mit diesen beiden aecusativformen ist, wie R. Westphal Method. 
gramm. d. griech. spr. 1 288 und Benfey Ueb. die entstehung 
des indog. vocativs (Abh. d. Gott. ges. d. wissensch. XVII, 
1872) 8. 58 f. u. 76 erkannt haben (vgl. ausserdem Brugmann 
Curt stud. IX 309; Bartholomae Ar. forsch. I s. 33 u. 40; 
Fröhde in Bezz. beitr. VII 121) auch lat. diem identisch. In 
lat. diem nämlich liegt der alte aecusativ zu den casus Jov-is, 
Jovi vor. Ursprünglich bedeuten sowol Jov-is, Jov-i wie die-m 
1) himmel 2) Zeus 3) tag, wie ved. dydus, acc. dya-m diese 
drei bedeutungen in sich vereinigt. Nachdem zu Jov-is und 
Jov-i der acc. Jov-em und zu dem acc. die-tn die casus dies 
und die-i neu gebildet waren, regelte der Sprachgebrauch die 
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Verwendung dieser formen nach und nach so, dass dem stamme 
Jon- die bedeutung „Zeus" und dem stamme die- die bedeutung 
„tag" zugewiesen wurde. — Die form Zrjv findet sich in dem 
formelhaften verschlusse tvqvona Zijv II. © 206 S 265 ß 331 
und Hes. Theog. 884. Der umstand, dass an allen diesen stellen 
der folgende vers mit einem vocal beginnt, hat Aristarch dazu 
verführt; die form zu apostrophieren und das v zum folgenden 
verse zu lesen (schol. 206 ii 331). Aber seit G. Hermann 
Elem. doctr. metr. s. 351 und Opusc. I 137 ist die Aristarchische 
lesung wol allgemein aufgegeben ausser etwa von La Roche 
Homer, untersuch, s. 165 f. Die vergleichung der verwanten 
sprachen lehrt, dass Zijv, nicht Zrjva die ältere form des ac- 
cusativs ist; die vergleichende grammatik also bestätigt die 
lesung, welche G. Hermann auf grund anderer erwägungen her- 
gestellt hat. 

Im genitiv entspricht Jwg d.i. Jifog\a,\it für laut dem 
ai. div-ds. Das / scheint IGA. 20, ei, wo äno Jtf[6g] steht, 
erhalten. 

Im locativ ist, wie gesagt, die unmittelbare fortsetzung 
der indogerm. grundform im Griechischen nicht mehr erhalten. 
Zwar entspricht der loa Jifi (IGA. 32) lautlich genau dem 
ai. div-l Indessen wir haben oben (s. 14) gesehen, dass dieses 
divi im Indischen eine neubildung nach dem instr. div-ä, dem 
dat. div-i und dem abl.-gen. div-ds ist, und dass die ältere form 
des loc. im Rv. dydvi lautet. So ist auch JiH im Griech. als 
eine neubildung anzusehen. Der stamm dydv- in ai. dyd-vi ist 
derselbe, welcher dem osk. Diito-ei, altlat. Diov-ei, Diov-e, 
Diov-em*= lat. Jov-ü, Jov-i, Jov-em (vgl. Corssen Ausspr. I* 
211 u. 365 f.) zu gründe liegt. Im Griechischen müsste dieser 
stamm *Ze/- lauten. Das e ist in den italischen sprachen vor 
folgendem v in o umgefärbt wie in novus =• gr. veog d. i. vefog; 
novem «* e~v£-a d. i. i-ve-fa u. s. w. Die Stammform *Zß/ : - 
-= lat Diov- « ai. dydv- ist mit derjenigen, welche wir in dem 
voc. Zev angenommen haben, ebenso identisch, wie ved. div- 
in div~ds mit dyu- in dyu-bhis und wie ved. dyäu- in dydus 
(d. i. *dyäus) mit dyäv- in dyäv-as : der stammauslaut erscheint 
vor consonantisch anlautendem suffix und am wortende als u, 
vor vocalisch anlautendem suffix als v. 

Setzen wir an stelle der verlorenen grundform im loc. die 
zu ai. div4 stimmende form Ji/l, so gewinnt die älteste flexion 
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unseres wortes im Griechischen die folgende gestalt: n. Zeig 
(= ai. dyaüs), v. Zev, a. Znp (= ai. dydm), 1. Jifl (=• ai. 
divi, ältere form dydvi), g. Jt/og («- ai. divds). 

Dieses paradigma konnte in seiner buntscheckigkeit leicht 
den eindruck machen, als seien zur bezeichnung ein und des- 
selben begriffes ganz verschiedene Wörter gewählt. Zur unifor- 
mierung der declination boten sich zwei verschiedene wege: man 
konnte entweder die mit £ oder die mit d anlautenden formen 
ausmerzen. 

Bei der mehrzahl der einsilbigen stamme unterscheidet sich 
der accusativ vom genitiv und locativ nur durch die casusen- 
dung und den accent. Nach der analogie von xw-og, tlwL: 
*vv-a; (ATjV-og, iir\v-l .'juip-a; wrtx-6g, wxt-i: vvkt-<x; nod-og, 
7tod-l : nod-a ; (fQev-og , <p(>ev-i : cp(>£v-a; %&ov-6g , %#ov-t ; x^ovcr 
u. ä. durfte zu Jtf-og, Jif-i der accusativ Jif-a gefugt wer- 
den. Damit war der stamm Jif in den casus obliqui durch- 
geführt. Nominativ und vocativ aber leisteten einstweilen dem 
eindringen des Stammes Jif widerstand. 

Die zweite reihe von neubildungen bewegt sich in der 
richtung gegen den stamm Jif-. Die formen AiJ-og und difl 
werden durch die neubildungen Zrjvog und Zrpl ersetzt, denen 
der acc. Zip zu gründe liegt. Es ist nicht recht klar, ob man 
sich die sache so zu denken hat, dass zunächst dem acc. Zrp> y 
dessen casusendung ja schon das in Zrpog und Zrjvi mit hinein 
genommene v ist, die accusativendung der consonan tischen 
stamme angehängt wurde, so dass die form Zrjv-a nunmehr den 
stamm Zrp- zu enthalten schien, von welchem Zjjv-og und Zap-l 
dann regelrecht abgeleitet wären; oder ob man annehmen soll, 
dass zunächst Zr 4 vog und Zrpl, und zwar auf grund des alten 
acc. Zr[v (nicht Zrpa) gebildet wurden, so dass die form ZSp 
erst nachträglich, eben auf grund der formen Zrp-og, Zt]v-l 
nach der analogie von firjv-og, firp-l : pijv-cr, %rp-bg, %rp-i:%rpa 
u. ä. zu Zrp-a umgestaltet wäre. 

An stelle der einen alten flexion sind damit zwei aus alten 
und neuen dementen gemischte flexionen getreten: 

1) Zeig, Zev, Jia, Jii 1 ), Jiog. 

2) Zeig, Zev, Zr^va, Zrp>i, Zrpog. 

*) /itt findet sich auf inschriften öfters in Ji zusammengezogen. So 
gebraucht auch Pindar den loc. nur einsilbig. 

Beiträge z. künde d. indg. sprachen. X. 4 
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Doch darf bezweifelt werden, ob in irgend einem grie- 
chischen volksdialekte die beiden spaltungsformen vollständig 
ausgebildet neben einander lagen. In der regel hat in den 
einzelnen dialekten entweder die eine oder die andere flexion 
von vorn herein den vorzug erhalten. So herrscht bekanntlich 
im attischen dialekte die erstere flexion (formen mit Zrp bei 
attischen dichtem gehören nicht dem volkstümlichen dialekte 
an, sondern dem künstlichen mischdialekte der poesie), ebenso, 
soweit die inschriften ein urteil erlauben, im eleischen 1 ) dia- 
lekte. Andererseits ist z. b. im kretischen 2 ) dialekte die zweite 
flexion im gebrauche. Wenn in den homerischen gedichten die 
accusative Zrjv, Zrjva und Jia, die locative ZrpL und z/u, die 
genitive Zr\vo$ und Jiog neben einander vorkommen, so beruht 
das zum teil allerdings darauf, dass ältere formen neben jüngeren 
erhalten sind (z. b. Zrjv neben Zfjva); der hauptsache nach 
aber wird auch dort die mischung der beiden flexionen auf die 
znischung der dialekte, die ja in dem entwickelungsgange der 
epischen dichtung ihren grund hat, zurückzuführen sein. 

Jede der beiden genannten, durch Spaltung des urgriechi- 
schen paradigmas entstandenen flexionen enthielt — wenn wir 
von der ursprünglich verschiedenen geltung des ev im nom. 
und im voc. absehen — noch zwei stamme: die erstere die 
beiden stamme Zev- und di(f)-, die letztere die beiden stamme 
Zev- und Zrp~. Zur vollständigen uniformierung der flexion 
fehlte jetzt nur noch, dass in dem ersteren paradigma der 

*) Ma IGA. 113,,. — M IGA. 110, 6 ; 119 (cf.add.), e-eiiJ Hß, * — 
ZI IGA. 109, ,.«; 111, 4 ; 112, 4 ; 573 (= Blass in der Samml. d. gr. 
dial.-inschr. n. 1179). — [J]U Blass ebd. n. 1171. — Jiog IGA. 552, B 
(r=Blaß8 n. 1161); 558, 6 (= Blass 11. 1148); 572 (= Blass 11. 1179).— 
4i6q Blass n. 1172, w (= Cauer Del.» n. 264); 1174. *) Zijva Cauer 
Del. 9 117, 1S (2 mal). 19 . M ; Del. 1 43 (= CIG. 2554), 177 . 178 . — ^va Del.« 
121, 16 - 17 /i 8 . — Tifva Del. 1 40 (=Voretzsch Hermes IV 266 ff.) 5 . — 
Trijva Del. 1 42 (= Bergmann De inscr. cret. ined.). «o-ei-77- — Tava 
Del. 8 116 (= CIG. 2555), u (2 mal). - Z n vog Del. 1 43, M ; Del.» 120, 
u . — Doch findet sich eine beachtenswerte ausnähme von dieser flexion. 
Z. 135 der inschr. CIG. 2554 = Cauer Del. 1 43, derselben, aus der wir 
oben die formen Zrjva und Zryvog angeführt haben, ist die alte form z/co? 
in dem bergnamen Ju>s axqov bewahrt. Der alte genitiv ist hier haften 
geblieben, wie überall in dem namen JtogxovQoi. Derartige formen 
lassen auch vom Standpunkte des Griechischen aus noch erkennen, dass 
der genitiv Aioq älter ist als der genitiv Zrjvog, 



Die dreifache abstufung in der griechischen declination. 51 

stamm Ji(f) und in dem letzteren der stamm Zip auch auf 
den nominativ übertragen wurde; verwandte man dann diesen 
neuen nominativ zugleich als vocativ, so war damit auch der 
letzte rest der zwiestämmigkeit beseitigt. Dürfen wir den alten 
grammatikern glauben schenken, so sind beide neubildungen 
wirklich vollzogen worden. Einzelne spuren der zweiten neu- 
bildung begegnen übrigens auch in überlieferten texten. 

Der nom Jig wird von Herodian II 674, 40 und 698, 5 L. 
(=Choerob. Dictata in Theodosii canones ed. Gaisford s. 211, 
is u. 181, 28) dem Rhintho beigelegt 1 ). Mit recht entscheidet 
sich Herodian dafür, nicht den gen. Jtog von diesem nom. Jig 
abzuleiten, sondern umgekehrt Jig als eine neubildung zu dem 
gen. Jtog zu betrachten: ov yaq, wg vopiiCovai Tiveg, ano trj/g 
Jig evd-eiag Trjg ytetfuiv^g naqa t<£ 'Piv&cjvl eyevero rj Jtog 
yevixrj, oIotisq coro rov x/g w,6g . . . hceivog yaq %i\v Jig cv- 
d-eiav inXdaaxo itqpg vrjv Jtog yevcxijv, tva vo(xcadjj axoXovd-og 
uvai f] yevtxr] (a. 0. s. 674 f.). 

Den vom stamme Zqv- neugebildeten nominativ führt Hero- 
dian H 613, 36 (=» Eustath. 114, 3 u. 1387, 26 ) u. 911, 8 .9 
(=tt. [iov.lei;. 6, js) in den formen Zqv y Zn\g, Zav, Zag, Jrjv 
u. Jdv an. Sind wirklich diese formen sämmtlich echt, so ist 
anzunehmen, dass Jr\v und Jdv einem dialekte entnommen 
sind, der anlautendes f durch 6 ersetzt, und in der tat weist 
Herodian die form Jdv dem böotischen dialekte zu. Ferner 
ist das ä in Zav, Zag, Jav als Umwandlung des rj in Zqv, Zrfa 
Jrfv anzusehen, worüber gleich mehr. Die nominative Zrp> und 
Zijg verhalten sich zu einander wie firp und (if]g. — Als ge- 
währsmann der form Zr]g nennt Herodian den Pherekydes *). 
Wirklich belegt ist der voc. Ziqv bei Aesch. Suppl. 149 Kirchh. : 
a Zip, und der nom. Zav bei Aristoph. Av. 570: ßqovcacw 
vvv 6 fiiyag Zav. Dazu kommt der nom. Tdv auf kretischen 
münzen der kaiserzeit bei Eckhel H s. 301 und Mionnet 
H s. 257 u. Suppl. IV s. 296. 

*) Ohne angäbe der herkunft wird die form Jig von Herodian II 
613, »« (Euatath. 114, 4 n. 1387, M ) u. II 911 8 (= n. (iov. Xtl 6. 15 ) er- 
wähnt. I 402, M (= Arkad. 125, a ) hat Lentz den zusatz naga 'Ptv&arvi er- 
gänzt. *) W. Dindorf bemerkt in der Pariser ausgäbe des Stephanus s.v. 
Zevg : „Ipsa Pherecydis verba servavit Clem. AI. Strom. 6 p. 741 : Zag 
notii tp&Qoq. Sed dialectus Zijg postulat ut apud Herodianum et Eusta- 
thium scriptum est". 

4* 
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Schwer entschliesst man sich, an die flexion Zag, Zavcog 
zu glauben, welche Herodian I 410, 19 (Eustath. 436, m), 633, 
19 (Choerob. ed. Gaisford p. 379, 27) u. 8. erwähnt. Und 
sicher ist die flexion %ov Zeog, rtp Zit, %6v Zea, „yuarä xov 
jtq6t€qov %ov 'EXXtjviüftov %aqayLzriQa a bei Sext. Empir. Adv. 
math. s. 254 erfunden. In das gebiet der Gründungen gehört 
auch wol der acc. Zevv. Denn in dem verse des Aeschrio 1 ), 
den Athenaeus VIII s. 335 C als ov yäq pa %bv Zevv ovde T<wg 
yuxt(o xoQOvg citiert, wird doch mit W. Dindorf (zu Steph. 
Thes. a. 0.) nach der Anth. Pal. VII 375 Zip zu lesen sein. 

Es ist hiernach noch ein wort über das gegenseitige Ver- 
hältnis der stamme Zrpr- und Zäv- hinsichtlich ihrer vocale zu 
sagen. Die formen mit ij sind auch in den dorischen dialekten 
die älteren und üblicheren. Bei Pindar begegnet Zrjvog an 15, 
Zijn an 5, Zijva an 2 stellen: überall mit rj (vgl. Peter De 
dial. Pind. s. 42). Ebenso steht bei den Tragikern mit aus- 
nähme einer gleich zu erwähnenden stelle des Euripides durch- 
weg rj (vgl. Schäfer De dorismi in trag. gr. usu, Cottbus 
1866, s. 6). Auf dorischen inschriften in vorionischer schritt 
findet sich der stamm Zäv- meines wissens nicht und Zip- nur 
in der einen inschrift IGA. 123, die der schrift nach der land- 
schaft Achaia oder einer achäischen colonie anzugehören scheint: 
dort steht IE^OM «- Zrjvog. In kretischen inschriften ionischer 
schrift finde ich (vgl. ob. s. 50 anm. 2) 14 belege aus 7 in- 
schriften für die form mit 17, aber nur 2 belege aus einer in- 
schrift (CIG. 2555 = Cauer Del. » 116) für die mit ä. Letzteren 
stellen sich die münzen mit Tav (vgl. ob. s. 51) zur seite. 
Ausser auf dieser kretischen inschrift und den kret. münzen 
finden sich formen mit ö, so viel mir bekannt ist — abgesehen 
von zweifelhaften angaben späterer grammatiker — nur an 
folgenden stellen. Der nom. Zav bei Aristoph. Av. 570; der 
gen. Zavog bei Eurip. Hippol 62 (aber gleich darauf v. 69 
Zrpog) und bei Kallimachos frg. 114; der dat. Zavi auf einigen 
spätlakonischen inschriften aus der kaiserzeit in imitiertem dia- 
lekt (CIG. 1313. 1314, Ross Inscr. gr. ined. I n. 36—40); 
der acc. Zava bei Kallim. frg. 86 und der acc. Jav bei Theokr. 
4, 17 u. 7, 39 (aber 7, 9s nach der besseren Überlieferung Zqvog, 

') Eustath. s. 1387, 28 nennt, wie Dindorf bemerkt, an stelle des 
Aeschrio irrtümlich den Sophisten Polykrates. 
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vgl. Morsbach De dial. Theoer., Bonn 1874, s. 19). Es 
kommen also alle belege des ä, ausser denjenigen aus dem kre- 
tischen dialekt, in künstlicher, nicht in volkstümlicher spräche 
vor; und die meisten stammen aus später zeit. Was die kretische 
inschrift und die kretischen münzen anlangt, so beachte man, 
dass der wortstamm dort Täv- lautet: das ä ist nicht rätsel- 
hafter als das % gegenüber sonstigem £ oder d. 

Ausserdem begegnet das ä noch in dem nom. pl. Zaveg, 
der bezeichnung der ehernen Zeusstatuen, die in dem heiligen 
bezirke zu Olympia aufgestellt waren, Pausan. V 21, s („xo- 
Xovvtai de vnb tuv Int^iaqliav Zaveg 11 ). Hier ist der Ursprung 
des ä nicht schwer zu erkennen. Die Eleer wandeln bekannt- 
lich dorisches ij in ö: sie nannten ganz folgerecht die Zfpeg, 
die bei ihnen aufgestellt waren, Zaveg. 

Also die ansieht des Herodian II 642, 13 1. (= Anecd. 
Ox. III 237, gs) „ort tov Zqv Zr\vog itpvXa^av 01 Ttahcxiol "iwveg 
ttjv ydlaiv . . . lAGtayeviaieQOL ^iloXelg exqexpav Zavog nal Zav" 
trifft im wesentlichen das richtige und Ähren 8 Dial. II 139 
ist im unrechte, wenn er als die echt dorische form Zavog und 
das pindarische Ztjvog als nicht dorisch hinstellt. Ahrens be- 
ruft sich auf lat. Janus und Diana. Aber diese beiden namen 
haben mit Zeig nichts zu tun. Vielmehr entsprechen dem griech. 
Zeig die beiden nomina Jov-is und dies (vgl. ob. 8. 47), die 
beide für die ursprünglichkeit des griech. rj eintreten 1 ). Lat. 
Jov-is, Diovis weist auf *diev-is, nicht *diäv-is; denn die laut- 
gruppe ev wird im Lat. zu ov 9 wie ve zu vo (novus aus *nevo-s 
= gr. veog, soror aus *svesor u. s. w.), aber av bleibt unver- 
ändert. Dieses *diev-is =» Jovis enthält den mittleren stamm, 
wie im Griech. der voc. Zev = *djeu. Dem 2 des mittleren 
Stammes steht im Griech. wie im Lat. regelrecht das 2 des 
starken Stammes zur seite, im nom. Zeig aus *Zfjvg und im 
acc. Zy-v — lat. die-m =- indogerm. die-m. Das t] in Zip- ist 
demnach indogermanisch und urgriechisch, das ä in Zäv- inner- 
halb des Griechischen in jüngerer zeit aus r\ umgewandelt. 

Ich fasse zum Schlüsse diejenigen formen, welche als die 
urgriechischen anzusehen sind, in folgende Übersicht zusammen : 

a. Starker stamm (6U = gr. ev aus rjv, im acc. € — gr. ij) : 
n. Zei-g, a. Z%-v. 

*) Der name des Jä-nu-s, des Jahresgottes, wird eher mit av. yä-re 
, jähr" und got. je-r-i = nhd. , Jahr 44 verwant sein. 
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b. Mittlerer stamm (eu «- gr. ev) : v. Zev. 

c. Schwacher stamm (v =- gr. /): g.Jif-og. (Unursprüng- 
lich im loc. Jif-l f der ursprünglich vom mittleren stamme ge- 
bildet wurde). 

§. 4. X&wv. 

Die griechische flexion weist nur noch den starken stamm 
als x&wv und den mittleren als x&w- auf. Der schwache stamm, 
zugleich mit bewahrtem -j* statt des -v, liegt vor in x*cfju-aX6-g 
(vgl. lat. hüm-üi-s) und xa/ua/ (aus *x#aji*-crt wie 7t6Xefiog aus 
nToke/Äog und rcofog aus 7vto\ig\ vgl. lat. hum-i). 

Das wort x^-wv flectierte ursprünglich : n. *x#a>-s = ved. 
k$d-s, voc. *%#o/u, a. *##c5-fi = ved. ksd-m, 1. *xd'6[i-i = ved. 
ksdm-i, g. *x&ctf*-6g = ved. k$m-ds, jm-äs (vgl. ob. s. 17). Im 
voc. und acc. musste das ausl. ju zu y werden (vgl. z. b. JV 
aus *?fi, wie das fem. fi/o, o?ju a > Oi"0S u. s. w. lehren) : von dort 
aus drang das v auch in die übrigen casus. Der mittlere stamm 
ist vom loc. aus auf den acc. und den gen. übertragen, der 
voc. durch Verwendung des nom. ausser curs gesetzt. Die be- 
tonung ist in derselben weise ausgeglichen, wie in der flexion 
Zevg> Jla, Ju } Jiog. 

Lat. hüm-us ist in die o-declination übergetreten. Der 
stamm hum- (aus älterem %o[a-) entspricht dem griech. %&ow- 
(aus *%#oju- ; lat. A = gr. %& wie in heri d. i. *hes-i neben gr. 
X&tg)- Somit verhalten sich gr. x&aix-aXog und %a\i-aL dem 
stamme nach zu lat. hum-ilis und hum-i wie gr. dlf-a zu lat. 
Jov-em. Der schwache stamm lautet im Lat hem-i er ist er- 
halten in altlat. hem-o „homo", vgl. got. gum-a „homo" und 
lit. im-ön-es pl. „homines". Den starken stamm Aw?»- = gr. 
X&tov- (aus *x#c^-) endlich enthält das adj. hüm-änus. 

Mit x&wv steht im Griech. %ia>v auf einer stufe. Der starke 
stamm lautete vorher *%ifcJ|u-> der mittlere *%tqu-. Der schwache 
stamm %i[i- ist erhalten in dvo-xw-o-g. 

§. 5. w-stämme mit langem vocal im accusativ. 

Eine beschränkte anzahl von w-stämmen hat im Griechischen 
den langen vocal des starken Stammes auch ausserhalb des 
nominativs bewahrt. Und zwar ist bei den hierher gehörigen 
nomina der lange vocal nicht nur im nominativ und accusativ 
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geblieben, sondern, wie bei den nomina agentis auf rijg, über 
sein ursprüngliches gebiet hinaus verallgemeinert. Der schwache 
stamm ist, wie dort, gänzlich und der mittlere stamm im loca- 
tiv verdrängt. Die flexion ist somit reduciert auf das einfache 
Schema: starker stamm im nom. u. acc. und unursprünglich im 
loc. u. gen. £AtzoXX-(üv, IdTtoXX-cw-a, *Atc6XX-wv-i } IdrtoXX-wv- 
-og); mittlerer stamm im voc. CAnoXX-ov). Uebrigens hat sich 
die alte vocativform nur bei den beiden göttemamen 'Artolktov 
und Iloasiddwv als "AtzoXXov und üoaeidaov (jüngere form 
üooeidov, zu dem contrahierten nominativ TlooeiSiov nach dem 
Verhältnisse vou 0, A7toXXov\ > A7v6XXo)v 9 daifxov idaifxwv u. ä. neu 
gebildet) erhalten. Bei anderen eigennamen wird im voc. die 
nominativform gebraucht 

Erwägt man, dass bereits im Altindischen (vgl. ob. s. 18) 
der schwache stamm bei den van- und man-stämmen vor dem 
mittleren stamme im rückzuge begriffen ist und dass im Grie- 
chischen auch bei anderen klassen (z. b. diotioQ, (pQarwQ, %d-(6v) 
die ausgleichung zunächst auf kosten des schwachen Stammes 
sich vollzieht, so liegt von vorn herein die Vermutung nahe, 
dass zunächst vom loc. aus der mittlere stamm in den gen. 
eindrang und erst nachträglich der mittlere stamm, ausser im 
voc, durch den starken stamm verdrängt wurde. Wenn also 
bei Homer zu dem nom. Kqoviwv der acc. stets Kqovicovcx (an 
10 stellen), der gen. aber sowol KqovIwoq (<D 184. 230 & 289) 
wie Kqoviovoq (S 247 X 620) lautet, so hat die letztere form 
als rest einer älteren — wenn auch nicht der ältesten — flexion 
zu gelten. 

Bei der 6-flexion findet sich in der homer. spräche bei 
stammabstufenden n-stämmen der lange vocal ausserhalb des 
nom. sg. nur in Ttolv-QQrpr-eg I 154. 296 *) (7toXv-QQrpo~s X 257 
und v7t6'QQrpo~v K 216 sind in die o-declination übergetreten), 
während das simplex den schwachen stamm oqv- durch alle 
casus durchgeführt hat (sg. a. aqv-a; du. aqv-e; pl. n. aQv-eg, 
g. aQv-aiv, d. aQv-eooi, a. aQv-ag). Der nom. gijv bei Appollon. 
Rhod. IV 1497 u. Nik. Ther. 453 scheint alt. 

l ) Daneben der dat. nolv-aqvi B 106. — Die wenigen nomina, welche 
ausser 7iolv-QQip> bei Hom. die flexion -yv, -tjvos aufweisen, haben meist 
urgriechisches ä (so %& = *xav, "EUXtives, Taijves, KeyaXXijves, *Ewrjveg, 
TQoitrjv); firfv hat urgriechisches 17, aber, wie die genannten, keine ab* 
stufung. 
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Der o-flexion gehören aus dem homerischen Wortschätze, 
wenn ich nichts übersehen habe, die folgenden nomina an: 

1) Stämme auf -/cdv. 

Mit Sicherheit lässt sich hierher nur der name des meeres- 
gottes ziehen: n. üoaeidd-wv, v. üooelda-ov, a. IIooeidd-u)v-a, 
1. IIoOEidd-wv-ij g. üooeidd-wv-og. Das / ist IGA. 20, 7-11 
in der form IIoTeiddfcjvi belegt. Die betonung stimmt zu der 
färbung des suffixvocales. 

2) Stämme auf -fiwv. 

Die hierher gehörigen substantiva d^ifidfv, xev9[iwv, Xeipciv 
(davon das adj. ev-leificov d 607 im nom.), Telapiäv, %ei(ji<jjv 
und der eigenname TelctfHov haben sämmtlich unregelmässigen 
accent. Vielleicht waren alle diese Wörter ursprünglich adjec- 
tiva mit anfangsbetonung und haben mit der Substantivierung 
den accent geändert — Der lange vocal des suffixes bleibt auch 
in den ableitungen Telaiuapviog, TeXctiAiüviddyg. 

3) Uebrige stamme auf -mv. 

Unter den sonstigen stammen auf -cov tritt zunächst die 
gruppe der eigennamen auf -iwv hervor, die zum teil noch ad- 
jectivisch gebraucht werden und von haus aus, wie es scheint, 
sämmtlich adjectiva waren. So die patronymika 14kvoqi<j*v 9 
'Axq£i(jüv> Jaqöavliovy Kadfxetwv, Kqoviwv, OvQaviwv y IlrjXetiov. 
Ferner die namen Alyaicov, ^v&efilcov, ^AqnaXiwv (nur nom.), 
BowloXuüv, roQyv&iwv , Aeimaliuv , 'Egev^aliuv , Evqvzicov, 
y Heziwv y 'Iaaiiüv, c l7t7toria)v , 5 /ymW, '.QßiW, auch diese von 
haus aus wol meist patronymica. Alle diese namen auf -liov 
sind regelmässig betont. — Weiterhin gehört hierher der name 
des IdnoXktov. Sodann die personennamen *Aya&wv , *Apupi,- 
tqvwv, AoXuVy &6(ov u. IlQO&oav, KowVy K(yq&wVj MaQwv (nur 
im nom.), Mivwv> Mvdwv, IIvXwv, Oeldtov (nur im nom.), XaX- 
yiwvy XeiQwv (nur im nom.) und die völkernamen ^Xl^wveg *), 
Kavyuoveg, Kvdcoveg. — Unregelmässige, d. h. jüngere, betonung 
auf der suffixsilbe haben die städtenamen auf -<ov: *^invdwv> 



i) So, nicht ^liZüvtSi wie die Wörterbücher geben, betont Lentz 
Herodian 127, 17 (== Steph. Byz.) u.II 731, M L. (= Choerob. ed. Gaisf. 
P. 77, 1S ). 



Die dreifache abstufung in der griechischen declination. 57 

'Avxqwv, > EXeajv y Kalvdclv, MaQa&wv, MeSeuiv, 'OAt£cJv, Iletedv, 
nXevQt&v, Ilv&riv 1 ), 2id(ov*), 2txt»c<5v. Auf der anfangssilbe 
ist "/tcuv betont (B 696 : "Iruvd ve fjLr\xeqa ixr\hav) ; jedoch be- 
merkt Herodian I 39, 15 L. (=Steph. Byz): 01 de iyx<0Qioi 
o^vrovwg aviip (paatv *Itwv. 

Die zahl der appellativa auf -cov y g. -wvog ist gering. Regel- 
mässig sind betont die adjectiva ai&ajv, idv-nxitov (nur <Z> 169 : 
devreQog avx *A%ikevg fAekitjV Idvmitova ^AozGQonaiip Iqpipte), 
TQqQiov u. nolv-iQTiQwv sowie die beiden nur im nom. sg. be- 
legten substantiva pfatov und ylvdwv. Gegen die regel sind 
auf der endsilbe betont die substantiva ayiov, aliov, %ak%6t&v 
(nur # 273) s ), %vttav (aber regelrecht die ad jecti vischen com- 
posita atiiTQO-%iT(j)v-eg y tkA.£-%iT(x)v-$g y %ak^o-%i%(av-eg) nebst 
aywbv, dvöeQetov, ßovßdv, Y.evewv } fivwv. Man beachte die 
typische Verwendung des suffixes zur bezeichnung von körper- 
teilen bei den b zuletzt genannten Wörtern. 

§. 6. n-stämme mit kurzem vocal im accusativ. 

Der mittlere stamm erscheint auf Seiten des Griechischen 
im accusativ nicht nur bei denjenigen »-stammen, welche auch 
im Altindischen den mittleren stamm aufweisen (wie ago-ev-a 
= ai. vf$-an-am) y sondern auch bei der mehrzahl derjenigen 
nomina , bei . denen im Altindischen der accusativ vom starken 
stamme gebildet wird. 

Bei den nomina mit i-färbung ist der starke stamm ausser- 
halb des nominativs, wie vorhin bemerkt wurde, nur in dem 
adj. 7zoIv-qqtjv erhalten. Aber das Altindische weist darauf 
hin, dass die meisten Wörter, deren nom. auf -ip ausgeht, im 
acc. ursprünglich auf -i\v-a endigten und dass nur einige wenige 
substantiva ursprünglich im acc. kurzen hetonten vocal hatten. 

Bei den nomina mit o-färbung ist ja , wie wir im vorigen 
§. sahen, der lange vocal im accusativ bei eigennamen und 
auch bei appellativen oft genug bewahrt. Aber wiederum lehrt 
das Altindische, dass auch unter den Wörtern, bei denen wir 



l ) Acc. IJv&wva B 519. Aber dat. Ilv&ot 405 u. & 80 und acc. 
J7u£<ö-<fe l 581, von dem nom. I7v&<6. a ) Aber JEitioviog u. Ztöo- 

virj. •) Die grosse menge der niquxvixa auf -aw>, wie hom. jr<dxe0P, 
stammt aus nach homerischer zeit. Eine beträchtliche anzahl verzeichnet 
Lentz Herodian I 40, 4 — 1S . 
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im Griechischen den mittleren stamm im acc. vorfinden, manche 
sind, denen von haus aus der starke stamm zukam. Zu dem 
nom. ax-fAto-v — ai. ä$-ma und dem loc. an-iiov-i = ai. df- 
-man-i lautet der acc. im Griech. aK-pov-a} aber ai. ägmänam 
weist auf älteres *an-iAwv-a (vgl. al'^-wv-a, reXa-fxdiv-a u. s. w.). 
Der regelmässige Wechsel von locativischem -ov-t und accusa- 
tivischem -wy-a, den das Altindische für die Ursprache erweist, 
ist im Griechischen verloren gegangen. In beiden casus er- 
scheint entweder nur noch der mittlere stamm, wie in avL-tiov-i, 
axpov-a oder nur noch der starke stamm wie in cri^-w-t, 
atä-wv-a. 

Aus welchen gründen im Griechischen bald das -wv des 
starken Stammes, bald das -ov des mittleren Stammes bevorzugt 
ist, vermag ich nicht anzugeben. Der name des Tloaeidätov 
zeigt überall, ausser im voc, -cur-; aber die, wie es scheint, 
ganz gleichartigen bildungen ^kxfuäwv, ld[i07taa)v } Idpv&atoyj 
lAnioawv, IfQeräajv, Avxaiov, Ma%awv (voc. Maxaov), Hqo%iwav y 
*laoveg, dtdvfxawv^ 07iaa>v, nairpov haben -ov-. Die patrony- 
mika auf -iwv behalten meist den langen vocal in allen casus; 
aber MoXiwv — dessen patronymische geltung Angermann 
in Curt. Studien 1 1, 57 mit unrecht bestreitet — hat ausserhalb 
des nom. kurzen vocal (A 758 IdwoQitavt MoMove). Also 
dasselbe schwanken, wie wir es im gen. Kqoviovoq neben Äjpo- 
viwvog fanden. Ferner haben z. b. folgende namen auf -luv 
bei Homer in den casus obliqui kurzen vocal: Ijfjupttav, JoXo- 
7ti(ov } Noplwv, 'YneQiiov; liocpakiiov und Ilctvdlcov begegnen 
nur im nom. 

Nur so viel etwa lässt sich sagen. Das Griechische neigt 
dazu, die dreistämmige flexion der Ursprache, die im Altin- 
dischen erhalten ist, auf eine einstämmige oder wenigstens zwei- 
stämmige zu reducieren und damit auch den unterschied einer 
langvocalischen und einer kurzvocalischen gruppe in der accu- 
sativbildung zu verwischen. Dieser tendenz gemäss ist zumeist 
der kurze vocal des mittleren Stammes auf alle casus, ausge- 
nommen den nominativ, der überall den starken stamm wahrt, 
übertragen. Nur bei einer anzahl patronymika und andrer 
namen, bei den periektika und den bezeichnungen von körper- 
teilen auf -tov und bei einigen wenigen anderen Substantiven 
und adjeetiven ist der lange vocal des starken Stammes auch 
im aecusativ erhalten, und dann nicht nur im acc. erhalten, 
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sondern bis auf geringe reste (KQOvi-ov-og, Iloaelda-w, "AitolX- 
-o?) auch auf diejenigen casus übertragen, welche vorher den 
mittleren oder den schwachen stamm hatten. 

Hiernach ist nur noch wenig im einzelnen zu bemerken. 

A. Nomina auf -ip>. 

Das suffix -/u«v- enthalten: aur/uip, Xifirp>, noifjirjv (nebst 
otQ^i-noifJiriv , i7ti-7toiprpr , qtirv-noitrqv) , ttv^/uijv, vpyv; das 
suffix -iv: aixfy, (pqrp und mit unregelmässiger betonung Hq- 
or[P (neuion. sßaijr) « ved. vr§ä und viQtp. Die composita 
von qp^ijv haben bei der durch die composition bedingten Zurück- 
ziehung des accentes regelrechte umfärbung: a-cpQtov, äyava- 
-qyarv u. s. w. (vgl. ob. s. 35). Dagegen ist die umfärbung 
unterblieben in den composita von ccv%^v (bei Homer: Iqi~ 
avxWi x^orej-cevx?^, hx<H-av%r[i>; nachhomerisch: ioh,%-av%rp y 
fiaxQ-avxrjV , ftoi.v-avxr t v , $*i/mx£%V> cntAij^-avxijy, (rcer-ai#r / i', 
vtp-avxr/v, v\pr\X-ai%rp>) un ^ ^ n dem B anz späten compositum 
ßov-7coit*rp> (Anthol. Pal. VII 622). 

Der mittlere stamm steht im acc. regelrecht in a^a-ev-a 
— ved. vrs-an-am. Ob die übrigen nomina im acc. ursprüng- 
lich den mittleren oder den starken stamm setzten, wissen wir 
nicht, da im Altindischen die unmittelbar entsprechenden wörter 
nicht vorhanden sind. Der schwache stamm ist bis auf wenige 
reste 1 ) aus der flexion verdrängt, zeigt sich aber noch in den 
ableitungen A/-/uv-ij neben Xi-fxav-a, Xi-fjnqv; 7toi-pv-ri 9 noi- 
-lAv-r^ioS) <piXo7coi-f*v-iog neben 7roi-/uev-a, 7toi-(Jirp> (wie 7ta- 
-tQ-r) neben na-raQ-a, *nx-Tijg). Den schwachen stamm zu 
(pQrp>, (pQSv-a enthalten in der Weiterbildung mit -<?-: (pQa-drjg, 
(pQa-^io (d. i. *q>Qa-d-jcj) f qtQa-d-fiwv u. s. w.; a ist = #, wie 
in e-xetrov => centum. Die betonung des Wortes (porp ist nach 
der Weise der einsilbigen substantiva ausgeglichen. Die ur- 
sprüngliche betonung war: n. (foty, a. <p(>iv-a y 1. *q>Qiv-t, g. 
*g)Qav'6g (aus *qycn-6s). 

x ) ifqaaCv d. i. *<pQ#-otv bei Pindar und auf einem altattischen 
epigramm, das J. Schmidt KZ. 25 8. 38 anm. nach einem facsimile 
Kirchhofes mitteilt (dasselbe findet sich jetzt auch bei Kaibel im Rh. 
mus. 84, 181 sowie in Röhls Imagg. inscr. gr. ant. s. 76 n. 21) u. «y- 
xeuf bei Homer = *äyxQOi. Vgl. Brugmann Curt. stud. IX 375 f.; 
de Saussure Syst. prim. s. 26; Osthoff KZ. 24, 420; J. Schmidt 
ebd. 25, 38 f.; G. Meyer Gr. gramm. §. 373. 
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B. Nomina auf -atv. 



1) Suffix -/ov- enthalten die adjectiva nicov, d. i. *7ttj : (0v 
= ai. pi'van- (fem. 7ttuqa = ai. pi'vari) und a-ituqwvy tioXv- 
neiQwv = * aniqfwv , 7coXv-7t€Qfwv zu neiQ<xQ y gen. rceiQctzog 
(d. i. *per-vr, gen. ptr-vqt-os) = ai. pdr-van- *). Ferner ver- 
mutlich die ob. (s. 58) angeführten didvpawv, bndwv y 'Iaoveg 
u. s. w. Die betonung stimmt bei den Wörtern auf -/ov- zu 
der vocalfärbung. 

2) Suffix -pov- enthalten zunächst eine beträchtliche reihe 
von adjectiven, die zum grossen teil neben neutralen Substan- 
tiven auf -\ia (d. i. -wz#) liegen: aldrpuov, a%(jnov (nebst com- 
posita), akrjfiwvj ahz^cov , compp. auf -ßapwv z. b. Xtztzo- 
-ßafxtov, yXafiwv, compp. auf -yvcifiiov z. b. a-yvcSpiov, yortfuav, 
dari(xu)v y compp. auf -daipiwv z. b. 6Xßio-dai[A(üv , deidrifiwv, 
7tomiko-d6(>ptov , drjkrifiwvj av-eyiQ[twv, i&elrifuüv , compp. auf 
-etfjLtav z. b. yuxKO-elfxwv , eXer^Kov^ Cr/Aijjuco)', rjfitov, fxed , ^f i fxiov J 
aaw-rjfjuov , d-eapwv, (nebst ttoAv- u. qfiXo-d'edfxwv) , ev-d7jfxanr> 
compp. auf -&q4ii[xwv z. b. 7t€Xeio-&Q6fA[itov, Ydfxwv (nebst 
17T4- u. noXv-ldfiaw) , a-KTrjjMöiy, itoXv-wi[iuav , compp. auf 
-xvimov z. b. eQi-xvfxwv , XrjOfiwv, [layfynßv , [leXedqiuov , junj- 
/uctn' (und compp.), a-fxvfiwv, vothawv, ä^vor^iovy oI-ktiqikov, 
otXyjixwv, q>ih)-7calyfi(ov , 7zaiyvrm(ov, 7tevdijfx(ov , compp. auf 
-ttij/uüjj', z. b. froAv-Trij/ucwv, compp. auf -ftQayfiwv, z. b. qptAo- 
rt(>dytiu>v, compp. auf -qq^^ojv z. b. yuxxo-QQriixtov , a-cnj/uwi', 
qtiko-oiUüiÄfiwv, e7ci'OT^fi(ov 9 compp. auf -o%i$iwv z. b. ev-oxq-ixwv, 
zeQapwv, a-T€Q<xfxü)v 9 compp. auf -t£qp(ov z. b. ay^t-^-juctn', tAiJ- 
/uaw (u. compp.), ä'ZQVfüJVy q>(Hxd[*ü)v (u. compp.), /ueyaAo-öjpj- 
juwy. Ferner die substantiva a%fitov, ßt/caQfiiov, yvtipwv, dalptov, 
ixvev^iov, ftlsv/xwv u. TzvevjxwVy azrjfiiüv, tIq^wv und mehrere 

*) Die Zusammenstellung- von ntigag und ai. pdrvan- rührt so viel 
ich weiss von Leo Meyer Vgl. gr. der gr. u. lat. spr. II 1 129 f. (vgl. 
1* 682) her. Ohne L. Meyers Vorgang zu kennen haben J. Wacker- 
nage 1 KZ. 25, 261 und Kick Gott. gel. anz. 1880 s. 426 dieselbe ety- 
mologie vorgebracht. — Die ursprüngliche bedeutung scheint „knoten", 
dann „gelenk, abschnitt, glied", endlich „ende, grenze". — Der nom. 
acc. sg. kommt im Rv. nicht vor ; statt seiner dient das verwante pdrus. 
Die lautgruppe gp ist im Griech. zu gg assimiliert in äol. ntggag, nig- 
gtnos Meister I 146 f. Zu äol. niggag verhält sich att. nigag wie att 
&vos zu äol. Uwog = Sivfog. 
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Personennamen z. b. hom. u4$[xa)v, Wvd^-a//u«Dy, ^Exifxiimv y iVoij- 
tiiov, ndfAfAcav; auch der name der landschaft ytcnudaljucov. 
Unregelmässige betonung haben in der älteren spräche nur drei 
nomina: dairvfiwv, tiyefitov, ycrjde^wv. 

3) Von Wörtern, welche suffix -ov- enthalten, haben bei 
Homer anfangsbetonung das adjectiv rtfocjv, die composita 
von q>(rfv z. b. dat^Qiov, 7tqo-<pQcov (vgl. ob. s. 35), die sub- 
stantiva a£wv, yeiTtov, kiiov, ^«(H-xrioj'ec, riYXwv ( — ai. täk$an-) 
und mehrere eigennamen wie ^fiou)v> ^Iriocov, Mepvwv, l/Lya- 
[x4[xvan>, Mvydtov, c Y7teiQiov und Kixoveg. Dagegen haben end- 
betonung die substantiva ärßdv y aXnvwv, aQ^ytir, ^iiov, xavaiv, 
yuzTTjqxbv, yderfiiuv, %vcvh(idwv , Trpuedi&v, %Bkldu>v, %iwv; die 
städtenamen (?AGizhrßi!w, y Oloooou>v) und völkernamen Qdfxa- 
£6veg, AaiazQvyoveg, MvQfitdoveg, 2iöoveg) und einige wenige 
Personennamen wie üriXeywv, TevS-Qrjda/v. Die endbetonung 
wird überall als unursprünglich anzusehen sein. 

Die flexion der mit suffix fov, fxov und ov gebildeten no- 
mina ist im Griechischen ebenso behandelt, wie diejenige der 
mit suffix fev, per und sv gebildeten. Es ist, wie dort, der 
mittlere stamm, ausser im nominativ, durchflectiert. Ferner 
haben, wie dort, die nomina mit endbetonung die alte vocativ- 
form verloren: an stelle des vocativs wird bei ihnen der nomi- 
nativ gesetzt. 

Der aus der flexion gänzlich verdrängte schwache stamm 
ist mehrfach in der Wortbildung erhalten. Neben Ttqo-^qiov^ 
7tQ0-q>Q0v- liegt der schwache stamm 7zq6-cp(hx- (d. i. n(>b-q)(y$-) 
in dem fem. 7tQ0-q)qa-aaa (d. i. ngo-g^-z-jä); neben den ad- 
jectiven auf -fwv (ä-TceiQwv « *a-n6Q-fa)v) und -pwv (z. b. 
fivqfxiov) der schwache stamm auf -fa und -jua, d. i. * /# und 
*-^# in den zugehörigen neutralen Substantiven (gen. neiQ-a- 
-r-og = *7t€Q-fy,'T-og, nom. fivrj-fia, gen. iivrfixa-x-og =■ */urfi- 
-ju#, *i4va-tiy,->z-og). 

4) Anders als die sämmtlichen bisher erwähnten n-stämme 
ist im Griechischen ein wort behandelt, das die dreifache ab- 
stufung gewahrt hat, nämlich xiW. Die flexion n. %v-<av y v. 
x&-ov, a. xv-y-a, l. xt^y-e, g. nv-v-og steht auf derselben stufe 
wie die flexion n. Zevg, v. Zev, a. Jla, l. Ju, g. Jiog. Wie 
sich neben Jia der ältere acc. Zip = ved. dydm findet, so ist 
statt des schwachen acc. xv-v-a eine ältere vom starken stamme 
gebildete form *xi>'-cov-a « ved. $v-dn-am vorauszusetzen. Und 
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wie im loc. die form Jd = ved. divi eine ältere, dem ved. 
dydvi entsprechende form verdrängt hat, so dürfen wir an 
stelle des schwachen xv-v-t eine ältere, den mittleren stamm 
enthaltende form *xt5-oy-t veraussetzen. 

Seiner betonnng nach gehört xvwv zu den nomina mit 
anfangsbetonung. Der starke stamm hat im Altindischen nur 
scheinbar endbetonung; *güän- musste dort zu gvdn- werden. 
Freilich sollte dann an den drei stellen des Rv., an denen das 
v des geschriebenen textes nach ausweis des metrums noch als 
u zu lesen ist (gvd X 86, 4; grdnau X 14, 10.11), das ä nicht 
den udätta sondern den svarita haben. Indessen findet sich 
auch sonst im Rv. in ähnlichen fällen der udätta an stelle 
des svarita. Auf anfangsbetonung weisst der accent der schwa- 
chen casus (gen. sg. und acc. pl. $unas) im Altindischen und 
der accent des nom. xvwv sowie die vocalfärbung im Griechi- 
schen. Zu ai. giinas stimmt die betonung des acc. pl. xvmg. 
Dieselbe betonung teilt der neu gebildete acc. sg. xtW. Dar- 
nach wäre xwog, dessen ton auch auf %wL übergegangen ist, 
vorher *xvvog betont worden. 

Die casus, welche den mittleren stamm enthalten sollten, 
d. h. voc. und loc. sg., sind im Rv. nicht belegt. Andrerseits 
scheint im Lateinischen der mittlere stamm (wie in Jov-is, 
Jov-i, Jov-em) durchflectiert zu sein. Denn can-i-8 ist doch 
wol aus *cvän- und dieses aus *cvön-is entstanden, wie quatuor 
aus *quotuor (älterem *qvetuor) und väcuus aus *vöcuus = 
altlat. vöcivus. 

Die drei singularcasus des wortes nvcov, welche das Grie- 
chische aus der alten flexion gerettet hat, verteilen sich folgen- 
dermassen auf die drei stamme : 

a. Starker stamm (wv): n. xv-<dv. 

b. Mittlerer „ (pv) : v. xv-o*. 
b. Schwacher „ (v) : g. xv-v-og. 

§. 7. y Hwg. 

Jedem einzelnen casus der griechischen flexion lässt sich 
zunächst ein unmittelbar entsprechendes gegenstück aus der 
altindischen flexion zur seite stellen: n. rjoig = ved. usäs, a. 
ijcü aus * r^ba = ved. Ufdsatn, 1. rpl aus *yoi = ved. usdsi, g. 
rpvg aus *%6og = ved. ufdsas. Trotzdem darf der grundsprache 
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im acc. und gen. nicht der mittlere stamm zugewiesen werden. 
Wie neben Jta im Griechischen der ältere acc. Zijr, neben 
Ttaxql der ältere loc. naxiqiy so liegt neben ttfdsam im Altin- 
dischen der ältere acc. usäsam und neben updsas der ältere 
gen. usd8 (vgl. ob. s. 23). Sowol ved. u$dsam^ tifdsas wie griech. 
ijc5 und r\ovg sind neubildungen , die unabhängig von einander 
sich im Altind. und im Griech. entwickelt haben, wie ai. ditti 
und gr. Jifl unabhängig von einander an stelle des älteren 
loc, den das Altindische in der form dydvi fortsetzt, getreten 
sind. Der starke stamm , der darnach ursprünglich im nom. 
und im acc. stand, ist im Lateinischen (auröra, d. i. *au-8ö8-a, 
mit secundärer femininendung) durch alle casus durchgeführt. 

Der unterschied des anlautes in den europäischen und den 
arischen sprachen (*ausö$ gegen Ufas) ist vielleicht mit Joh. 
Schmidt (KZ. 25 s. 35) darauf zurükzuführen , dass in den 
starken und mittleren casus ursprünglich der diphthong, in den 
schwachen casus der einfache vocal galt. 

Möglicherweise ergänzten sich die themen *auso8 (= ^ccfc, 
Ufas) und *att86r- (=» ij£g-, u$dr-, vgl. ob. s. 44) ursprünglich 
in der weise, dass von dem letzteren thema die mittleren casus 
(ved. usar-iudh-, gr. r$i = r\eQt als loc.) gebildet wurden. Doch 
scheint neben (a)u8ir- schon in der grundsprache (a)usös- als 
mittlerer stamm bestanden zu haben. 

§. 8. Participia Perfecti Activi. 

Wir haben oben (s. 25 f.) gesehen, dass hinsichtlich der 
form des starken Stammes eine differenz zwischen dem Alt- 
indischen einerseits und dem Iranischen und Griechischen andrer- 
seits besteht Die beiden letzteren sprachen weisen auf ursprüng- 
liches -vos, dagegen das Altindische auf ursprüngliches -vö'ns. 
Bemerkenswert ist, dass der nom. sg. der tranl-stämme sowol 
im Altindischen wie im Iranischen dieselbe endung hat wie der 
nom. sg. der participia perfecti. Auch der gleichlautende aus- 
gang des voc. sg. in beiden sprachen (ob. 8. 30) scheint auf 
einen alten Zusammenhang der beiden bildungen zu weisen. 
Ob bei dem starken stamme der altindischen oder der iranisch- 
griechischen form der altersvorrang gebührt, ist noch nicht 
ausgemacht. — Im accusativ ist der starke stamm -/coa- im 
Griechischen fast durchweg durch den mittleren stamm -/or- 
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verdrängt. Nur vereinzelt ist in der homer. spräche der lange 
vocal erhalten. Doch hat dann das suffix des starken Stammes 
an stelle seines s — das im inlaute zwischen vocalen schwinden 
musste — das t des mittleren Stammes eingetauscht und der 
lange vocal ist, wie bei den «-stammen mit langvocalischem 
accusativ, auch in die übrigen casus eingedrungen. So erklären 
sich die homerischen formen Tsdvrjtdra, redvr](Zh;og, Tsdv^wriy 
xedvtiwctov i iiepauka, itepaioTog, fiefiawri, pefiawTE, ixeixac/cag, 
ßeßaaha, tezQiyahag u. a., die Curtius Verb. II 8 251 (nicht 
ganz vollständig) verzeichnet. 

Aehnliche Schwierigkeiten wie das -«- des starken Stammes 
im Altindischen bereitet das -t- des mittleren Stammes im 
Griechischen. Brugmann KZ. 24 s. 73 ff. will der grund- 
sprache nur die s-form zuschreiben und die f-form als einzel- 
sprachliche neubildung ansehen, während Joh. Schmidt ebd. 
26 s. 343 ff. nachzuweisen sucht, dass das t im loc. pl. der 
participia perf. in die grundsprache zurück reiche. Gesetzt, 
J. Schmidt habe hinsichtlich des loc. pl. recht, so würde doch 
daraus , wie mir scheint, noch nicht folgen, dass das t in die 
singularcasus gerade aus dem loc. pl. übertragen sei. Halt 
man die tatsachen zusammen, dass auf Seiten des Altindischen 
das t zwar im acc. sg. des neutrums (s. Lanman s. 512) im 
part perf. erscheint, nicht aber bei den masculina, und dass 
auf Seiten des Griechischen bei den van- und waw-stämmen die 
neutra in den schwachen casus ausser im nom. als mat- 
und vat- d. i. myi- und ^-stamme erscheinen (7iei(>ag, n. 
pl. nuQcrva d. i. *7r£ß-/^-r-a oder *itiQ-fjjt-Q\ alfia, gen. 
oi'/uctTOg, d. i. * cfi-fAyr-og), während den masculina das t fehlt, 
so liegt die Vermutung nahe, dass entweder schon in der grund- 
sprache die neutra in bestimmten fällen den masculina gegen- 
über ein auf t ausgehendes suffix hatten, oder auch, dass in 
den einzelsprachen die tf-form zunächst auf die neutra und erst 
von diesen aus auf die entsprechenden masculina übertragen 
wurde. Doch mag nun das % im Griechischen in irgend welchen 
casus aus der grundsprache stammen oder überall auf Über- 
tragung beruhen: es genügt mir für meinen nächsten zweck, 
mit Brugmann und Joh. Schmidt darin einig zu sein, dass in 
den singularcasus des masculinums das % nicht aus der grund- 
sprache stammt. 

Der schwache stamm ist im Griechischen aus der flexion 
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des masculinums und neutrums verdrängt, aber im femininum 
z. b. Idvla d. i. *fid-va-ja erhalten. 

Die betonung der participia perf. ist unregelmässig, vgl. 
ob. s. 37. 

§. 9. Comparative auf -jwv, 

Der starke stamm, der im Griechischen nur im nominativ 
erhalten ist, endigt auf -jwv, z. b. fiei^ojv d. i. *iiiy-jcav. 
Joh. Schmidt (KZ. 26 s. 378 ff.) bringt das ausl. -r mit 
dem -n des altind. Suffixes -yäms- in Zusammenhang. Ich 
zweifle ob mit recht. Im Altindischen ist der ausgang der 
partic. perf. act., der comparative, der t>an*-stämme und der 
mawf-st am me gleich behandelt: das suffix des starken Stammes 
zeigt überall n. Auch im Altiranischen treffen wir bei allen 
diesen 4 kategorien hinter dem anlautenden consonanten des 
Suffixes denselben ausgang: freilich im gegensatz zum Altin- 
dischen überall ohne n. Im Griechischen kommt nur der nom. 
sg. der participia perf. act. und der comparative auf -jiov in 
betracht: die participia weisen hier eine andere endung auf als 
die comparative. Bei dieser Sachlage scheint es mir bedenklich, 
das v des nominativs der griech. comparative zu dem nachweise 
heranzuziehen, den Joh. Schmidt antritt, nämlich dass ursprüng- 
lich der accusativ das n, der nominativ aber kein n gehabt 
habe. Ich glaube, die frage, wie sich yäs und yäns, väs und 
vartSy mäs und mäns auf Seiten des Arischen zu einander ver- 
halten, muss unabhängig von der frage, woher das v bei dem 
griech. comparativsuffix stammt, beantwortet werden. Ich halte, 
was die letztere frage anlangt, an der meinung Brugmanns 
(KZ. 24 8. 61 ff.) fest, dass das v der comparative auf über- 
tritt in die y-declination beruht und dass dieser übertritt sich 
von den offenen formen aus vollzog, die nach dem ausfalle des 
intervocalischen s in fällen wie *pel£-o(a)-og, *pEi£-o(o)-i u.s. w. 
entstanden waren. Joh. Schmidt (ebd. 26 8. 379) hält dieser 
ansieht formen wie aldovg, aldol aus *ald6(o)-og f *aW6(cr)-t ent- 
gegen. Aber war denn die spräche verpflichtet, die barytonierten 
comparative auf *-tü$ ebenso zu behandeln wie die oxytonierten 
Bubstantiva mit gleichem ausgange? Sie hat ja doch bei den 
participia perfecti formen wie *fetdc((j)-0Q, */6ido(a)-t, die doch 
auch Schmidt wol voraussetzt, ebenfalls anders behandelt, als 
bei den substantiva auf -ojg. 

Befolge c. fcunde d. ig. tpneh«n. X. 5 
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Der starke stamm, den ich hiernach für das Griechische 
als *-jwg- ansetze, stand ausser im nominativ ursprünglich — 
wie noch im Indischen und Iranischen — auch im accusativ. 
Das Lateinische hat ihn aus dem nom. und acc. (a. tnel-iör-em 
aus *md-iö8-em, darnach im n. md-iör statt *tnel-iö8) auch in 
die übrigen casus herübergenommen. 

Die starke stufe -*j(oo- und die mittlere stufe *-joo- lassen 
eine schwache stufe -nx- erwarten. Diese liegt bekanntlich vor 
in den Superlativen auf -to-ro-g, die den comparativen auf -jtap 
zur seite stehen, z. b. pey-ia-ro-g neben fiel^axv^ *fiey-jwv. 
In der flexion des comparativs weiss ich diesen schwachen 
stamm nur noch in einem falle nachzuweisen. Neben den vom 
stamme 7zXi-(i)tov und nli-(i)ov- bezw. *nki-io-(a)- gebildeten 
formen begegnen in der Ilias 1 ) der nom. pl. nXe-eg (A 395) 
und der acc. pl. nXi-ag (B 129), die ich auf *rtXi-(i)-eg y trli- 
~(t)-<*S und weiterhin 8ui{*7cM-i(o)-eg } nU-i(<s)-ag zurückführe. 
Ich nehme an, dass die form nli-ag « *7rW-t(a)-ag im acc. 
pl. unmittelbar die indogerm. grundform fortsetzt, im nom. pl. 
aber eine vom starken stamme gebildete form. *7tM-iio(o)-eQ 
verdrängt hat. Freilich wollen Mahlow Die langen vocale 
s. 46 und Joh. Schmidt KZ. 26 8. 381 die formen rtlieg, 
TtXiag aus *7tXe-e-eg, rrXe-e-ag und weiterhin aus *^tXi-J8{a)-8g 9 
7tl£-J8(o)-ag erklären und aus ihnen einen stamm mit e-färbung 
entnehmen, der auch im Lateinischen in ma-ies-tas vorliegen 
soll. Aber der Wechsel des e und o (u) in ma-ies-tas : ma-ior, 
ma-ius kann dem von alters her berechtigten ablaute bei den 
s-stämmen wie in hon-es-tas, temp-es-tas : hon-os, temp-us nach- 
gebildet sein. Die o-färbung, welche das comparativsuffix im 
Griechischen und Lateinischen aufweist, steht in einklang mit 
der anfangsbetonung der comparative. Es scheint mir kein zu- 
reichender grund vorhanden, einen Verstoss gegen das allgemeine 
gesetz, nach welchem sich die färbung des suffixalen vocales 
in der Stammabstufung richtet, bei dem comparativsuffixe an- 
zunehmen. 

*) Ausserdem liegen auf äoli sehen inschrifien vor der acc. pl. nlias 
in dem münzvertrage zwischen Mytilene und Phokaia, Gr. dial.-inechr. 
n. 213 z. 9 o. 10 /u, und der nom. pl. ntr. nXia in der von Fabriciua 
Mitteil. d. arch. inst zu Athen IX 88 ff. und von Meister in den 
„Studia Nicolaitana" (Leipz. 1884) herausgegebenen inschr. aus Myti- 
lene, z. 8. 
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§. 10. /«PT-stämme. 

Die adjectivischen /ew-stämme, z. b. orovoeig, d. i. *<nov6- 
few-g 1 ), haben die abstufung verloren. Der mittlere stamm 
ist in derjenigen form, welche er ursprünglich im acc. und loc. 
sg. bei endbetonung hatte, durch alle casus durchflectiert. Die 
zugehörigen schwachen stamme liegen indessen noch vor im 
gen. und loc. sg. und in den pluralcasus einiger neutraler Sub- 
stantive, die im nom. acc. sg. einen anderen ausgang aufweisen, 
z. _b. TteiQ-cti-a d. i. *iziQ-J-ax-a — *7t&(>-fQ%-a neben dem nom. 
acc. sg. tzüq-oq d. i. *7r^-/«? «* *^ß-/r> oder yow-cw-05 
d. i. *yw-/ar-os — yov-fQT-og neben dem nom. -acc. yow 1 ). 
Ferner stand der schwache stamm ursprünglich auch, wie be- 
reits von Osthoff KZ. 24 s. 420, de Saussure Syst. prim. s. 35 
(vgl auch G. Meyer Griech. gr. §. 373, Joh. Schmidt KZ. 
27 s. 395 u. Osthoff Zur gesch. d. indog. perf. s. 592 f.) 
hervorgehoben ist, im femininum. Z. b. azovo/eaaa (vgl. IGA. 
343 xora a%ov6j L ea{a)av afwav) setzt ein älteres *<novoj : aoaa 
d. i. orovo-f&T-ja voraus. Das a ist später durch das e des 
mittleren Stammes, nachdem dieser im masculinum durchge- 
drungen war, ersetzt worden, ähnlich wie das a des altattischen 
loc. pl. q>Qaalv (vgl. ob. s. 59 anm.) später im Attischen 
durch das c der formen q>Q6veg y cpQevwv u. s. w. ersetzt ist. 
Auch die Verdrängung des dorischen ifaoaa, das Brugmann 
in Gurt. stud. IX 334 mit recht gegen Ahrens (Dial. II 324 f.) 
in schütz nimmt und auf den schwachen stamm bezieht (vgl 
auch J. Schmidt KZ. 25 8. 591), durch die den mittleren stamm 



*) Die homerischen beispiele sind aufgezählt bei A. 60 e bei De 
epitbetis Homericis in as desinentibus , Wien (Progr. d. Theres.) 1858 
und bei Leo Meyer Vgl. gramm. II 1 603 ff. ■) y6vv zeigt, wie Soqv, 
auch in der Stammsilbe dreifache abstufung. Ich setze die drei stufen 
für die grundsprache an als 

a. gonuy «= ai. janu- (vgl. J. Schmidt KZ. 26 s. 60 ff.) 

b. g6nu, gönv- = gr. yovv, *yövjr-. 

c. ffMh, g$v- = ai. >*«-, gr. yvv- f lat. genu-. 

Wie ich das lat. -«n- in genu als Vertretung eines grundsprachlichen 
silbebildenden n fasse, so setze ich auch das lat. -«n, -in bei den n- 
stammen — urspr. n, nicht = urspr. en, z. b. in nö-min-is, ho-min-ü (wie 
in nömen == ai. n*-ma, grundform no-mn.) 

5* 
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enthaltende form iovaa, ovaa (daneben in idv der starke stamm) 
ist einigermassen analog. 

Der ton ist bei den /«r-stämmen im Griechischen mög- 
lichst nach dem anfange des wortes zurückgezogen. Diefärbung 
des Suffixes aber weist auf endbetonung. Also ist, wie es 
scheint, die endbetonung verhältnismässig spät innerhalb des 
Griechischen aufgegeben, wie in wztjq, Jiyij[n]Q f ^vyin^q u. ä. 



Selten hat das Griechische in der Stammabstufung ältere 
formen gewahrt als das Altindische. Dafür aber hat es mit 
grösserer treue die verschiedenartige färbung des grundsprach- 
lichen vocalismus festgehalten, und wir lernen aus ihm die 
wichtige tatsache, dass ursprünglich bei der endbetonung 6-fär- 
bung und bei der anfangsbetonung o-farbung herrschte, während 
im Altindischen e und o in a zusammengeflossen sind. 

Die Verteilung der drei stufen auf die einzelnen casus war 
ursprünglich im Griechischen dieselbe, wie im Altindischen (s. 
ob. 8. 33). Wo die starke, die mittlere und die schwache 
stufe in der flexion neben einander erhalten sind, tritt die 
Übereinstimmung mit der regel des Altindischen am deutlichsten 
hervor. An diese fälle hat sich zunächst zu halten, wer die 
ursprüngliche form der Stammabstufung wieder gewinnen will. 
Die gruppen, welche nur zwei oder nur eine stufe in der flexion 
bewahrt haben, kommen für die Wiederherstellung der ursprüng- 
lichen flexion erst in zweiter und in dritter linie in betracht. 



HI. Kapitel. 



Paradigmen der ursprünglichen flexion der nomina mit 
dreifacher Stammabstufung. 

la) Nomina agentis mit endbetonung. 

j N. d°-t& = ai. dä-tä, gr. do-n?-£. 
JA. d°-ter-m = ai. dä-tär-am, gr. do-rrJQ-a. 
jV. d°-ter — ai. (ne)-tar y gr. {pio)-%eQ. 
\ L. d°-tir-i — ai. (ne)-tdr-u 
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I. d°-tr-a — ai (dhä)-tr-a. 
D. d°-tr-a{= ai. dü-tr-i. 
Ab.-g. (d°4ur = ai. dä-tür)? 

lb) Nomina agentis mit anfangsbetonung. 

N. do-tö — ai dä-tä % gr. dci-rco-Q, lat. dä-to-r. 
A. dö'-tör-m — ai. (h6)-tür-am } gr. (ßyo)^twQ-a, 

lat dä-tör-em. 
V. <te-for=sai. (Äq^-for, gr. du-ro?. 
L. dö'4or-i = gr. dti-tOQ-i. 
L do-tr~a — ai. (U^-fr^i. 
D. dlf-tr-ai == ai (tfgj-fr-t. 
Ab.-g. (äö'-for « ai. (höytur)? 

2a) Verwantscbaflsnamen mit endbetonung. 
N. mo-tf' == ai. tw#-£a, gr. ny-iij-Q, lat mo-fe-r. 
I A. wÄ-Wr-w a=a ai. mä-tar-aw, gr. jurj-ri(>-a. 
IV. roä-ter=»ai. roö-for, gr. nfj-req. 
( L. tfiä-^r-i — ai. «ä*W, hom. tirj-tiQ-i. 

IL wa-<r-a = ai. roö-Jr-o. 
D. mä-tfr-a/ « ai fWä-*r-£ Vgl lat mä4r-i. 
Ab.-g. (»tä-frir = ai. mä4ür)? Vgl. gr. tnpff-SQ, lat mö- 

2b) Yerwantschaftsnamen mit anfangsbetonung. 

N. bhrä-tö = ai. bhrä-tä, gr. q>Qa-ra>-(>. 
A- bhr&'tor-m = ai. &Ara-for-atn, gr. (p(>a-TOQ-a. 
V. bhrörtor = ai. bkrä-tar. 
L. &Ära-for-i = gr. qp^a-Top-i. 
L bhrä-tr-ä = ai. bhrä-tr-ä. 
D. bhrcUr-au Vgl. lat frä-tr-l. 
Ab.-g. (^Aranfor = ai. bhrd-tur) ? Vgl. lat frärtr-ü. 

3) DyeW. 

N. dy-tfu<-8 = ai. dy-du-8, gr. Z-ev-g. 
\ A. dy-e-m = ai. dy-ä-m, hom. Z^-v, lat di-e-m. 
V. rfy-eu sss gr. Z-ev. 
L. dy-fo-\ = ai. dy-dv-i. Vgl. lat «7-otw. 
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I. di-v-ä — ai. di*>-&. 
D. cK-tva/ — ai. di-v-i. 
Ab.-g. di-thös — ai. di-v-ds, gr. Ji-f-og. 

4) $*/o's- 

N. ghj-rf-8 — ai. ä*-o-*. Vgl. gr. g^-ffr. 

A. ghj-ö'-m — ai. kf-i-tn. 
I V. gly-om. 
I L. ghj-6m~i — ai. Ä?-<im-*, gr. x&-ov-L Vgl. lat. Ä-wm-i. 

I. ghßym-a — ai. j-m-a. 

D- gh(j)-m-ai — gr. %ct-ii-aL 

Ab.-g. gh(j)-m-6s — ai. kf-m-äs, g-m-ds, j-m-ds. 

5) n-stämme mit langem vocal im acc. 

N. fai-ö — ai. ju-rf, pt?-ä, gr, xtJ-cw-y. 

A. iti-on-m *~ ai #>-an-aw, gr. (Ä^OM)-cw-a. 

V. &M-on — ai. (Vöjf^-an, gr. xv-o*. 

L. fcti-on-i = ai. (>ajf)- an -*> gr« («£ )-o** . 
, I. fai-n-ä = ai. faf>w-a. 
| D. iu-n-ai =* av. «ö-n-? ; ai. (rdj)-ti-e. 
f Ab.-g. fcw-n-os = ai. pti-n-as, gr. x^-v-dg. 

6) n-stämme mit kurzem vocal im acc. 
N. vr'8-8 ss ai. vft-ä, gr. a^-aij-K 

A. t>r'$-ew-)jt ss ai. vff-an-atn, gr. aQO-&-a. 

V. tw-efl = ai. vrf~an. 

L. vfs-en-i = gr. aQO-ev-i. 

L vJ8-n-ä = ai. vf$-n-ä. 

D. vfs-n-ai = ai. vr$-n-e. 

Ab.g. qr*-n-ö$ = ai. vff-n-as. 

7) ansö 7 *. 

i N. aus-0 8 ss ai. t*?-aff, gr. jy-wg. Vgl. lat awr-ör-a. 
| A. aw«-o *-t£ = ai. M?-&-aw. Vgl. lat. awr-ör-am. 
|V. a«*-a* = ai. u?-a& 
JL. ai«-(fe-i s= ai. Uf-ds-i, gr. 17-0-Z (d. L *^-rf4). 

I. UÄ-Ä-O. 

D. u8-8-aL 

Ab.-g. u*-*-(fa =s ai. ftf-<fc. 
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8) Participia perfecti activi. 

N. vid-vos(?) = av. vid-uä, gr eid-wg. Vgl. ai. vid-vän. 
A. vid-vo8-fn(?) = av. (daSy^ävh-em. Vgl. ai. vid-väms-am, 

gr. (fi€fia)-£'T~a. 
V. vid-tm. 

L. eid^vös-i. Vgl. gr. «id-o-w. 
I. eid-ta-ä s= ai. vid-u§-a. 
D. vid*u8-a{ = ai. vid-üf-e. 
Ab.-g. vidr-us-ös = ai. (wwdÄ^-tt^-os. 

9) Comparative auf -yö«. 

N. ple-yös(?) ss av. (vak)-j&. Vgl. ai. {v&s)-yän 9 gr. nXs-iwv 

(d. i. *7tX&-i<av). 

A. ple-yös-m(?) = av. (^aw>$bA-0w. Vgl. ai. (Wt^-yäwÄ-am. 
^V. i^e-yo» = ai. Qyä)-ya&* 
(L. pfö-yo8-i = ai. (sdh-i)ya8-i. 

I. pli-is-ä 

D. pU-is-ai 

Ab.-g. pU-t8-os 



Vgl. gr. 7rA£-es (n-pl-)» **te-ag (a.pl.), *rAfi-a 
(n. pl. ntr.), d. i. *7rA£*-eg, •/rAe-i-as, 



10) ©entstamme mit endbetonung. 

N. nr-o#8(?) ss av. (aSi)^ä. Vgl. ai. (re)-vän. 

V. nr-t>es «=» ai. (rayi)-vas. 

A. ftf-Wn$-w =» ai. nr-vdnt-am, gr. (xaQt)-evT-a. 

L. tif-vint-i — gr. (!£#t;o)-«T-i. 

I. nf-c^-ä = ai wr-t?a£-ä. 

D. ^r-f^-a/ ss ai. (fto^-wß-«. 

Ab.-g. wr-t^nfe = ai. nr*vät-as. 

Halle a.S. Ä Coßite. 
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Lat. emo — got. nima, 

Baivw, lat. vUio, ir. toibned (Zimmer KZ. XXIV. 219) 
sind wegen ihres n nicht auf gm-io, sondern auf gip-niö' zurück- 
zuführen. Ebenso gebildet sind die praesentia skr. ukfanydti, 
vrsanydti (=- °#&-nyäti), gr. nrj(xaiv(a (=» 7ti)fiQ-viu>) > Idvvu), 
xgtvco u. s. w. (Grassmann KZ. XI, 99 f.). 'Eftrtfidv&rp (— 
l-7r^^v-*ijy), Y&vva (= X&w-oa), ixQtv&Tjv stehen neben den 
letzteren ebenso, wie z. b. (dvopdodyv (=» wvo^yd-drjv) neben 
ovond£(o (= dvofAQ-öitü). Hiernach sind vielleicht auch osk. 
(küm-)beped, umbr. fiewws, lat. rem zu beurteilen. 

In venio ist also en für gtn eingetreten. Es liegt deshalb 
nahe, enw auf %mo zurückzuführen. Dieselbe grundform ver- 
mute ich — bei der Übereinstimmung von lat. emo:&ni mit 
lit. imü, emiaü — auch für lit. imü und ksl. itnq. Diese wären 
demnach, wie emo, zunächst aus y mo entstanden, und dessen 
anlautendes schwä, wäre der stimmton des durch assirnilation 
beseitigten # von #mo. 

Ist dies richtig und wurde grundsprachlich flectiert #nw 
„ich nehme" — nSnoma (oder dgl.) „ich habe genommen" — 
ymtös „genommen", so sind einerseits got. nima, andererseits 
lat.emt (für*w£wn, vgl. got. nemum) und lit. emiaü (fixr*nemiaü y 
vgl. lett. nSmu) neubildungen , von welchen die letzteren durch 
die lautliche Zerrissenheit des betr. einzelsprachlichen paradig- 
mas veranlasst sind. Etntus und lit. Imtas dagegen würden 
direct auf #mtös beruhen; ebenso lit. imü, ksl. jejti (vgl. got 
[anda-Jnumts) auf grundsprachl. #rotf-. — Ir. (ar-fo-)emat 
u. s. w. fügt sich, wenn ich nicht irre, diesen anschauungen; 
lett. jemt und nemt, die unklar bleiben, widersprechen ihnen 
nicht. Ksl. jemljq (imati) kann nach der analogie von steljq, 
(stlati) gebildet sein. 

Ist ksl. imq aus ^mo entstanden (vgl. dazuFierlinger KZ. 
XXVII. 559), so darf ime. „name" als ymq aufgefasst werden. 
Diese form würde sich lautlich zu skr. näman, got. namö ver- 
halten, wie skr. jüu- zu skr. jänu, gr. yovv (J. Schmidt KZ. 
XXV. 50, Collitz o.s. 67). Ob auch armen, antcan-, ir. ainm, 
preuss. emnes aus dieser grundform hergeleitet werden dürfen, 
ist ebenfalls zu erwägen. 

A. Bezzenberger. 
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Beiträge zur erforschung der etruskitehen spräche. 

Im nachstehenden gebe ich neue beitrage zur begrfindung 
der Ton mir bereits 1875 ausgesprochenen ansieht, dass das 
Etruskischeeine indogermanische, mit dem Italischen 
am nächsten, und dann mit dem Griechischen ver- 
wandte, allein höchst eigentümlich, oft in schla- 
gender Übereinstimmung mit den modernen idiomen 
entwickelte spräche ist 

Wilhelm Deecke hat in seinen neueren arbeiten we- 
sentlich dieselbe auffassung verfochten. Dagegen hat Carl 
Pauli die ansieht, dass das Etruskische eine indogerma- 
nische spräche ist, als „eine unhaltbare hypothese", „eine 
verlorene sache" bezeichnet. Ich bezweifle nicht, dass manche 
deutung, die ich im folgenden vorbringe, sich als nicht 
stichhaltig erweisen wird; allein der indogermanische Cha- 
rakter der etruskischen spräche wird immer klarer her- 
vortreten. In den hier mitgeteilten beitragen bespreche 
ich namentlich etruskische pronomina, partikeln und verbal- 
formen. 



Abkürzungen. 

F. a Fabretti: Corpus inscriptionum italicarum. 

F. Spl. I, II, III = Fabretti: Primo, Secondo, Terzo sopplemento. 

6. App. = Gamurrini: Appendice. 

Ball. «=» Ballettino dell' institato di oorrispondenza archeologica. 

Annali = Annali dell' institato. 

Notizie = Notizie degli Scavi. 

C. I. L. = Corpus inscriptionum latinarum. 

Z. = Zvetaieff: Sylloge inscriptionum oscarum. 

Con. Pitt. mar. = Conestabile: Pitture murali. 

Corss. = Corssen: Ueber die spräche der Etrusker. 

De. = Deecke. 

De. Müll. = Die Etrusker von K. 0. Muller. Neu bearbeitet von 

W. Deecke. 
De. Fo. — Etruskische forschungen von W. Deecke (I— IV). 
Pauli St. = Etruskische Studien von Carl Pauli (I— III). 
Fo. u. st. =■ Etruskische forschungen und Studien (I— VI). 
De. 6. g. anz. = Deecke : Anzeige etruskologischer publioationen in den 

Göttingischen gelehrten anzeigen, 1880 s. 1409. 
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Pauli AJtit st. = Altitalische Studien herausgegeben von Carl Pauli 

(Heft I— ni). 
Beitr. I = Beitrage zur erforschung der etruskischen spräche von S. Bugge. 

Erste Sammlung (4. heft der Etruskischen forschungen und Studien). 
Jahresbericht = Jahresbericht über die fortschritte der classischen alter- 

thumswissenschaft. 
Rh. M. = Rheinisches museum. Neue folge. 



an, ati. 



Corssen I, 814 f. hat bereits richtig an als demonstrative 
pronominalform erkannt Während Corssen und De. Fo. u. 
st. II, 63 an als stamm betrachteten, folgert Pauli Fo. u. st 
HI, 78 aus der vergleichimg mit ei-n, ce-n einerseits, anderer- 
seits mit dem locative a-ti F. Spl. I, 436 a, dass in a-n a 
stamm, -n casussuffix ist. Er nennt dies -n nominativendung. 
Es ist vielmehr eine dem nominative und accusative gemeinsame 
endung. Die form an findet sich sowohl im nomin. als im 
accus., sowohl allein als mit einem Substantive verbunden. Z. b. 

Bull. 1880 s. 215 (sarcophaginschr.): äeöras* an- „der 

Sethra (ist) dies" (De. Fo. u. st. II, 44). F. 2335: canpnasx 

lard"* an \ äudi' lavtni: zivas* ceri%u | „Lars Campanius 

hoc sepulcrum familiäre vivus extruxit". F. Spl. I, 436 a : ramd-a 

huzcnai d-ui ati: nacnta: „Ramtha Huzcnai (liegt) hier in 

dieser gruft". 

In der Magliano-inschr. habe ich schon früher am =- an 
gedeutet Dass dies richtig ist, folgere ich daraus, dass die 
inschrift der Vorderseite (wie mir De ecke nach einer Photo- 
graphie mitteilt) so endet: am* arc (nicht ars). Ich deute dies 
„haben dies geopfert". Die subjecte finde ich nach De ecke 
in cepen tudiu &u% ixutevr. 

Die demonstrative bedeutung ist in ancn, anc durch Zu- 
sammensetzung verstärkt Andererseits kann an ein voraus- 
gehendes demonstrativum verstärken. So in der inschr. eines 

guttus (Bull. 1880 p. 51): ei' mu%' ara m an' , die ich jetzt 

so deute: „Dies trinkgefäss hier wird geopfert (als opfergabe 
dargebracht)". 

Die endung -n, -m von an> am identificire ich mit ind. 
und lat -m, gr. -y (endung des nom. acc. sg. neutr., acc. sg. 
m. und fem.). Obgleich die indogerm. neutralendung bei pro- 
nominen eigentlich -t } -d ist, wird etr. an neutral als „dies" an- 
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gewendet; man vergleiche, dass gr. viv auch für avto ange- 
wendet wird. Aus dem schwanken der Schreibung an —am folgere 
ich, dass ein nasaler vocal gesprochen wurde. 

Der etrusk. pronominalstamm a entspricht dem ind. a, 
wovon gen. sg. m. n. asyd, dat. sg. m. n. asmai, u. s. w. Dies 
pronomen ist in substantivischer und adjectivischer anwendung 
von den meisten europäischen sprachen aufgegeben. In den 
celtischen sprachen haben sich spuren desselben erhalten: altir. 
a mit nachfolgender aspiration, eius, suus, pron. poss. für masc. 
und neutr. sg., ist formell — ind. asya; altir. rf(-w-), eorum, 
earum, suus, ist formell =» ind. asäm. Eine dem etrusk. an 
entsprechende form findet sich, wie es scheint, im Altirischen 
als pronomen infixum erhalten: z. b. cotmidem, für con-do- 
an-midem, judicamus hoc; rananacht dia, für ro-an-anacht, 
iuvit eum deus; siehe Zeuss-Ebel Gramm. celt330, Windisch 
Wörterb. s. 515. 

Das a in an, ati ist etymologisch derselbe vocal wie in 
etr. to, tati; entspricht also einem lat. und griech. ö. Im 
Etrusk. ist dieselbe änderung dieses vocals wie im Geltischen 
und Germanischen eingetreten. 

Das Lateinische kennt nicht einen flectirten demonstrativ- 
stamm o-, wohl aber Ao-: hoc (aus *hod-ce) y hunc u. 8. w. In 
keiner anderen indogermanischen spräche hat sich ein flectirter 
stamm Ao- oder gho- gefunden. Nun kennt aber das Latein 
vorgeschobenes anlautendes A, so in haurio neben dem altn. 
ausa, gr. xav-avoai, wo die verwandten etr. Wörter husrnana, 
huzrnatre ebenfalls A zeigen. So scheint mir auch in dem lat. 
demonstrativstamme ho- das A vorgeschoben; hunc enthält 
*hom, das mit etr. am y an formell zusammengehört. Einen 
speziellen grund dazu, dass h hier vorgeschoben wurde, suche 
ich darin, dass man den lautstoff der älteren formen *om, *aw, 
*od> wo das pronomen betont angewendet wurde, als zu wenig 
substantiell fühlte. Ein ähnlicher grund war gewiss dazu mit- 
wirkend, dass im ags. *e — deutsch, er zu hi wurde, wenn 
auch der einfluss anderer pronominalformen (hör, hider u. m.) 
hier der wesentlich bestimmende grund war. 

Das erste glied des lat. hö-die scheint mir hiernach des- 
selben Ursprungs wie das a- des gleichbedeutenden ind. adyd. 
In hocedie sehe ich eine lateinische neubildung. 

Auch in einem anderen lat worte pronominaler herkunft 
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scheint das anlautende h unursprünglich. Wenn das h von 
haud desselben Ursprungs ist wie das h von haurio, hie, hodie, 
kann haud, wie man längst vermutet hat, mit gr. ov verwandt 
sein. Für das verhältniss der vocale vgl. z. b. ovg — auris. 



Das Etruskische ist überhaupt an demonstrativen prono- 
minen sehr reich und liebt es, zwei solche mit einander zu ver- 
binden, um den demonstrativen sinn stärker hervorzuheben. 
So hat Pauli neuerdings nachgewiesen, dass ma, das häufig 
in Verbindung mit dem pron. demonstr. mi (mi ma oder ma mi) 
vorkommt, selbst ein demonstratives pronomen ist, wie der aus- 
druck lariza ma turunke (Notizie 1882 s. 264) beweist Ich 

füge hinzu, dass in eulat • tanma • larezulla F. 1914 A 1 — 2 

tanma, das ich früher falsch gedeutet habe, eine Verbindung 
von tan „dies" (formell = %6v, dem sinne nach acc. sg. n.) 
und dem pron. ma ist. Ein andermal werde ich den nachweis 
versuchen, dass lareztda, wie lariza, wonach ma folgt, ein 
appellativ ist, das „grabschrift" bezeichnet. Eine ursprüng- 
lichere form für ma ist vielleicht man F. 1899 und an mehreren 
stellen. 

Im folgenden bespreche ich mehrere demonstrative pro- 
nomina. 

cen, ki. 

F. 1922 (bronzestatue): auleii- metelit* ve- vesial' clenäi / 
cen* fiereä* tece* sandl- — — „Dem Aule, dem söhne des 
Vel Meteli und der Vesi, setzte der senat dies bild". Hier 
erscheint ein pron. demonstr. cen, das attributiv mit dem ob- 
jecto flereä (acc. sg. neutr.) verbunden ist. cm zeigt dieselbe 
flexionsendung -n wie min, ein, an, nordetrusk. nin und wie 
gr. fuv, viv, kypr. iv. Neben min erscheint das häufigere mi, 
neben ein ei, so findet sich ce neben cen. F. 1915: cehen: 
sudi: hin&iu: 9ueä: sianä: — — „dies grab schenkte der 



F. 1900: cehen \ cel* tezq\np^$n\c&aur[a]\4&anr „in 
dieser zelle setzten den grabstein die hausherren der jüngeren 
familienlinie". Des pen&na wegen kann ich hier cel nicht als 
object fassen. In cehen ist ce *=- cen mit der partikel hen 
F. 1914. A. 5, 24 verbunden. Dies ist mir wahrscheinlicher, 
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als dass cen, wie Corss. I, 802 meint, aus cehen zusammen- 
gezogen sei. mi hat die nebenform me: me cana „hoc opus" 
F. 259 bis; vielleicht hieher la % cale- me Poggi Appunti 10 
(nach der lesung Pauli's) und me am anfang der schwierigen 
inschrift F. Spl. II, 122 bis. So kommt neben cen, ce(-hen) ein 
demonstratives ki vor. Nqtizie 1880 6. 445: nilarisalare- 
cenaski; hier wird durch ki das demonstrative ni verstärkt. 
Der vocal i ist der ursprünglichere, cen, ce, ki entspricht in 
betreff des Stammes dem lat. eis, ci-tra, dem lit. szi-s dieser, 
kirchenslav. n dieser, alban. si-> got hi- (hi-ua, hi-ta u. 8. w.), 
altir. ce dieser. 

Nach Pauli Fo. u. st. III, 17 ist cen volle nebenform zu 
ca, worin a Vertreter der tönenden nasalis sein soll. Nach 
meiner ansieht entspricht das a von ca vielmehr einem gr. und 
lat. ö; ca verhält sich zu ki, wie ma zu mi, an zu in. ca ent- 
spricht dem zweiten elemente des zusammengesetzten osk. pro- 
nominalstammes e-ko. Anlautendes c kann im Etr. zu h werden ; 
siehe meine Beitr. 1, 158 — 163. Von den dort gegebenen beispielen 
sind mehrere zu streichen (ich verbinde jetzt heizumnatial 
nicht mit lat Cisauna); vielleicht ist dagegen he&u in einer 
orvietanischen inschr. (Notizie 1880 s. 444) neben ce&u F. 2404 
zu nennen. In F. 267 (Corss. I, 779): mi: ffereä (oder: fiereä): 
hi ani &i \ar kann hiernach hi, wenn dies richtige lesung ist, 
nebenform zu ki sein. Gleichfalls ist hen vielleicht aus *cen 
entstanden. In cehen ist hen verstärkend zu ce getreten. Das 
selbständige hen F. 1914 A 5, 24 deutet Corssen I, 802 als 
„item." 

ni, nin. 

Pauli hat im dritten hefte seiner Studien ausfuhrlich er- 
örtert, dass das häufige mi ein demonstratives pronomen „dieser" 
ist, das bald im verhältniss des subjeets bald in dem des objeets 
angewendet wird. Eine seltene form ist me. Deecke hat eine 

form min vor einem vocale nachgewiesen: min ipuna äta 

t hele qu F. 2404. Etr. mi, min vergleicht Deecke mit gr. julv. 
Diese vergleichung kann ich stützen. Eine grabschrift aus 
Volsinii vet. wird Notizie 1880 s. 445 so mitgeteilt: nüarisala- 
recenaski. Hier ist ni ganz wie mi in vielen anderen Umschriften 
aus Vols. vet. angewendet ni braucht hier nicht aus mi ent- 
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stellt zu sein, denn die orvietanischen inschriften haben auch 
sonst manche altertümlichkeit erhalten, und ni wird durch das 
„Nordetruskische" gestützt. 

Die inschrift der Statuette von San Zeno (F. 23 t. II, 
Corss. I, 934): 

laturusipianusapanin 
teile ich laturu sipi anus apa nin. Eine basis von nenfro auf 
einer säule von Vulci (De ecke in Bezz. beitr. I, 109) trägt 
die inschrift: 

tarna8 m lar-d" lar&l' satial- apa' hd4' airi 

Hier fasst Pauli (Fo. u. st. I, 61) apa als verbum „er- 
richtet." Ich übersetze lieber „schenkt", was ich hier nicht 
begründe. Dasselbe apa kommt öfter vor. In apa San Zeno 
vermute ich ebenfalls ein verbum. Das object ist nin „dies". 

Im Etrusk. stehen also neben mi y min die gleichbedeuten- 
den formen ni, nin 9 wie im griech. viv neben ph. Auch im 
Messapischen scheint nin vorzukommen (De. Rh. M. XL, 142). 

Das pronomen ni findet sich vielleicht auch G. App. 674 
(„presso l'orlo di un vaso")' 

niutlüealealapn 

Gamurrini teilt die inschrift nach einer ihm gegebenen ab- 
schrift mit. Obgleich er sie „assai incerta" nennt, kann sie, wie mir 
scheint, wohl richtig sein. Ich teile: ni uttite ale alapn. ni 
„dies" object tUlite gentilicium durch das in namen nicht 
seltene suffix -te abgeleitet; vgl. lat. Vtüius. ale verbum 
„schenkt" od. ähnl. Vgl. alce F. 111; prialice oder alice Chigi- 
geföss; de F. Spl. II, 21 bis. alapn = alpan d. h. libens 
(meine Beitr. I, 17 — 21) ; vgl. alapnu F. 2094 bis B =- alpanu, 
alpnu. 

Die von Piranesi erhaltene inschrift F. 2343 (aus Tar- 
quinii) fängt mit stani an. Dies ist als sta ni, d. h. dedicat 
hoc, aufzufassen. Das folgende wort ist puruSeni:, vgl. epr&ni, 
pur» i). 

Ich habe bereits Beitr. 1, 232 die behauptung Pauli's 
(Altit. st. I, 36 f.), dass das verbum sta sich nur in campanisch- 
etruskischen inschriften finde, als falsch bezeichnet Seitdem 
hat sich äta auf einer orvietanischen schale gefunden. Dazu 

s ) In F. 2344 vermute ich ebenfalls maru: s&q m, lege aber hierauf 
kein gewicht. Sonst findet sich im inlaut, nicht aber im anlant, s£ 
neben st. 
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kommt jetzt sta in einer altertümlichen cornetanischen grab- 
schrift. Es ist begreiflich, dass dies verbum, dessen Zusammen- 
hang mit lat. stare offenbar ist, demjenigen, der den indoger- 
manischen Charakter der etruskischen spräche leugnet, sehr 
unbequem sein muss. 

ein, ei. 

Die bedeutung der etr. formen ein und ei ist sehr ver- 
schieden erklärt worden. Die letzte behandlung dieser frage 
findet sich bei Pauli Altit st III, 45 f., wo er sich für „et" 
entscheidet. Ich habe ein, ei Beitr. I, 206 als pron. demonstr. 
gedeutet, und ich halte noch jetzt an dieser deutung fest. Ich 
finde ei an mehreren von Pauli nicht beachteten stellen. Eine 
wandinschrift im grabe der Matve bei Gorneto F. 2313 t. XLH 
lautet: eicrece. De ecke Fo. III, 58 nimmt hier einen familien- 
namen rece an; wie er dabei eic- versteht, weiss ich nicht. 
Die inschrift steht bei einem ringer oder faustkämpfer. Es ist 
wohl wenig wahrscheinlich, dass ein solcher einen edelen etrus- 
kischen familiennamen trage. Ich teile daher ei crece und 
übersetze „dies (ist) ein Grieche." Sonst wird creice geschrieben. 
Für diese deutnng spricht die inschrift neben einem anderen 
kämpfer F. 2314 nucrtele, das nach Latte s „mann aus Nuceria" 
bezeichnet; vgl. für die bildung lat. PisaJtüis. 

F. 2622, t. XLIV (orig/inc, „in lapide"): 
eiun* i' a 
lese ich ei unia und übersetze „dies (ist) der Uni." Vgl. in 
betreff der puncte ve- si* & F. 1369 (Spl. I, p. 104); avi: l: 8 
F. 726 ter d. Hier bedeutet unia s. v. a. unial. Für das 
fehlen des auslautenden l vergleiche man Pauli St. II, 32 und 
56 ff.; HI, 25 und 134 f.; Fo. u. st. I, 72; Altit st. HI, 22. 
Ich entscheide nicht, ob unia hier „Junonis" bedeutet oder ob 
wir darin einen menschlichen namen (vgl unial G. App. 594, 
uni F. 2570 bis, lat. Junia) zu sehen haben. 

In der inschrift eines jetzt verschwundenen „guttus d'ar- 
gilla" aus Gorneto (Bull. 1880 p. 51): 

ei' mux' ara* an* er sed-asri 
deute ich jetzt ei mu% ara an so „dies trinkgefäss hier wird 
geopfert (als opfergabe dargebracht)", an verstärkt das demon- 
strativum ei. Dann wird das unbestimmte ei mu% „dies trink- 
gefäss" durch ei se&asr-i „dieser sextarius" näher bestimmt 
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F. 986—985: 

a. aneä* caeä* puü' hui 
iui' ei- itruta 

b. ane' cae* vetus* acnaice 

Diese inschrift ist von Pauli Altit. st KI, 14; 21; 40 — 
49 sorgfältig behandelt worden. Er hat durch vergleichung 
von F. 991—990 erwiesen, dass beide inschriften F. 986—985 
ein ganzes bilden. Da F. 991 — 990 auf dem ossuarium selbst 
anfängt und auf dem deckel endet, ist mir dasselbe für F. 986— 
985 wahrscheinlich. 

hui deute ich mit Fabretti und Pauli als &ui „hier/' 
Allein die „für die indogermanisten unter den Etruskologen" 
„sehr erfreuliche" angebliche entdeckung, dass iui „wo" bedeute, 
will ich hm. Pauli nicht rauben. Diese bedeutung hat Pauli 
daraus gefolgert, dass iui dieselbe endung wie hui zeigt. Es 
ist natürlich, dass die beachtung gleicher endungen zur auf- 
findung der grammatischen Verhältnisse ein wesentliches hülfs- 
mittel ist. Allein da zwei neben einander stehende Wörter 
leicht ganz zufällig gleiche endungen zeigen können , ist es ge- 
fährlich daraus allein etwas bestimmt zu folgern, namentlich 
wenn man in betreff gleicher endungen so anspruchslos ist wie 
Pauli, der III, 46 aus den gleichen endungen folgert, dass 
F. 1915 heczri mit cerur-um copuliert ist. Man denke sich, 
dass die geltung lateinischer Wörter unbekannt wäre, und dass 
man bei ausdrücken lateinischer inschriften wie — reseriberes^ 
quae res — , — duum mensium spatium — , — arab- adiab- — 
aus den gleichen endungen gleiches grammatisches verhältniss 
folgern würde 1 

Dass iui nicht „ubi" bedeutet, folgere ich aus F. 2590 ter 
(amulet, bei dem ich die echtheit der inschrift zu bezweifeln 
nicht hinreichenden grund sehe): 

iäi- iui' utuün 

Da ei „dies" bedeutet, fasse ich iui F. 986 als ein Substantiv, 
wozu ei gehört Nach der von mir im folgenden begründeten 
deutung ist iu% F. 2754 b, locat. iuci-e F. 2400 d, = lat. locus 
und bezeichnet „grab". Von diesem Substantive iu% ist nach 
meiner Vermutung iui durch das suffix -i aus -ie, -jö- abgeleitet. 
Vgl. für den lautübergang vd%aia4 = velcacias; umbr. feia = 
fa$ia , deitu = lat dicüo u. s. w. (meine Beitr. I, 202). iui 
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bedeutet eigentlich „res sepulcralis" und ist F. 986 vom ossua- 
rium angewendet 1 ). 

iui ei „hoc ossuarium" scheint mir das object. Das 
verbum finde ich jetzt nach Deecke in itruta, das „consecrat" 
od. ähnl. bedeutet. Mit Deecke nehme ich ferner an, dass 
itruta von *trut y das „sacrum" oder ähnl. bezeichnet, abgeleitet 
ist. Dies *trut liegt in trutvecie F. 2603 bis und tri F. 2408 
vor. Allein im gegensatz zu Deecke sehe ich in trut- ein 
pf. pcp. pass. zu turuce, turce „schenkte (einer gottheit)", ture. 

In puil vermute ich mit De. Fo. III, 26, trotz Pauli, einen 
genetiv von puia, hier von itruta als genetiv der beschenkten 
abhängig. Die form puil, nicht *puial, lässt sich durch acril F. 
1841 und eterais F. Spl. I, 436 b = eteraias 436 a stützen; 
vgl. zugleich pui F. 1421, 2223 = puia. 

Von puil scheint der gen. ane& caeä abhängig. Dass ein 
genetivus genetivi hier nicht nötig ist, beweist aulei aulniä arn- 
$i[a]li8a in der ebenfalls aus Montalcino stammenden inschrift 
F. 991. 

Die subjecte sind ane cae vetus acnaice (d. h. acnai-ce). 
An einer anderen stelle begründe ich die Vermutung, dass acnai 
„die hinterlassene tochter" (vgl. acnanasa „hinterliess") bedeutet. 
Die hauptglieder des satzes sind folgendermaassen geordnet: 
1) Genetiv des beschenkten. 2) Object. 3) Verbum. 4) Subject. 
F. 346 steht ebenfalls der casus des beschenkten vor dem verbum 
(cina) und das subject nach demselben; F. 1922 zuerst angäbe 
des beschenkten, dann object, verbum, endlich subject. Die 
ganze inschrift übersetze ich so: „Der gattin des Ane Cae (die) 
hier (ruht) weihen diese grabkiste Ane Cae (der söhn) des 
Vetu und (ihre) hinterlassene tochter". Dass Ane Cae zweimal 
genannt ist, wird dadurch natürlicher, dass der eine teil der 
inschrift auf dem ossuarium selbst, der andere teil auf dem 
deckel steht. 

Unsicher ist es, ob ei (dies) in F. 2081 (Viterbo, becher) 
eieirie (statt dessen Fabretti im glossare unrichtig eierie giebt) 
enthalten ist. Vielleicht ist ei eirie zu teilen und in eirie ein 
familienname in femininer form zu suchen. Vgl. miveleliaseries 
Orvieto (Notizie 1880 8. 443) und mi mit dem nominative: 

*) Eine einzige abschritt hat tut am an fang der 2. zeile von F. 1488 
(De. Fo. III, 315 f.); ob mit recht, weiss ich nicht. 

Beiträge s. künde d. indg. sprachen. X. ß 
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mimaerceasklaie F. 2753 bis (goldspange) , siehe Pauli St. III, 
16-19. 

Gleichbedeutend mit ei ist, wie von allen anerkannt, ein. 

Vollständig scheint mir die inschrift F. 1957 (Perugia, frag- 
ment eines gefässes): 

&an%vilui: caial: ein 
„Der Tanchvil Caia (ist) dies". Die construction ist dieselbe 
wie in F. Spl. I, 399: furitm an; Bull. 1880 p. 215: äedras 
an; F. 2653 bis a: caisias mi. 

Dieselbe form findet sich in der grabschrift F. 1915: 

e&: fanu: lavin: precuä: ipa: murzua: cerurum: ein: \ heezriz 

tunur : clutiva: Die gleichen endungen sprechen dafür, dass 

hier cerur-um tunur zusammen gehören ; ich habe darin Beitr. 
I, 133 f. plurale dative vermutet. Das verbum ist cluti-va 
„weiht", wie aus dem von Pauli gedeuteten clu&i F. 2400 d 
hervorgeht In ein heczri suche ich jetzt ein object heczr-i 
scheint mir jetzt mit dem enklitischen hervorhebenden -i ver- 
sehen. Dasselbe Substantiv finde ich in acazr F. SpL I, 419—420, 
das ich jetzt als „inschrift" deute, vgl. acasce G. App. 799 
„schrieb". In heczr-i scheint mir e aus a durch den einfluss 
des folgenden i umgelautet, h ist in heczri derselben natur 
wie in hamcpiar IdfAcpiaQaog , husrnana, huzrnatre, die zu lat. 
haustrum gehören. 

Die pronominalform ein findet sich ferner F. 1914 B 17: 
vddina- afu[na] \ 9-uruni- ein \ zeriunac% | a* Ich übersetze jetzt: 
„Velthina (und) Afuna schenken diese heiligen todtenopfer". 
Wenn ich recht habe, dass zeriu nac%a neutr. pl. ist, zeigt 
diese stelle ein bei einem pluralen nomen ungeändert. 

F. 1581, t. XXXVI (Perugia, von Fabretti als „titulus se- 
pulcr." bezeichnet): 

l&: avei* lautn* eteri: ein senis \ ere§ (oder: er .ei) 
verglichen mit F. 1934 bis a, t. XXXVIII (Perugia, stela se- 
pulcralis) : 

aideacricaii \ lautn* eteri \ ei' äenis 
beweist, dass ei nebenform zu ein ist. ein wie ei „dies" scheint 
object. denis scheint aorist eines verbs (vgl. d-es) ; man erwartet 
ein synonym für „weihte". ereJ scheint der genetiv des be- 
schenkten. Ich vermute dasselbe verbum F. 2581 (welche in- 
schrift mir echt scheint), z. 1: 

arun&* elina* a m li- Men:. 
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Dies ist so zu lesen: arunS elinaal i& Sen.; i& = lat. id 
spricht dafür, dass ein, ei ebenfalls für tenis objecto sind. 
Deecke las früher (Lit. centralbl. 1880 nr. 34) menis „de- 
dicat". 

Mehrere nebenformen zu ein kommen vor. Poggi Appunti 
49 („coppa di bucchero", Chiusi): 

larikia: tesin 

larikia =» larci fem. ist subject. In tesin lässt das öfter vor- 
kommende tez, &es „stellte auf" „weihte" sich nicht verkennen. 
in „dies" ist object. in hat sich in der ausspräche wahr- 
scheinlich dem verbum tes unter einem wortaccente ange- 
schlossen und ist daher damit zusammen geschrieben. Poggi 
Appunti 43 („vaso fittile", Chiusi): he: raesninixvplahat teile 
ich he: raesni (i)n i%v piahat. In hei raesni finde ich das 
subject, in piahat „supplicat" (formell = lat. placaf) das ver- 
bum. in i%o „dies grabgeschenk" steht vielleicht zu piahat im 
verhältniss des instrumentalen ablativs. Um in i%v als object 
fassen zu können, müsste man bei piahat neben lat. placare 
supplicare denselben Wechsel der construction annehmen, wie 
im lat mactare aliquid neben mactare deos oiiqua re. 

Wenn man larikia: tesin mit tisein* naime Poggi Appunti 
47 (Chiusi „piatto di bucchero") vergleicht, scheint es kaum 
zweifelhaft, dass tisein s. v. a. tesin bedeutet, obgleich ich einen 
namen naime nicht nachweisen kann und denselben bezweifle 1 ). 

Eine form en vermute ich F. Spl. II, 83, I s. 217 (trink- 
schale, Chiusi): 

kinaJkurtinatenminipikqpimirnunei 

Die inschrift, welche einen altertümlichen Charakter hat, läuft 
spiralförmig von links nach rechts. Fabretti sagt, dass sie am 
anfang unvollständig sei. Dies scheint nach der Zeichnung 
nicht sicher. Der kleine strich links vom ersten k braucht 
nicht der rest eines buchstabens zu sein. Jedenfalls scheint 

nicht viel zu fehlen. Pauli (St III, 51) übersetzt: „des 

Kurtina ist (?) diese schale, ein . . . . gefass". Ich meine viel- 
mehr, dass der demonstrative begriff hier durch die Zusammen- 
stellung zweier pronomina (wie so oft im Etrusk.), en und mi, 
nachdrücklich bezeichnet ist. Auch sonst weiche ich in der 
deutung dieser inschrift von Pauli ab. In kinaä vermute ich 

*) Doch wohl nicht = Nammius (C. I. L. III, X). 

6* 
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ein verbum des schenkens wie in cina F. 346, eine' Poggi Ap- 
punti 50; die endung ist wesentlich dieselbe wie in &es. Das 
subjeet scheint mir der weibliche familienname mirnunei; in 
kurtinaS sehe ich einen genetiv des beschenkten. Dies stelle 
ich hier unbegründet hin; meine deutung von en ist davon 
wesentlich unabhängig. 

Wie sowohl am als an geschrieben wird, so findet sich em 
in derselben bedeutung wie en, ein F. 849: 

u&uniaisi: i%u \ emnepitfanur&\ippidtuk 

Diese inschrift deute ich an einer anderen stelle Hier gehört 
em „dies" mit dem objeete i%u zusammen. 

Dieselbe pronominalform em vermute ich F. 806 (goldspange, 
Chiusi) z. 2. Diese bisher unerklärte inschrift wird von Secchi 
so gelesen: 

rkemsevenpetursikipia 

Die Zeichnung Clement 's, die sehr undeutlich ist, scheint 
folgende buchstaben zu zeigen: 

rkem. .v... etursivipa 
(hier konnte k auch als q gelesen werden). Ich vermute: rk 
em se' ven* petursi vipia. 

rk = arce „machte". Für die Schreibung mit r statt ar 
vgl. Iris G. App. 608 für laris; Irt F. 471 =. G App. 82 nach 
zwei abschriften ; cezrttial neben lat.-etr. cezartle. Für die endung 
-k von rk vgl. zec F. 1930, estak F. 1916, eätac F. 1914 B 8, 
turk inschrift von Pozzale. em „dies" objeet. Oder rke'm ? Ich 
finde nicht in rke-m das copulative -m, denn dies erscheint 
nicht (auch wohl in lupu-m nicht) bei verbalformen, se = se&re, 
wie sonst oft, z. b. F. 570 (Chiusi). ven — venelus; dieser 
vorname auch G. App. 386 in Chiusi. Dieselbe Stellung des 
vaternamens z. b. F. 570 (Chiusi). petursi gentilicium im 
nom. = lat. Petrusius (C. I. L. V, 759), vgl. lat. Petrusiditis, 
Petrusulenus. Wegen der bildung des namens vgl. De. Fo. u. 
st. V, 88 f. Wegen der Umstellung vgl. <purse&nei neben pru- 
äa-frne; lat. Etruscum neben Tuscum, umbr. turskum. vipia = 
vipial, name der mutter im gen. 

In F. 2623 (olla cineraria, or. ine): enearcna\lisa ist ene 
das demonstr. en mit dem hervorhebenden enklitikon e ver- 
bunden. Ich übersetze: „Dies hier (ist) der Arcnei". Dieselbe 
form begegnet Poggi Appunti 48 („vaso di bucchero", Chiusi) 
z, 1: limatis' ene \ „des Limati (ist) dies hier". 
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ein, ei, en, em, in enthält denselben pronominalstamm wie 
e&. Dies wird jetzt Yon De ecke wohl richtig als nom.-accus. 
neutr. aufgefasst; formell entspricht es dem lat. id y der be- 
deutung nach dem lat. hoc. Eine nebenform id- finde ich F. 
Addit. 296 ter b (wo ich mit Corssen id- d-afna lesen möchte) 
und id- F. 2581 (welche inschrift mir echt scheint). Vgl. Corss. 
II, 624. Auch ii» F. 1916 bis scheint mir echt. In G. App. 
804 z. 2, wo Undset — niauneetna% — gelesen hat, ist wahr- 
scheinlich et (— e&) als eigenes wort auszuscheiden. Damit 
vergleiche ich C. I. L. I, 1408 (bilinguis von Tuder, nicht in 
umbrischer spräche) b z. 7: lokan et (d. h. locum hunc, sepuU 
crum hoc), wenn dies die richtige lesung ist. itemi F. 1916 
bis ist nach meiner Vermutung item = lat idem mit enkliti- 
schem -*'. 

Etr. ein, em, en, in entspricht dem altlat. im (= eum) 
und vielleicht dem kypr. Xv = ctrnj, avvqv, avvov (Hes.). 
Etr. ein ist nur durch sein ei verschieden, worin es zu altlat. 
eis, eiei, eieis u. 8. w. , gr. «Ira, uxev stimmt. Die form 
mit ei wurde wohl ursprünglich betont angewendet. Das etrus- 
kische wort weicht darin vom lateinischen und vom griechischen 
ab, dass es demonstrativ ist „dieser* 1 . Hierin stimmt es mit 
dem ind. ay-am überein. Wichtiger ist es, dass auch im Mes- 
sapischen in s. v. a. rovxov, tovöb ist; siehe De ecke Rh. M. 
XL, 8. 142. In etr. eiw, ei, e?n, en, in haben wir daher einen 
sicheren beweis dafür, dass das Etruskische eine indogerma- 
nische spräche ist. Wie aus den trefflichen Untersuchungen 
Deecke's über das Messapische hervorgeht, zeigt sich öfter 
Übereinstimmung zwischen dem Messapischen und dem Etrus- 
kischen. So hat das Messapische wie das Etruskische einen 
genetivus genetivi, wenn auch nicht durch dasselbe element 
gebildet. Ursprüngliches Ö geht im Messap. wie im Etrusk. in 
ä über; vgl. etr. spurana mit mess. orranas. Der etrusk. 
Wechsel von au, ü und ä in Stammsilben hat im Mess. analogie, 
siehe Deecke Rh. M. XL, 384. Im Messap. tritt mehrfach 
die assibilation wie im Etrusk. auf; so in messap. dazet vgl. 
etr. tesind-y mess. zis = thess. x*g vgl. etr. zivas aus *givos = 
lat vivos. Im Messap. wird inlautendes nt zuweilen, wie im 
Etr., zu n&: daran&oa zu Taqavt- (jedoch erklärt De. Rh. M. 
XL, 139 hier das & aus dem einfluss eines geschwundenen v). 
Das demonstr. nin scheint sowohl messap. als etr. zu sein. 
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Das Mess. hat wie das Etr. aor. 3 ps. sg. auf s; vielleicht findet 
sich sogar das etr. &es (posuit) im mess. des wieder. Nicht 
nur im Etr., sondern auch, wie es scheint, im Mess. werden 
ethnika auf — a-% gebildet: etr. ruma%, cusia%, mess. hanahia%. 
ttJ-stämme bilden im Messap. ihren nom. sg. auf -t, im Etr. 
auf -nd-. Sowohl im Messap. als im Etr. wird ein enklitikon 
-si der genetivendung angefügt. 

Diese berührungen zwischen dem Etruskischen und dem 
Messapischen können nicht sämmtlich zufällig sein. Sie können 
auch nicht sämmtlich auf entlehnung beruhn. Zusammengefasst 
beweisen sie nach meiner ansieht, dass das Etruskische und das 
Messapische verwandte sprachen sind. 

Pauli (Fo. u. st. III, 116) hat die motionslosigkeit des 
Etruskischen u. a. aus der behandlung der demonstrativa ge- 
folgert, „an, cen, min . . . erscheinen sowohl ohne Substantiv, 
wo wir sie also nach indogermanischer konstruktion für neutra 
halten würden, als auch mit Substantiven der verschiedensten 
endungen". „Von diesen Wörtern sind capi « xam'g, cupe = 
TLVTtr] *), putere = rcorvr^iov griechische lehn Wörter, die ersten 
beiden feminina, letzteres neutrum u . Dasselbe gilt vom etr. 
ein, das F. 1914 B 17 , wie es scheint, sogar bei einem neutr. 
pl. steht. 

Allein motionslosigkeit der spräche folgt hieraus nicht. 
Kypr. IV wurde nach Hesych sowohl für avvqv als für avzov 
angewendet. Gr. viv wird für avzov, avxr^v y avrd, avvovg, avrdg, 
aixet angewendet, auch \xiv gilt für die verschiedenen ge- 
schlechter. Dass die etr. demonstrativa, vom Griechischen ab- 
weichend, motionslos auch mit Substantiven verbunden vor- 
kommen, kann doch wohl nicht die motionslosigkeit der spräche 
überhaupt zeigen. Dass diese angebliche motionslosigkeit des 
Etrusk. nicht stattfindet, habe ich in meinen Beitr. I durch 
andere gründe erwiesen. 

Enklitische Partikel -e, -i. 

In meinen Beitr. I, 203 — 208 habe ich eine hervorhebende 
und verbindende enklitische partikel -ri angenommen. Die da- 

') cupe kann des e wegen nicht = gr. xvnri sein, denn in etr. lehn- 
wörtern entspricht die endung -a der gr. -if, dor. -a. (Wenn euturpe 
F. 2513 = 2511, Gerh. CXCYI richtig gelesen ist, muss es der name 
eines mannes sein.) 
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für angeführten stellen fasse ich jetzt anders, indem ich in den 
meisten derselben eine enklitische partikel -i, die auch -e lautet, 
finde. 

In F. 2623 (olla cineraria): enearcna\lisa „Dies (ist) der 
Arcnei" und Poggi Appunti 48 (vaso di bucchero), z. 1: Hina- 
us* ene „des Limati (ist) dies" erscheint ein pron. demonstr. 
ene. Wenn wir dies mit dem pron. demonstr. en F. Spl. II, 
83, em F. 849, F. 806 z. 2, ein vergleichen, wird es klar, dass 
en-e eine enklitische hervorhebende partikel enthält, wie z. b. 
umbr. erse, d. h. ed-e (id), lat. nom. sg. f. Aa-e-c, gr. ovtoo-l. 

Dieselbe enklitische partikel vermute ich in den folgenden 
inschriften. 

G. App. 607 (krug): minemulvunekelarisnumenas. 

F. Spl. I, 234 (aschentopf): fninevikutmduevnekeariaJka- 
tnaia. 

G. App. 608 (krug): minimulvunkdrimumenas. 

F. Spl. III, 391 (schale): minikame&annursiannatmul- 
vannice. 

F. 2614 (tongefass): mininiulvenekeveld-uirpupliana. 

F. 2404 (becher): minice&umamima&umara 

Man teilt in diesen inschriften mi ni , mi ne und versteht 
ni, ne als graphische abkürzung von nipe F. 2775, bezeichnung 
eines gefösses, das F. Spl. III, 410 und F. 2754 b nip ge- 
schrieben ist. Ich finde in diesen inschriften vielmehr min-e, 
min-i, das sich zu min, wie en-e zu en, verhält. 

In F. Spl. I, 234 verstehe ich viku als graphische abkür- 
zung für *vdiku (*=- velicu F. 814); vgl au\4 G. App. 177 für 
awforf, lal für lar&al (De. Fo. III, 173), ses F. Spl. HI, 165 für 
sedres, Ui G. App. 86 wahrscheinlich für titeäi. Als siglum 
für vdia kommt v öfter vor, siehe Fabretti Gloss. p. 1879. 

Auch in item-i F. 1916 bis (welche inschrift mir echt 
scheint) hat sich, wenn ich recht sehe, das enklitische i einer 
pronominalform angeschlossen. Denn in item vermute ich das 
lat idem. Ein satz wird hier mit tilimia ecu% „die Stimula 
(Semele) (ist) diese" abgeschlossen. Dann wird mit dem objecto 
eines neuen satzes item-i nacecinia fortgefahren. Ich möchte 
„und eben dies todtenopfer" übersetzen 1 ) und für das enkliti- 

*) Die über ecinia Beitr. I, 198 geäusserte Vermutung nehme ich jetzt 
zurück. Steht ecinia für *acinia (vgl. el^snire — altlat. alixsantre) und 
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sehe ~i hier eher verbindende als hervorhebende bedeutung 
vermuten. Der in item-i liegende demonstrative begriff wird 
durch das letzte wort der inschrift ii&, d. h. hoc (formell id) 9 
verstärkt; ii& nimmt item-i nacecinia wieder auf. 

Dieselbe enklitische partikel finde ich nach nominalformen. 
In G. App. 799 z. 4 ca&as' hermer i- ist ca&as sicher genetiv 
eines götternamens mit der funetion des datives „(er opferte 

) dem Catha". In hermeri steckt der name eines anderen 

gottes, wohl des Hermes. Allein wir können nicht herme-ri 
teilen und herme als dativ, -ri als copulative partikel verstehen, 
denn der dativ lautet hermu z. 5, 7, 8. Daher fasse ich es 
jetzt als ca&as hermer-i auf. Das enklitische i hat hier copu- 
lative bedeutung. Dass eine und dieselbe enklitische partikel 
bald hervorhebt, bald verbindet, begegnet uns auch im ind. -w 
und im got. -A. hermeri steht wohl für *hermesi, *herma8-i. 
Der Übergang eines intervocalischen s in r ist auch etruskisch, 
vgl. Beitr. I, 75. hermeri mit r steht neben genetiven auf -as 
wie umbr. fesner-e, funtler-e neben sehmenies tekuries. In her- 
meri für *hermas-i ist das e durch den einfluss des folgenden 
i aus a umgelautet, wie el%sntre = altlat alixsantre. Vgl. 
hdverial, helvereal neben helvasi, he&esicU neben he&ari. Mit 
dem aus hermeri gefolgerten gen. *hermas vgl. dor. 'Egjuag 
gen. -/<ä. ca&as hermeri bedeutet also „dem Catha und dem 
Hermes". 

Eine analoge Verbindung ist ani: tineri F. 2279 z. 3 „dem 
Janus und dem Jupiter". (Bei den parentalia war es notwendig 
Janum Jovemque praefari Macr. Sat. I, 16, 25.) tineri für 
tinas-i. Nur ist hier ein genitiv mit einem syntaktisch gleich- 
bedeutenden dativ copulirt. Hiernach erklärt sich F. Spl. IU, 
367: zü%: ce%aneri: ten&as: und G. App. 802 z. 6: | . .n: ce- 
Xaneri: ten&[as]. ce%aneri steht für % ce%anas-i; 4 verbindet mit 
dem vorausgehenden zil-%. Vor dem -t ist die nominativendung 
s zu r geworden. *ce%anas ist eine bildung wie spurana, husr- 
nana u. 8. w. Ob in G. App. 802 [cepe]n vor ce%aneri stand, 
entscheide ich nicht. In der inschrift eines guttus (Bull. 80 
8. 51): ei- mu%- ara* an- ei- se&asri wird das demonstrativum 
ei, wodurch der gegenständ im anfang der inschrift bezeichnet 



gehört mit lat agonium, mars. agine zusammen? eenia Magl. ist wohl 
dasselbe wort. 
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ist, durch ei se&asri, d. h. hie sextarius, näher bestimmt se- 
&asri steht für *sed , a8es-i, seetasies-i. Es ist dies eine bildung 
wie ce%ase 7 durch das aus italischen sprachen wohlbekannte 
suffix -asio abgeleitet Die nominativendung, welche in ce%ase 
abgefallen ist, hat sich in sed-asri vor dem -t als r erhalten. 
In ei se&asr-i hat ~i dieselbe hervorhebende bedeutung wie -e 
in en-e. 

Auch in ein heezr-i F. 1915 hat sich das hervorhebende 
-»' einem durch das demonstr. ein bestimmten Substantive an- 
geschlossen. Ich deute jetzt ein heezr-i als ,, diese inschrift <( . 
Auch hier hat das enklitische i ein vorausgehendes a zu e um- 
gelautet, heezr-i steht für Hacazr-i, aeazr-i, vgl. aeazr F. Spl. 
I, 419 — 420. Das stamm verbum ist acasce G. App. 799 z. 3 
„schrieb". 

G. App. 802 z. 6: alatie: erce: ftie fangt einen neuen satz 
an, denn die fünfte linie endet mit apa „schenkte (weihge- 
schenke)". erce: fiäe bedeutet „sacrifieavit", was ich an einer 
anderen stelle begründe. Bei alatie hat bereits Deecke zu 
seiner deutung von (dad Magl. an lat akUa erinnert. In ala- 
ti-e^ das das coordinirende enklitische -e enthält , deute ich 
alati — lat. alite. Das wort ist wie zatla& = satelles, züaS 
tevaraö u. m. gebildet Dass vögel von den Etruskern als 
todtenopfer angewendet wurden, hat man mit recht aus ihrem 
vorkommen in grabgemälden gefolgert. Siehe namentlich Gon. 
Pitt mur. t IV und 8. 41 f. Wie lat ala für *asla, *axla 
steht, so etr. alati-e für *aslatie; vgl. tunu = tufnu. 

Die deckelinschrift von F. 2058 endet mit: luri' tniaeve, 
vgl. meine Beitr. I, 234. In luri finde ich jetzt luv mit dem 
verbindenden i, denn ein subst lur ist u. a. durch clel'lur F. 
2033 bis Ea (am ende) gesichert. 

F. 1915 fängt so an: cehen: sudi: hin&iu: &ueä: sianä: 
etve: &aure: lautneäcle: caresri: Die acht ersten worte lassen 
sich etwa so übersetzen : „Hanc sedem animarum dedit senatus 
mortuae genti familiaeque". caresri erinnert an cares F. 1933 
und an caru F. 1914 A 3. In F. 1933 entsprechen, wie es 
scheint, die genetive cares cara&sleü de\ nominativen cal ca- 
ra&de. Für cal gen. cares vermute ich die bedeutung „grab- 
gewölbe". Davon scheint mir jetzt caru der locativische ablativ. 
caresri ist nach meiner Vermutung aus *caraser-i entstanden. Ich 
sehe darin den genetiv (kaum dat plur.) eines adjeetives *carasie 
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„im grabgewölbo liegend", das wie surasi F. 2058 gebildet ist 
Der genetiv wird im Etrusk. in der function des datives ange- 
wendet; daher kann hier der genetiv caresr-i mit den dativen 
etve daure verbunden sein. Aehnlich ist in ani tiner-i F. 2279 
ein genetiv mit einem dative copulirt. 

Auch verbalformen scheint sich das hervorhebende und 
verbindende -e, -i anzuschliessen. In F. 2590 ter (amulet): 

iäi' iui' utuäin 
vermute ich in iäi das verbum iä F. Spl. II, 84 = est mit dem 
hervorhebenden -t, so dass iäi ungefähr s. v. a. „est hoc" be- 
zeichnet, iui deute ich „res sepulcralis". 

Die grabschrift des Arnth Alethnas (F. 2056) endet: 

matw manimeri 

Das wort matu kommt auch in der spiegelinschrift F. 2581 

vor, welche eben durch dies wort als echt nachgewiesen wird: 

arund" elina' a* lid-äeni. 

ca' na motu: 

Ueber dem a des ersten Wortes soll ein accent sein. Ich 
teile die wörter so: arund- elinaal i$ äen[e] cana motu. Dass 
einzelne buchstaben eines wortes zwischen zwei puncten stehen, 
kommt auch sonst vor; vgl. Fabretti Palaeogr. st. 8. 128. 
Namentlich ist dies in euganeischen inschriften häufig. Vgl. 
besonders F. 2622: eiun- i- a d. h. eiunia „dies gehört der 
Uni". Wie der angebliche accent zu erklären ist, lässt sich 
ohne autopsie nicht sagen. 

elinaal vgl. piuiaal F. 182, umranaal F. 734. „Arunth, 
(söhn) der Helena" kann nicht ein freigeborener Etrusker sein, 
da er nur einen etrusk. vornamen, dagegen keinen familien- 
namen trägt, und da seine mutter den griechischen namen 
c EHvr] (der in Griechenland öfter als privatname vorkommt) 
hat, während sein vater nicht genannt ist. Vgl. F. 975 == 
G. App. 237, wo ein libertus der söhn der Cleopatra heisst, 
während sein vater nicht genannt ist; siehe Pauli Fo. u. 
st I, 3. 

i& d. h. hoc. 4en[e] d. h. dedicat? vgl. den aorist äenis 
F. 1581 und 1934 bis a. Die ergänzung ist unsicher. cana % 
das oft vorkommt, d. h. opus, matu verstehe ich als dativ = 
mortuo. Man könnte dabei an Mantus, den etr. namen des 
Dispater, denken. Vielleicht ist aber matu formell = lat. 
mortuo, so dass a hier ein ursprüngliches r, wie in gr. \ia7tüv y 
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axccrog (Fick in Bezzenb. beitr. V, 311 f.), vertritt. Von matu 
abgeleitet scheint mutna „sarg", wofür De. Fo. u. st. V, 156 
eine grundform mrtna vermutet. 

Ich kehre zu F. 2056 zurück. Auch hier deute ich matu = 
mortuo. manimeri hängt mit dem perf. manince F. 347 (bronze- 
taube) zusammen. Dies wird von Deecke (Lit. centr. 20. Aug. 
81) „monumenti causa posuit" gedeutet. Es ist von manim 
F. 2055 abgeleitet, manim steht nach meiner Vermutung für 
*manimn (vgl. anc neben ancri) und entspricht dem vom lat. 
tnonimentum vorausgesetzten *monimen. In manimer-i sehe ich 
eine impersonale passivform von dem in manince erhaltenen 
verbum. Als passivformen weise ich d-esa (act. &es), ara (vgl. 
pf. act. arce) nach. Hiernach vermute ich, dass manimeri für 
tnanimar-i (a durch das i umgelautet) steht; das in d-esa, ara 
abgefallene r ist vor dem i in manimeri erhalten. Ich deute 
also matu manimer-i „mortuo monumentum datur (oder datum 
est)". Vor matu ist vielleicht edi = hie zu lesen; vgl. meine 
Beitr. I, 219 f. Oder e&-i s. v. a hoc? Anders Deecke Fo. 
u. st. VI, 57. Das enklitische -i von manimer-i verstärkt 
den demonstrativen begriff. 

Andere wortformen, in denen ich das hervorhebende und 
verbindende -e, -i vermute, lasse ich hier unerwähnt 

Dagegen in fu&er-i, wie in mci'-e, trutveci-e nehme ich 
eine postposition -e, -i, d. h. in, an. 

Die etr. enklitische partikel -e, -t scheint mir mit dem 
umbr. enklitischen -ei, -e, -i identisch. Dies hat man bisher 
nur nach pronominalformen, namentlich nach casusformen des 
pronom. interrog., angenommen. Ich meine, dass die anwendung 
desselben im Umbr. eine weitere war. 

In tab. ig. II a 16 heriiei fagiu adfertur „wenn der ad- 
fertor opfern will" steht heriiei (d. h. herijei) nach meiner an- 
sieht für heri-ei, von heri 3. ps. 8g. präs. indic. (statt herit) mit dem 
enklitischen -ei. heriei — heriei oder herie — herie, das wie heri — heri 
in der bedeutung vel — vel angewendet wird, enthält dasselbe 
enklitikon -ei, -e. Umbr. pihafei, pihafi (wonach ich komma 
setze) scheint mir präs. pcp. nom. sg. pihaf == lat. pians mit 
-ei, -e, hier, wie es scheint, mit hervorhebender bedeutung. 
Ebenfalls ist vielleicht herifi als herif, statt *herint(e)s = vo- 
lentes, mit -i zu erklären. Mit umbr. perse mers est ist persei 
mersei, persi mersi synonym; mersei, mersi scheint mers mit 
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dem enklitischen -ei, -i, sodass ellipse des verbs stattfindet. 
Andere umbrische formen, die nach meiner Vermutung dieselbe 
Partikel enthalten, lasse ich hier unerwähnt. Die an Wendung 
des umbr. -ei in dem zweigliederigen heriei — heriei liegt von 
der copulativen function des etr. -?' nicht fern. 

Die postposition -e, -i. 

Die präposition in haben Fabretti und Corssenl, 450 in 
dem ausdrucke im: flenzna F. 2279 z. 2 erkannt, wo flenzna 
ein local bezeichnet. Dieselbe präposition findet De ecke (Rh. 
M. XXXIX s. 149) Magl.-inschr. : in* ecs* mene* } das er „in 
jedem monat" übersetzt (was mir in betreff des ecs wenig wahr- 
scheinlich ist). Dasselbe wort finde ich als postposition in den 
folgenden ausdrücken. F. 1914 A z. 4 fuüer-i deute ich in 
foculis. Vgl. umbr. fesner-e, funtler-e. Für -$- aus -cä- vgl. 
etr. munsle, munisuled' neben municle& und umbr. ereglum 
u. s. w. fuder-i ist localbezeichnung zu dem vorausgehenden 
tezan d. h. posuerunt. Der loc. sg. zu fu&ler-i begegnet z. 3 
in fuäle d. h. in foculo. 

Dieselbe postposition finde ich F. 2400 d (krater): 
ituna lar&i- marcei' curieas: \ ehid'i' iucie* 

Pauli und D e e c k e übersetzen : „vas Larthia Marcia Guriae 
dedicat . . . ." iucie deute ich „in loco" d. h. in sepulcro. 
iuci-e ist der locat. iuci mit der postposition e, vgl. umbr. 
tafle e == in tabula, iuci ist eine locativform wie fude, lat. 
humi, iuci scheint mir aus *liuci, Hjokei entstanden. Dies 
habe ich durch die vergleichung der lukanischen inschrift von 
Anzi (F. 2903) gefunden. Diese inschrift, deren sprachform 
mehrere merkwürdige Übereinstimmungen mit dem Etruskischen 
zeigt, hat den verbalstamm Xiowx- = lat. und pälign. loca-. 
Im Etrusk. wechselt u mit tu: partiunus neben partunus, tiu- 
cuntnal neben tucunüneä (De. G. g. anz. 1880 s. 1426). In 
iuci-e ist l vor i (d. h. j) verdrängt. Damit ist zu vergleichen, 
dass l im Etrusk., ganz wie im Italienischen, nach c und p in 
i übergeht: ciantinei « clantinei, piute « plute. Etr. iuci-e 
statt *ljokei-en, *lokei-en ist mit ital. gioglio, prov. juelh, pg. 
joio, span.,;oyo = lat. lolium (Schuchardt Vocal. II, 490) und 
ähnlichen romanischen formen analog. 

Der ausdruch iuci-e vergleicht sich mit sudid-i F. Spl. III, 
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388 =- in sepulcro, suditi F. 2335, wo das verbum mund* 
„schenkte" ist (meine Beitr. I, 83). 

Der wortstamm locus kommt für „sepulcrum" auch sonst 
im Etrusk. vor. Die weihinschrift einer capuanischen schale 
(F. 2754 b) hat De ecke so gelesen: 

icar&esiu%nip 

Der name icar = Icarus ist subject. &es d. h. posuit. nip 
„pateram". Ich finde jetzt hier ein compositum iu%-nip „pa- 
teram sepulcralem". iu%- statt *liux-, *ljok-, *loko-. Das 
Etruskische hat überhaupt grösseres vermögen zur com- 
Position als das Lateinische. Von iux~ „sepulcrum" scheint 
mir iui „res sepulcralis" (aus *iucie, Hjohje) abgeleitet. Ich 
begründe dies in meiner deutung von F. 985 — 986 unter ei. 

In lat. in Schriften findet sich locus häufig für sepulcrum 
angewendet. Dasselbe wort scheint mir accus, lokan in der 
bilinguis von Tuder. Dies lokan bedeutet „sepulcrum". Die 
endung -an stimmt sowohl in betreff des a als des n mit etr. 
sprachform (vgl. an) überein. Wenn nach lokan richtig et ge- 
lesen ist, muss dies formell = lat. id sein, allein wie etr. efr 
„hoc u bedeuten; lokan also neutr. wie im lat. loca. karnitu 
in der inschr. von Tuder, d. h. „extruxit" „faciendum curavit" 
od. ähnl., plur. karnitus in der inschr. von Novara, erinnert 
an etr. cerinu, cer\%u } ceri%und-e. 

Dass das ö des lat. locus im Etr. nicht durch a, sondern 
durch u (in) vertreten ist, muss wohl daraus erklärt werden, 
dass 16- in locus nicht ein ursprüngliches lo- ist, sondern aus 
ursprünglichem \ (silbenbildendem l) entstanden ist. 

Die postposition -e finde ich ferner F. 2603 bis (erzstatue): 
Ute: alpnas \ turce: aise\ras: &ufl&ic\la: trutvecie. 

Hier verstehe ich trutveci-e als „in dem räume des grabes, 
wo die weihgeschenke sind", trut- nach Deecke „sacrum", 
wie ich vermute, eig. pf. pcp. pass. zu turuce „schenkte", veci 
locat. von einem dem lat. vicus, mars.-lat. vecos (e nicht ganz 
deutlich) F. App. XLV, 2 formell entsprechenden worte, das 
der bedeutung nach dem gr. 6i%oq (haus, zimmer, tempel) näher 
steht. Ich folge hier wesentlich Deecke, der jedoch in -vecie 
einen dat. von *vecia sieht. 

Ob auch in arsme F. 2033 bis Fa z. 8 ein locativ mit der 
postposition -e steckt, ist weniger sicher. Nach der annähme 
Conestabile's fehlt in z. 8 vor arsvie nichts. Ich vermute in 
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arsvi~e einen locat. arsvi von einem stamme *arcu es lat. 
arcu-s; vgl. den familiennamen arcmsnas, fem. arsmsnei. In 
C. I. L. V, 8783 wird arcus für „grab" angewendet. Ist davon 
zugleich aryate F. 2412, der name eines kahlköpfigen greises, 
abgeleitet? 

Ein präfix t- = lat. tu- vermutet De ecke in itruta F. 986 
„weiht". Dasselbe präfix vermute ich jetzt in dem früher 
(Beitr. I, 231) von mir gänzlich missverstandenen eulat F. 1914 
A 1. Damit scheint euras-v F. 2301, vielleicht auch eule F. 
2344, zusammen zu gehören. Ich sehe in eulat jetzt ein 
präsens indic. 3 ps. plur. statt -ant. Dazu scheint eule die 
singularform,, und die endung ~at von eulat wird daher der lat 
-unt entsprechen. In euras sehe ich eine aoristform; vgl. &es 
u. m. Nach dem zusammenhange scheint eulat „(eine inschrift) 
schreiben" oder „mahlen" zu bezeichnen. Formell scheint 
eulat = lat. inurunt; wenn dies richtig ist, muss der ausdruck 
ursprünglich von der enkaustischen maierei, die ja den Etruskern 
bekannt war, angewendet sein. Vgl. gr. eyyuxvotov, rote tinte. 
euras hat das ursprünglichere r erhalten. 

actasn. 

Beitr. I, 169 — 172 habe ich versucht, das zahlwort „acht" 
im Etrusk. zu finden. Diesen versuch darf ich nicht festhalten. 
Für lat. noct- habe ich jetzt im Etrusk. die form na&-, nat- 
gefunden (z. b. in na&um, dem namen einer furie) ; daher muss 
man für „acht" act- 9 aht- oder a#- (aus aet-, oct-) y nicht 
uct-, uht-, u&- erwarten, uhtave, u&ave 9 utave (Octavius) wider- 
legt dies nicht, denn der name kann ein lehn wort sein. D e e c k e's 
neuester versuch, den stamm cezp- als „acht" etymologisch zu 
deuten , scheint mir unstatthaft. Ich mache jetzt einen neuen 
versuch, das zahlwort „acht" im Etrusk. zu finden. In G. App. 
802 (wandinBchrift der tomba degli Scudi) vermute ich: 

alatie: erce: ftie: actasn 

Undset liest hier acta.n, Gamurrini ace.sn. In alatie Sude 
ich alati ■=■ lat. alüe (abl. von dies) mit der enklitischen hervor- 
hebenden und verbindenden partikel -e, die ich im vorher- 
gehenden besprochen habe, erce: fUe fasse ich als „sacrifica- 
vit", was ich an einer anderen stelle begründe. 

actasn deute ich „octodecim". actasn steht für *actatesn, 
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*actatsn; das e wurde ausgedrängt, weil der hauptton früher 
auf -ta- lag. Man vergleiche die formen für „zehn" tesne F. 
1914 A 20, 21, tesnt 4, 22. Das zahlwort adasn ist von dem 
Substantive alabie, zu dem es gehört, durch das verbum eres 
fiie getrennt; vgl. avil svatöas LXXXII F. Spl. III, 367, ril 
leine L F. 2558. 

alati-e zeigt kein merkmal des pluralis. Schäfer (Altit. 
st HI, 70 — 78) nimmt, wie es scheint, mit recht an, dass avil 
(annos) und avils (annorum), die mit pluralen Zahlwörtern ver- 
bunden werden, der form nach singular sind. Dagegen bin ich 
mit Schäfer nicht einig, wenn er meint, dass das substantivum 
bei pluralen Zahlwörtern überall die singulare form beibehält 
Die ausdrucksweise alati-e aetasn ist also mit der deutschen 
„sechzig fuss" parallel. Schäfer (Altit st III, 75) sagt mit 
recht: „dass diese modernen parallelen nicht als stütze Air die 
idg. abkunft der Etrusker dienen können, betrachte ich als 
selbstverständlich". Allein eben so wenig können ausdrücke 
wie avils semq>4, alatie aetasn beweisen, dass die etruskische 
spräche nicht indogermanisch ist Im Britannischen, und zwar 
bereits im Altbritann. des 9. Jahrhunderts, bleiben die Sub- 
stantive, welche ihren pluralis durch endungen, nicht durch 
innere vocaländerung, bilden, in Verbindung mit pluralen Zahl- 
wörtern ungeändert; siehe Zeuss-Ebel Gramm, celt 314. 

Dagegen spricht die genannte ausdrucksweise dafür, dass 
ich dem Etruskischen mit recht einen „zum teil fast modernen 
Charakter" beigelegt habe. 

Der verbalstamm es „sein". 

Beitr. I, 79 f. habe ich vermutet, dass äpural marvas in 
einer von De. Fo. III, 410 herausgegebenen inschrift, d. h. „er 
war curator publicus", eine verbalform as für *esa = lat. erat 
enthält Ich meine, andere formen desselben verbalstammes 
es- im Etrusk. gefunden zu haben. 

Die inschrift einer clusinischen trinkschale (F. Spl. II, 84): 
mimukUrapanai\a teilt Pauli (St III, 52): mi muki 4 rapanaia. 
Allein „trinkgefäss" heisst in einer cornetanischen inschrift 
(Bull 1880 p. 51) mux> vgl. kape mtlka; daher ist muk, nicht 
muki, als eigenes wort abzutrennen. Auch kann 4 hier nicht 
„der Sethra" bezeichnen, denn in Clusium schrieb man regel- 
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massig sedre, se&ra, nicht Je&re, äedra; ausserdem habe ich 
rf als abkürzung des weiblichen namens nicht gefunden. Ich 
teile mi muh %4 rapanaia und deute ii als „est", i ist hier 
wie im osk. Ist zu erklären. Das fehlen des t stimmt mit etr. 
lautregeln überein; denn inlautendes st geht vor i in ss über 
(Deecke G. g. anz. 80 s. 1432; Pauli Altit. st. II, 135—141). 
iä ist hiernach aus *esti entstanden. 

In der inschrift eines amulets F. 2590 ter (wie mir scheint, 
sicher echt): 

irfr iui 9 utuäin 
scheint mir tii entweder iä •= lat. est mit enklitischem hervor- 
hebendem t, oder, weniger wahrscheinlich, ältere form für iä. 
Für iui vermute ich die bedeutung „res sepulcralis" ; siehe 
meine bemerkungen zu F. 986 — 986 bei ei. 

Eine enklitische form von iä = lat. est finde ich jetzt in 
zilaxn&as F. 2335 a, F. Spl. I, 431 (etwa: iudicatu functus 
est); ten&as F. 2056, F. 2335 b, F. Spl. III, 367, G. App. 802 
z. 5 (wo nur tend: jetzt übrig ist) (d. h. „functus est"); sval- 
&as F. Spl. III, o67 (d. h. „vixit"). In der enklitischen Stel- 
lung wurde seit uralter zeit, statt esti, eine form mit anlauten- 
dem s angewendet, und vor diesem -s hat sich eine ältere form 
des nom. sg. m. erhalten. Also ten&as statt *tend-<m. So ver- 
hält sich altlat. damnatust zu est, osk. teremnatust (terminata 
est) zu Ist -&a- ist das suffix des pf. pcp. — lat. -fo-, Etr. 
ä entspricht hier, wie sonst, dem lat. und ur-indogerm. o. 

Die etr. form des lat. sum vermute ich F. 806 (goldspange 
aus Ghiusi), z. 1: 

miara&iavelaveänaäzaina&iman 

mi „dieser", aradia „des Arnth" (so Pauli St HI, 58). vel =» 
velu&a „des sohnes des Vel" ; dieselbe Stellung des Vatersnamens 
kommt nach meiner deutung (siehe unter ei) in z. 2 vor. 
aveänaä gentilicium im gen., vgl. avei (fem.), aveina, avusnei 
G. App. 81. Hiernach liest Pauli als ein wort zam-adiman 
„gold-spange", ohne dies durch andere inschriften oder durch 
etymologie zu stützen. Allein Corssen (I, 780) hat bereits am 
ende der zeile das öfter vorkommende anc als eigenes wort 
abgetrennt (c ist zwischen beiden zeilen geschrieben). Dies 
demonstrativum verstärkt hier das vorausgehende mi, wie in 
dem ausdrucke ei mu% ara an das demonstrative [ei durch an 
verstärkt wird. Dass adim eigenes wort ist, wird durch die 
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folgenden formen wahrscheinlich, a&mic F. 1050, a&umicä F. 
1914 B z. 12. advrn (das ich als eigenes wort ausscheide. 
F. 2404 z. 1). F. 2033 bis Fa liest Conestabile (Pitt mur. s. 86 
u. t IX) z. 7 so : 

en . . . . ste . . atim: can&e \ 

Auch hier scheint atim eigenes wort, object zu cand-e. Vor atim 
kann möglicherweise als subject [ne]fte[r], d. h. nepotes, gestanden 
haben. Für den Wechsel von i und u vgl. setimesa G. App. 212 
neben setume; vilasinei neben vilasunial u. ähnl., lat. intimus 
— intumus, u. 8. w. 

In F. 806 bleibt also zam als eigenes wort übrig. Ich 
deute zam als „sww", etr.-osk. mm (F. 2782, a), sim (F. 2781, 
2837, 2882). Für das a von zam vgl. z. b. etr. an neben 
lat. hun-c, auch etr. arand- neben arunS, vetöarusa neben 
veWurus, u. m. bei De. Müll. II, 353 f. , G. g. anz. 80 s. 1420. 
mi ist hier mit einer verbalform der 1. person verbunden, vgl. 
gr. od* elfxL 

Nach meiner Vermutung bedeutet adim „todtengabe", so- 
dass die vorausgehenden genetive die verstorbene person, der 
die gäbe geschenkt wird, angeben, adim, a&um scheint wie 
na&um, furie, abgeleitet; nur scheint adim, a&um am ehesten 
neutr., na&um ist sicher fem. nad-um ist nach meiner Ver- 
mutung aus einer grundform nocturna hervorgegangen und vom 
stamme noct- „nacht" „todtenwelt" abgeleitet. Ich möchte es 
sogar nicht unwahrscheinlich finden, dass a&itn, a&um sich zu 
na&um> wie ind. aktü-s, nacht, aktos, aktubhis, bei nacht, zum 
ind. ndktam, bei nacht, lat. nox, noctu verhalten; vgl. Bezzenb. 
Beitr. VII, 338 f. Wenn dies richtig ist, haben wir in a#- 
(aus *act~) eigentlich die unbetonte form, die der betonten 
na&- (aus *nact-) entspricht. 

hupni. 

In Gastiglione della Pescaia (Vetulonia) liest man an dem 
architrav eines grabes (Notizie 1882 p. 256): 

huslhufni&ui 
Das erste h sieht in der abschritt wie ein umgekehrtes e aus. 
In husl erkenne ich einen vornamen, in lat. form *Hostulus y 
demin. des Vornamens Hostus. Vgl. etr. hustüeia F. 2608 
(siehe Spl. I, s. 114); huzlunia F. 1011 quat. a, Spl. I, s. 100; 

Beiträge z. künde d. indg. sprachen. X. y 
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hustie F. Spl. 1, 153. hud für *hustl, vgl. turde — tunüe, fasntru für 
*fastntrv, husrnana für *hustr-, &ui kommt sehr oft vor; es 
entspricht begrifflich dem hie lateinischer grabschriften. Nament- 
lich findet es sich oft in der Verbindung &ui cesu y die Pauli 
und Deecke „hie quiescit" gedeutet haben, auch cedit&ui 
F. 597 bis a. Man darf daher vermuten, dass hufni mit 
cesu synonym ist. Dies wird durch zwei andere inschriften 
bestätigt. 

An der seite einer tür eines grabes bei Corneto war eine 
gemalte inschrift (Bull. 1881 s. 96): 

.nastes:. \ lard-: hupni 
Die buchstaben nas waren verschwunden, als H eibig die in- 
schrift sah; er giebt sie nach einer unzuverlässigen abschrift. 
nastes oder .nastes scheint ein familienname im nom.; ob der- 
selbe mit nuste identisch und aus *naustes entstanden ist (vgl. 
Pauli Altit. st. II, 140), wage ich nicht zu entscheiden. Jeden- 
falls scheint mir .nastes: \ lar& subjeet zu hupni, das mit „quiescit" 
synonym sein muss. hupni verhält sich zu hufni, wie &upl- 
&aä zu xhtfl&aä, fuple zu fufle, öepri zu &efri. 

Hieher gehört endlich F. 2424 bis, t. XLIII (Bomarzo „in 
vase ansato"): 

veld-urus \ hupnii l ) 

Hier ist vel&urus* wie Pauli (Altit. st HI, 44) richtig gesehen 
hat, nicht der genetiv des Vornamens, sondern der noininativ 
eines gentilnamens , wovon das fem. velfrurui F. 991. In den 
beiden letztgenannten inschriften fehlt &ui „hier". So findet 
sich in lat. inschriften situs, sepultus, quiescit ohne hie. 

hupnii, hupni, hufni bedeutet, wie schon gesagt, cubat. Es ist 
dies sicher ein indogermanisches wort, h ist hier, wie in vielen an- 
deren wortformen (Beitr. I, 158— 1G3; hier vorn s. 77) aus c ent- 
standen, hup-ni entstammt derselben wurzel wie lat. cubare, 
falisk. cupa (= cubat). In betreff des -ni vergleiche man 

) P auli (Altit. st. III, 44) ändert das in einer abschrift Conesta- 
bile's überlieferte hupnii falsch in hui se. Gewaltsame Änderung en der 
von zuverlässigen gewährsmännern bestätigten wortformen Anden sich 
bei Pauli oft. So ändert er z. b. (St. III, 13) raquvus, worin Mom rasen 
und Hei big übereinstimmen, in ravntus, nur weil er jenes nicht ver- 
steht! Pauli hat einen aufsatz „Die wahre und die falsche methode in 
der entzifferung der etruski sehen inschriften" angekündigt Ich vermag 
„die wahre methode" in den genannten änderungen nicht zu spüren. 
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Suruni, turune, acilune u. ra. (Pauli Fo. u. ßt. I, 73 ff.). Ob 
das doppelte i von hupnii (wenn richtig) langes i bezeichnet, 
wage ich nicht zu entscheiden. Formell steht etr. hupni dem 
lat. {in-)cumbit näher. Denn wie lat. fundus dem ind. budhnd-s 
gegenübersteht, so kann die präsensform cumb- mit cubn- ge- 
wechselt haben. 

Eine ähnlich gebildete verbalform vermute ich Poggi Ap- 
punti 46 („vaso di bucchero" Ghiusi) : canise \ aunisei (?) | ficine 
(mit etr. buchstaben ist bei Poggi aunisei geschrieben, mit 
lat. au&inei). Das subject scheint der name canise. In 
aunisei (?) vermute ich den namen der beschenkten im 
dat. ficine deute ich „fingit" (vgl. ftgulus, töpfer). ficine 
verhält sich zu lat fingit wesentlich wie hupni zu cutnbit. Das 
got. deigan beweist, dass das f des lat. fingo aus ursprüng- 
lichem dh entstanden ist. Anlautendes dh wird im Etrusk. 
sonst durch & vertreten (Beitr. I, 201 — 203). Die regel, wo- 
nach im Etrusk. bald # (t), bald f erscheint, habe ich nicht 
gefunden. 



cesu. 

In etrusk. grabschriften findet sich oft neben dem namen 
des verstorbenen frui oder &ui cesu; auch ceäu &ui kommt 
vor. Pauli (St III, 117—122) übersetzte zuerst &ui cesu 
durch „liegt hier". Deecke erkannte zuerst (Fo. u. st II, 6), 
dass &ui adverbium und cesu verbum ist, während Pauli das 
umgekehrte annahm. Deecke sah auch schon den Zusammen- 
hang des etr. cesu mit lat quie-\ die einwendungen Pauli's 
(Fo. u. st. III, 72) können wir auf sich beruhen lassen. Die 
grammatische form des etr. cesu scheint mir noch nicht richtig 
bestimmt cesu scheint mir = lat quiesco. Also z. b. F. 597 bis a 
larSauclina | ceäu&ui „ich Larth Auclina ruhe hier". Neben 
dem gewöhnlichen quiescit, situs est u. s. w. in der 3. person 
finden sich in lat grabschriften nicht selten ausdrücke wie hie 
sum posita, hie sunt sita, sepultus hie sum. 

In cesu entspricht etr. c dem lat. qu wie in ci — lat. quin- 
que. Das lat. i von quie- fehlt in cesu. Wir müssen voraus- 
setzen , das j hier , wie in d-esan (göttin des tagesanbruchs) 
— lat dies, ausgefallen ist Das Etruskische steht hier, wie 
sonst oft, auf derselben entwickelungsstufe wie das Vulgärlatein 

7* 
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und das Romanische. In spätlateinischen Inschriften sind 
Schreibungen wie quescet oder cesquet, d. h. quiescit, sehr 
häufig; siehe Schuchardt Vocal. II, 448—451. Vgl. ital. che- 
to — lat. quietus. 

Eine grabinschrift der Tomba dell' Orco (F. Spl. I, 398, 
De. Fo. u. st II, 7) lautet: 

. . . inas : sacni : &ui: cese&ce 

Indem ich sacni hier unerklärt lasse, übersetze ich: 
„(Sorjnius . . hie quiescit?'. 

Der 3. ps. cesed- = lat. quiescit hat sich das demonstrative 
-ce — lat -ce enklitisch angeschlossen. Durch dies wird der 
in dui liegende demonstrative begriff verstärkt Vgl. die orvi- 
etanische inschrift (Notizie 1880 8. 445): mi larisa larecenas 
JcL Pauli hat bereits (Fo. u. st III, 72) cese&ce durch „liegt 
hier" übersetzt, fasst es aber etymologisch als „in dieser liegung". 

Durch assibilation ist vor e in der 3. person (auch in 
der 2., die nicht belegt ist, und anderswo) sc zu 88 geworden. 
So erklärt sich einfach die form cese&. Davon wurde ss 
auf die erste person, wo sc lautgesetzlich war, übertragen. 
So erklärt sich cesu «= lat quiesco. Gerade so ist in ind. 
pacumi 6 (statt des lautgesetzlichen Je) von pa6ati übertragen. 

Pauli, der cesu und cese&-ce als locative fasst, bemerkt 
(Fo. u. st III, 77) : „Damit haben wir denn den denkbar voll- 
ständigsten beweis in händen, dass das Etruskische eiue wirk- 
liche verbalflexion nicht besitzt". Andere werden vielleicht mit 
mir finden, dass ein vollständigerer beweis denkbar ist. 

F. 814 (Chiusi). Bei Fabretti heisst es: „operculum 
ossuarii, in quo mulier in lecto cubans .... 
eüat[d]ia: ces\&}au" 

Dies ist unrichtig; denn bei Frangois (Bull. 1849 8. 7 f.), 

der die einzige quelle Fabretti's ist, heisst es: „II coperchio e 

sormontato da seminudo recombente, la cui testa e tronca . .. 

. . ., nel dado di detto coperchio leggesi la seguente epigrafa 

eliatdia: ces&au" 

Hiemit verlieren die vielen änderungen Pauli 's (St HI, 119) 
ihren grund. Ich deute cesd- au als quiescit Aulus. cesd- ver- 
hält sich zu cese&^ce), wie vente zu venete % nul&i zu nula&es. 
Ein ausdruck für „hier" fehlt hier wie bei hupni; vgl. quiescit 
ohne hie C. I. L. IX, 5546. eliatdia weiss ich nicht sicher zu 
deuten, e bezeichnet vielleicht etera wie F. 1555. Dass eiera 
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in Clusium sonst nicht vorkommt, kann dies nicht widerlegen, 
denn bei Clusium findet sich zweimal das davon abgeleitete 
lautn: eteri. liatdia ist nach meiner Vermutung = lati&ia F. 
552 (Chiusi) gen. fem. von latid-e m. , das von Latium, wie 
Samnis Von Samnium, abgeleitet scheint. Für die epenthese 
vgl. z. b. apiatrus = apatruis. Es wäre also so zu übersetzen : 
„Der etera (Penestes?) der Latithi ruht (hier) Aule". Freilich 
ist die Wortstellung auffallend. 

F. 846 („ossuarium litteris atramento pictis: in operculo 
homo in lecto cubans", Chiusi): unaialcesa. 

Hier hat bereits Fabretti unaial cesa geteilt uud in unai- 
al einen weiblichen familiennamen gesehen. In cesa vermute 
ich eine nebenform zu cesu. So ist etr. ä oft aus ö entstanden. 
Die in8chrift ist vorn vielleicht unvollständig. Ich möchte also 
.... unaial cesa so verstehen : „[ich N. N., der söhn] der Unai 
ruhe (hier)". 

Derselben wurzel, wie cesu, cese&-ce, entstammt cedv. Dies 
finde ich F. 2404 (becher), wo ich teile: min-i ce&u ma^mi-m 

a&um . ce&u ist von ce&- y =- lat quiet- oder quieto-, 

durch das suffix *u abgeleitet 

Das wort scheint mir eigentlich ein adjectiv „der die 
(tode8-)ruhe oder den ruhenden betrifft". Ich verstehe min-i 
cedit als „haec res sepulcralis". Eine nebenform ist he$u in 
einer orvietanischen inschrifb (Notizie 1880 s. 444): 
milar&iiacatnusSudihed'U 

Hier ist he&u adjectiv zu äu&i. Das suffix -u von ce&u, 
he&u scheint mir dem lat. -uo zu entsprechen. 

äudi he$u erinnert an eine andere bezeichnung des grabes 
sufri hindiu F. 1915. Mit dem adjective hindiu verwandt sind 
die folgenden Wörter, hin&ia F. 2147 „i/w%ij, anima, todten- 
schatten"; hindial F. 2144, 2162, Spl. I, 407 in derselben be- 
deutung, F. 2475 als bezeichnung der göttin Vtgt]; endlich 
hin&acape F. 1914 A 14 „todtenschale" „grabschale". Da etr. hed- 
in he&u dem lat. quiet- entspricht und da das lat participialsuffix 
-ent im Etr. -ind lautet (amind, tesind), vermute ich in den 
eben genannten etr. Wörtern ableitungen von einem participiura 
*hind „ruhend", das in lat. form *quient- lauten würde. Der 
wortstamm wird im Etruskischen von der todesruhe ange- 
wendet Etr. hindial bezeichnet also die tfwxq als „die dem 
ruhenden, dem todten angehörige". Da etr. hindial begrifflich 
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dem griechischen appellativ \pv%ri entsprach, war es natürlich, 
dass die Etrusker das nom. propr. *Fvxy ebenfalls durch hin- 
dial wiedergaben. 

Der Wechsel des anlautenden c mit ä kann im Etrusk. 
nicht von anfang an regellos gewesen sein. Dies wird dadurch 
bestätigt, dass in einigen wortformen c immer ungeändert bleibt 
(so z. b. in cesu), während in anderen, die ebenfalls ursprüng- 
lich anlautendes c hatten, immer h statt c erscheint (so z. b. 
in hu&, hin&ial). Die ursprüngliche regel kann ich nicht 
sicher bestimmen, ich vermute aber, dass c ursprünglich nur 
vor einem nebentonigen (nicht vor einem haupttönigen) vocale 
in h überging, und dass der genannte lautübergang also älter 
als das neu-etrusk. accentuations-princip ist. So scheint mir 
hanupna auf *hampänio$, *campänios zurückzuweisen. Der Wechsel 
von catusa, hatusa, hatunia erklärt sich aus *cdto neben *hatö- 
nia, *cat6nia; u. 8. w. 

har#. 

F. 807 (bronzegefäss aus Chiusi): 

mi marisl hard- sianäl : l eimi 
(die Wörter vor: sind in der inschrift nicht getrennt). Diese 
inschrift habe ich bereits Beitr. I, 213 f., 230 besprochen; 
jetzt meine ich sie vollständiger zu verstehen, harö gehört 
kaum mit har&na F. 734, farfrna%e F. 2327 ter b, vgl. 2033 
bis Ga, F. Spl. I, 387, far&ana F. 1226 zusammen. har& 
findet sich auf einem bronzegefässe, die anderen formen auf 
sargen oder ossuarien. Jenes wird angewendet, wo ein weih- 
geschenk von dem Senate (sianä) einem gotte {marisl „dem 
Mars") gegeben wird; diese, wo von kindern den verstorbenen 
eitern etwas geschenkt wird. Deecke deutet jetzt fardna%e 
als „parentavü" ; diese bedeutung passt nicht für kar&. Dies 
deute ich fert. Für die endung vgl. cese&-ce = lat. quiescit. 

fert ist in der mars.-lat. inschrift C. I. L. I, 1170 ange- 
wendet um die darbringung eines weihgeschenks zu bezeichnen. 
Vgl. deo tulit C. I. L. VIII, 5310. 

Das a von harS scheint durch den einfluss des folgenden 
consonanten aus e entstanden, wie das a in manchen elischen 
und lokrischen formen: J^aqyovy tcoq, qxxQtjv u. s. w. (G. Meyer, 
Gr. gramm. s. 24 f.). Auch in vielen anderen sprachen geht 
e vor r oft in a über. 
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l vor eimi scheint mir der accusativ zum locative alti F. 
2335. Dies pronomen entspricht dem altlat. ollus. Hier ist 
wohl l statt al geschrieben, weil das pronomen sich dem nomen 
eimi proklitisch angeschlossen hat. Das anaphorische l weist 
auf mi zurück. 

eimi halte ich jetzt von emel F. 2778 bis (tazza nolana), 
in der inschrift emel cripes, fern. 

Ich deute eimi „ahenum". Formell entspricht es nach 
meiner Vermutung dem ind. ayasmdya-m. Das m, statt dessen 
das lat. und umbr. wort n zeigt, erscheint bei diesem wort- 
stamme im Europäischen auch sonst, wenn ich recht habe, dass 
altir. umae, neuir. umha, cymr. efydd, erz, formell dem ind. 
ayasmdyam entspricht Dass das s vor m im Geltischen hier 
spurlos verschwunden ist, während mm z. b. in ir. druimm 
rücken (stamm drosmen-) erscheint, dies scheint darin seine 
erklärung zu finden, dass das s der dem ind. ayasmäya-m ent- 
sprechenden grundform nach einem nicht hochtönigen vocale 
folgte. Für das ei des etr. eimi vgl. eiseras «■ aiseras, ceineal 
neben cainal, ceisi neben kaisie u. 8. w. (De ecke Müll. II, 
367 f.). Für den von mir vermuteten ausfall eines s vor m in 
eimi vgl. tunu F. 1214 neben tuänn F. 1208; clan neben cles- 
nes; [t]$ne G. App. 804 z. 1 neben tesne (Beitr. I, 145); mene 
Magl. nach Deecke — amitern. mesene; alati-e G. App. 802 zu 
lat. (des von ala (statt *asla, *axla). 

#es, #esa, tesan. 

Deecke (Annali 1881 s. 163—167) hat eine verbalform 
d-es nachgewiesen, die in weihinschriften vorkommt. Er über- 
setzt „dat" oder „ponit". mi &es a&ei „dies (gefäss) schenkt 
Athei". %arile &e§ nip F. Spl. III, 410 (schale) „Charile 
schenkt das trinkgefäss". F. 2754 b (tonbecher): icar &es iux 
nip „Icar schenkt . . . das trinkgefäss 4 '. F. 2336 (kleiner 
nenfrostein): mi apir &es pu „dies weihgeschenk schenkt 
Publius". F. 2754 (schale): mi maerce prziae &es „dies Maerce 
aus Perusia schenkt". F. 2175 (Corss. I, 751; Spiegel, der den 

Achilles darstellt): a%le* truies 8 &es „Achilleus der 

Troische. Sethre schenkt." Eine nebenform tes findet er F. 
808; tez F. 1052 (statuette von bronze): 

v* cvinti* arn\tiaä' Man\äl- tez' alpan \ turce; 
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F. 2279, t. XLI (gefäss aus Yulci), wo Deecke liest: 
[c]aisu tez usi ar[c]e „Kaeso dat; Usi[nius?] fecit". Deecke 
findet in des ein dem gr. tldy/ut entsprechendes verbum und 
sieht in -s die endung der 3ten person, welche dem gr. -at von 
ri&rifa entspricht. 

Ich habe (Academy 6. mai 1882) dieselbe verbalform &es 
in G. App. 912 bis (schale) nachgewiesen. Die inschrift: eku- 

&UxHialzre%uvazele4ulzipule&e8Uva ist sicher so zu teilen: 

eku yhidiialz re%-uva zel: eäulzi pule &es-uva . Hieher 

gehört ferner Poggi Appunti 49 („coppa di bucchero", Chiusi): 
larikia: tesin „Larikia weihte dies", wo das demonstr. in sich 
der verbalform angeschlossen hat. In Poggi Appunti 47 
(„piatto di bucchero", Chiusi): 

tiseiw naime 
liegt vielleicht der tondruck auf dem pronomen, was die diph- 
thongische form des pronomens ein und die form tis für tes des 
damit verbundenen verbums leichter erklärt. 

In &es finde ich mit Deecke ein dem gr. Tidypi ent- 
sprechendes verbum in der bedeutung von avati&r^L „in einem 
tempel aufstellen", „weihen". Anlautendes & (das mit t wechselt) 
entspricht im Etrusk. öfter dem gr. #, lat. f z. b. d-ezle =- lat. 
Faesulae, d-lecinia = lat. Flaccinia y u. m., siehe Beitr. I, 201 — 
203. Ein perfectum desselben verbs ist tece, hece, 

tez alpan turce bedeutet „posuit, libens (Beitr. I, 17 — 21) 
dedit" (vgl. dwQOv). So wird in lat. inschriften posuit, dedicavit 
verbunden. 

9-es deute ich jetzt nicht mit Deecke als präsens, sondern 
als aorist, der im Etrusk. vom perfectum syntaktisch nicht 
verschieden ist, wie im Lat. dixit und dedit syntaktisch als 
ein und dasselbe tempus betrachtet werden müssen. Für meine 
auffassung von &es, tez spricht der umstand, dass turce F. 1052 
dem tez coordinirt ist. In F. 2175 ist &es mit arce (fecit) 
coordinirt Auf dem gefäss von Tragliatella ist die inschrift 
mi &e$ a&ei der inschrift mi amnu arce ganz analog. Diese 
inschriften sprechen also dafür, dass des dasselbe tempus wie 
arce ist Freilich kommen auch präsentia auf -ce vor, wie 
dies namentlich bei cese&ce deutlich ist. Gegen die auffassung 
von &es als präs. 3. sg. von einem verbum auf -/u (nach der 
ausdrucksweise der griech. grammatik) sprechen ferner mehrere 
damit analoge formen. 
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dueJF. 1915, duve§ G. App. 104 verstehe ich mit Deecke 
als verbalform von einem verbum, das „schenken" bezeichnet; 
allein das e spricht gegen die auffassung desselben als didiooi. 
In uples F. 2104 finde ich ein verbum „erhielt die todten- 
spende", das von *upla = lat *6bbula (demin. von obbä) ab- 
geleitet ist. Es ist unwahrscheinlich, dass dies denominativum 
ein ju-verbum sei; auch spricht die coordination desselben 
mit amce gegen die auffassung als präsens. Präsens zu des ist 
vielleicht di. Notizie 1881 s. 134 (Orvieto, „un pezzo di ar- 
chitrave"): aveiesdi. Hier scheint aveies nom. eines familien- 
namens (vgl. aveid, aveinas, lat. Aveius) und di verbum „setzt". 
Hieher gehört wohl G. App. 912 (vasetto): vel' tüeS- ufra di 
„Le ultime tre lettere di sono staccate da ufra e assai piü piccole". 

F. 267, t. XXHI (bronzestatue) ist von Gamurrini bei 
Corss. I, 779 so gelesen: mi: fleres: hianidilar. Ich möchte 
dies so deuten: „Dies bild hier dem Janus setzt Lar". hi de- 
monstr. = ki (Notizie 1880 s. 445, Orvieto)*; ani dativ des 
göttemamens; di verbum; lar subject. Der Vorname steht hier 
allein, wie z. b. in der oben genannten inschrift F. 2336. 

Das -s von des entspricht nach meiner Vermutung dem -oe 
der 3ten ps. sg. des gr. aor. 1 (edetge). Hiefür spricht nament- 
lich das Messapische, das auch sonst mit dem Etruskischen 
sich berührt Hier finden wir aoriste 3 ps. sg., nicht nur auf 
-se (vetepise in einer von Lattes herausgegebenen helmin- 
schrift), sondern auch auf -$. So apaogrebis inschr. von Gala- 
tina (Notizie 1884 s. 132). Ceglie s. 117: . . . etdeta hipades 
aprodta, wonach man F. 2961: aprodita hipades teilen muss. 
Garovigno s. 130: dotorasgorapandes. Der aorist hipades 
scheint von hipa =» gr. vtzo und des statt *des «■ etr. des 
zusammengesetzt. Für d statt d vgl. messap. dalmaiyi F. Spl. 
I, 537, nach Deecke Rhein, mus. XXXIX s. 380 f. statt dal- 
maiyi; Bqsvdioiov neben Bgevreaiov, wo nach lit. bredis, 
schwed. dial. brind (Bezzenb. Beitr. ni, 99) vd das ursprüng- 
liche ist. In der Carovigno-inschr. ist gorapan vielleicht = 
YQaqnjv; für das o vgl. daQvllog, ßaqdy%iot u. a. bei Curtius 
Grundz. 6 728; des aor. für *des f vgl. deivai schreiben. 

Das etr. des wird durch eine andere damit zusammenge- 
hörige form erläutert. Eine inschrift „sulP orlo di un' anfora" 
F. 2583 lautet: 

kapemukadesa 
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Eine schale aus Capua trägt unten eine inschrift, die Bull. 
1881 s. 149 so mitgeteilt wird: 

kapemuka&esa* kapes' sli 

(Der in F. 2583 fehlende letzte teil dieser inschrift findet sich 
für sich allein in F. 2197, F. Spl. III, 409.) Dr. Und 8 et, 
der diese inschrift in der Sammlung Bourguignon zu Neapel 
copiert hat, giebt vor &esa eiuen punct, vor sli zwei puncto. 
Hier erscheint also &esa als eigenes wort, kape muka muss 
„trinkgefäs8" bedeuten. So deute ich in F. Spl. II, 84 (trink- 
schale) mimukisrapanaia nach Pauli St. III, 52 (der die wort- 
form muki annimmt) muk als „poculum". Dasselbe wort ist, 
wie ich jetzt erkenne, mu% in der inschrift eines guttus aus 
Corneto (Bull. 1880 p. 51): 

ei- mux' ara % an' ei' se&asri 

Sowohl &es als &esa kommt in gefässinschriften vor, und 
ich vermute daher in ihnen verwandte wortformen. Das gram- 
matische verhältniss derselben zu einander wird durch den fol- 
genden umstand bestimmt. Neben &es steht überall eine 
personalbezeichnung (name oder beamtentitel) als subject; bei 
&esa dagegen nicht. Nach &es folgt in mehreren gefässin- 
schriften eine bezeichnung des gefässes als object (&es nip), 
oder es geht dem &es als object ein pronomen voran (mi &es). 
Dem &esa geht eine bezeichnung des gefässes voran (kape muka). 
Hieraus folgt, dass d-esa nicht 3 ps. 8g. act. ist, denn „er stellte 
das gefäss" ohne nähere angäbe des subjects wäre sinnlos. 
Auch „sie stellten das gefäss" oder „ich stellte d. g." ohne 
namen wüsste ich nicht zu belegen. 

Oft ist aber in weihinschriften die weihende person nicht 
genannt, nur der gegenständ als weihgeschenk bezeichnet: etr. 
tinäcvil, lat. devas Corniscas sacrum, u. 8. w. Dabei kann ein 
verbum, das „aufstellen" oder „weihen" bezeichnet, nur in pas- 
sivischer form passen. Folglich scheint d-esa eine passivische 
form, welche der activischen d-es entspricht, kape muka &esa 
„(dies) trinkgefass wurde (als weihgeschenk) aufgestellt". Der 
in des, d-esa vorliegende verbalstamm hat die prägnante be- 
deutung des gr. avaviS'rjfu. Wenn 9esa eine dem activen $es 
entsprechende passivische form ist, kann das -s von 9es dem 
-at des gr. ridTjat nicht gleichgesetzt werden. 

Ich glaube eine andere passivische form auf -a gefunden zu 
haben. Wenn man kape muka desa mit ei* mu%' ara' an' ei* 
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se&asri vergleicht, siebt man, dass ara mit &esa syntaktisch 
gleichartig ist. Ich sehe darum in ara eine passivische form. 
Eine andere form desselben verbs ist das öfter vorkommende 
arce (fecit\ das mit aQaQioxio, tJqccqov, armen, arnem „mache", 
aor. arari, zusammengehört (Deecke Annali 1881 s. 167; 
meine Beitr. I, 233). arce kann wie lat. fecit „opferte", 
„brachte als opfer" bezeichnen. Wie neben turce, can&ce> ri&ce, 
estak die formen ture, can&e, rite, sta bestehen, so darf man 
neben arce eine form *are voraussetzen. Diese liegt vielleicht 
in F. 2249 vor. Die dem *are entsprechende passivische form 
ist ara. Zweifelhaft bleibt hierbei, ob ture und *are, ara prae- 
8entia oder vielmehr dem gr. aor. 2 entsprechende formen sind. 
Ich neige mich der erstgenannten auffassung zu. 

ei m mu%' ara' an- ei' sed-asr-i deute ich also jetzt „hoce 
poculum consecratur, hie sextarius". Ich vermute dasselbe ara 
in mehreren inschriften. Eine cäretanischer becher trägt eine 
lange inschrift (F. 2404) ohne wortteilung und ohne interpunc- 
tion, die ich so lesen möchte (vgl. Beitr. I, 38 — 41): 
min-i ce&u ma-mi-m a&um ara, mltiiqi &ipurenai-e& eeraiäi. 
eepana min ituna Sta v hele qu* 

Dass in dieser inschrift zwei sätze vorliegen, wird durch 
min vor ituna neben dem zweimal wiederholten mi (min) am 
anfang der inschrift höchst wahrscheinlich. Ich deute ara 
mliäiai dipurenai-e& eeraiii so: „consecratur Milichiae Tibur- 
nae Junoni". Unsicher ist es, ob dies ara auch G. App. 799 
vorkommt. Z. 2 endet nach der lesung Undsets mit ce%a mi 
arce y d. h. „sacrum hoc fecerunt" (hier nicht „fecit", weil z. 1 
mehrere subjeete nennt). Nach den von Undset gezeichneten 
zügen hat man in z. 3 so zu lesen: 

1 5 10 15 20 

umqrafufzuariijtiid'amri 

Wie viel vor buchst. 1 fehlt, lässt sich nach dem aussehen des 
plättchens nicht bestimmen. Buchst. 3 eher a als if. Zwischen 
8 und 9 ist ein brach; von 9 sieht man nur zwei querstriche, 
die dem vorausgehenden t nicht angehören können. Nach 10 
ist ein kleiner verticaler strich, der zufällig scheint. 15 scheint 
ein oben spitzwinkliges „umbrisches" w, obgleich 19 das ge- 
wöhnliche m ist. Ich vermute: \a9\um ara futzu (?) artimi(?) 
9amri. Nach ara folgen dative von götternamen; artimi ist 
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vom Schreiber nachlässig geschrieben. Ich verstehe ara . . . 
&amri als „consecratur (oder sacrificatur) Cereri". 

acnanasa F. 2055, 2056 habe ich Beitr. I, 69—71 „super- 
stites sibi reliquit" gedeutet. Diese deutung ist mir noch jetzt 
wahrscheinlich, ich nehme aber die dafür versuchte etymologie 
zurück. Wenn diese deutung richtig ist, scheint acnanasa ein 
wie das passivische &esa gebildeter medialer aorist zu sein. 

In d-esa (act. &es), ara (act *are, vgl. arce), acnanasa ist 
das -a also kennzeichen des passivs und des deponens. Ich 
habe für dies a an zwei verschiedene erklärungen gedacht. Da 
etr. a regelrecht dem gr. o entspricht, kann man bei diesem 
a an die endung -o der gr. formen (foiprjoa)™ , (hiiirpa)v%o 
u. s. w. denken. Allein hiegegen spricht ara, wenn dies prä- 
stons ist. Auch scheint der umstand; dass -a im Etr. den ab- 
gestumpften activischen formen angefügt wird, gegen die ver- 
gleichung des gr. -o zu sprechen. Eher möchte ich vermuten, 
dass etr. $esa „wurde gestellt" sich zu &es „stellte", wie umbr. 
covortuso (conversum erit) zu covortus (converterit) , verhält. 
In covortuso wie in umbr. benuso (ventum erit) , emantu neben 
emantur, tursiandu (terreantur) ist ein auslautendes r ge- 
schwunden. Auch im Etrusk. ist das r zuweilen ausgedrängt: 
tuäur&i F. 1247 (wenn nicht verlesen) — tusur&ir F. 1246; 
se&re statt *serdre; macani F. 652 « marcni (Pauli Altit. 
st. III, 32). Diese erklärung des a von d-esa wird durch mani- 
mer-i bestätigt, wenn ich darin richtig eine passivform ge- 
sehen habe. 

Eine mit tez F. 1052 „posuit u zusammengehörige form tezan 
findet sich F. 1914 A 4 in der Verbindung: tezanfuäleritesnäteiä \ 
raäneäipahennaper |. Das nach tezan folgende fuäler-i deute 
ich als in foculis. Dann hatCorssen tesnä teiä roäneä „zwölf 
edle Etrusker" als nom. pl. gefasst. Ihm folgt Deecke jetzt 
(Fo. u. st. VI, 41); er bemerkt, dass die „zwölf geschlechts- 
genossen" als geber genannt sind. Wenn dies richtig ist, muss 
tezan bei pluralem subjecte „posuerunt" bedeuten, wie tez bei 
singularem subjecte „posuit." Gegen die auffassung Corssen's 
und Deecke' s habe ich das bedenken, dass plurale nominativ- 
formen wie tesnd teis raäneä im Etruskischen sonst nicht nach- 
gewiesen sind. Beitr. I, 139 — 143 habe ich tesnä teii raäneä 
als genetive (im sinne des datives) aufgefasst und mit [t]$ne tei 
G. 799 z. 1, das ich als nom. pl. auffasste, zusammengestellt. 
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Wenn dies richtig ist, muss zu dem verbum tezan als subject aus 
dem vorhergehenden lautn velfrinaä edt la[utn] afunaS „die fa- 
milie des Velthina und die familie des Afuna" genommen 
werden. Zu diesem subjecte des ersten satzes ist das verbum 
nach meiner Vermutung eulat d. h. inurunt (malen). Jeden- 
falls ist also, wie mir scheint, das subject des tezan plural 
und die deutung tezan „posuerunt" wohl begründet. Eine 
auflösung in tez an ist auch darum unstatthaft, weil die objecte 
in ipa ama hen naper folgen. 

Dieselbe form erscheint F. 1900 (travertinstein , Perugia): 
cehen \ cd* tezq\npen&n\a$aur[a]\ä&anr 

In dieser inschrift ist das subject &anr, das hier nicht der 
name der göttin Demeter sein kann. Es trägt dasselbe merk- 
mal des pluralis wie ijutevr u. m., daher passt auch hier die 
deutung von tezan als „posuerunt" trefflich. 

~ Ich versuche hier die bedeutung von 9anr zu finden. Es 
erinnert an den seltenen männlichen vornamen d-ana, wovon 
der gen. S-anasa G. App. 401; siehe De. Fo. u. st. V, 36—38. 
Dem Etruskischen ist der oskische vorname tanas F. 2879 ent- 
lehnt; diesen namen trägt ein mann etruskischer herkunft, wie 
zugleich sein beiname f runter bezeugt. Häufig dagegen ist der 
etr. weibliche vorname &ania oder d-ana ; in lat.-etr. inschriften 
am öftesten mit nn: ihannia, ihanna, tannia, tanna. Dies ent- 
spricht nach meiner Vermutung dem lat domina, domna 1 ). 
Ich finde hier dieselbe assimilation wie im mittellat. donnus, 
donna und im Romanischen. Vgl. lat. sollennis = soUemnis. 
Vielleicht wurde zuerst *domnja zu *&annja; dies hat in meh- 
reren von Osthoff (zur geschickte des perfects s. 506—511) 
besprochenen lautübergängen analogie. Von *&annja, bania 
verbreitete sich dann das nn weiter zu verwandten wortformen. 
In echt-etrusk. Wörtern entspricht a regelrecht dem griech. und 
lat o, german. ä. 

Hiernach vermute ich, dass $anr F. 1900 „domini" be- 
deutet. Das collectivum &aura bezeichnet, wie es scheint, den 
inbegriff der zur jüngeren linie eines hauses gehörigen. Ich 
deute hiernach die ganze inschrift so: „in dieser grabzelle 
setzten den grabstein die hausherren der jüngeren familien- 
linie". 

*) Andere vergleichen $ana mit lat. Diana. Im Messap. ist divana 
f. privatname, masc. divanot. 
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In F. 1910 (Perugia, marmorcippus): tezan\tetat\ular ver- 
mag ich dagegen nicht tezan als „posuerunt" zu deuten. Ich 
lasse unentschieden, ob tezan hier ein ganz anderes wort ist 
Es giebt andere formen, die mit tezan (posuerunt) wahrschein- 
lich zusammengehören; auf dieselben gehe ich hier nicht ein. 

tezan (posuerunt) gleicht dem epischen gr. &ioav. Allein 
abgesehen davon, dass die entsprechende singularform (tez, tes, 
&es) im Etrusk. gleichfalls ein z, s zeigt, was im Griechischen 
nicht der fall ist, scheint die etr. endung -an der gr. -av nicht 
vollständig zu entsprechen, wie ich nach dem vocale i im etr. 
sclavennamen tesind- (vgl. amind) vermute. Die endung -a« 
entspricht vielmehr der gr. endung des imperfects 3 ps. pl. 
-ov; tesan scheint aus *dhesant entstanden. 

Wenn meine deutung tezan „posuerunt 11 richtig ist, erhellt 
auch daraus, dass tez, $e$ nicht präsens ist. 

Der secundären endung der 3 ps. pl. -an in tezan steht 
die primäre -af, statt *-ant, *-ont, in eulat F. 1914 AI (« lat. 
inurunt) entgegen. Dies t kann abfallen : cina F. 346 verstehe 
ich jetzt als präs. 3 ps. plur. (statt *cinat, *cinant 9 vgl. umbr. 
sururo = sururont) „schenken" zu der 3 ps. sg. eine Poggi 
Appunti 50. 

uples. naper. 

F. 2104 (inschr. einer aschenurne, Toscanella): lar&i- ceisi* 
ceises* velus' velisnas' ravnfhis- sex I <w*fa* ^<w # ameer uples 
„Larthia Ceisia, des Vel Ceise (und) der Ravnthu Velisna 

tochter, war sechs jähre (alt)" Nach der Stellung erwartet 

man, dass uples mit dem tode etwas zu tun hat. Das wort 
wird durch ausdrücke lateinischer Inschriften erläutert. Die 
lat. inschrift C. I. L. X, 7563 (Cagliari) hat den ausdruck 
oboos memoriae. Dies wort haben Jordan und Kiessling 
durch obua' apßil; h qj zolg vexqolg anivdovai (gl. Vulcan.) 
und obba- poetdi genus, quod nunc ubba dicitur (Non.) erläutert 
Hiernach wird C. I. L. X, p. 791 oboos so erklärt: „locus, übt 
obuis, id est poculis y libationes mortuariae fiunt". Dann wird 
oblo in einer afrikanischen inschrift genannt, allein dabei zweifei 
geäussert, ob dies hieher gehört, da die lesung desselben nicht 
ganz sicher ist Es heisst C. I. L. VIII, 2475: oblo R I. Ma- 
cedonie, v. a. XXX % cupula facta fratres ipsius. Eine ander« 
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lesung ist oplo. Hieher gehört gewiss etr. uples. Das Stamm- 
wort upl(a) entspricht einem lat. *ubbula 9 *obbula, wovon oblo 
abgeleitet ist uples scheint mir aorist von einem verbalstamme 
uple-, wie 9es (posuit) von #e-, und uple- ist vom Substantive 
*upla abgeleitet. 

Das verbum ist vielleicht wie bulUre von buüa abgeleitet. 
Nach lat obua, oboos, oblo deute ich etr. uples „sie erhielt die 
todtenspende". 

Ich vermute, dass mehrere wortformen in euganeischen in- 
schriften mit dem oben erwähnten provinziell-lat oboos zu- 
sammengehören. Momms. Etr. inschr. 22, Padua (= F. 32): 
en&o'ppo'wki \ d-ermo-n- (A — u) möchte ich so verstehen: 
en &o (o)ppou ki Sermon d. h. „iß boc oboo hlc Termo (cubat) u . 
In Momms. 23, Padua (=- F. 28) erkenne ich das verwandte 
&o upieo. Wohl auch Momms. 20, Padua (— F. 31), z. 2: 
opou. Endlich F. Spl. III, 1 bis — G. App. 3 t I (Padua) 
möchte ich eku (u)peo oder eher (u)peoa „diesen grabstein" 
deuten. Ob das t von upieo aus l enstanden ist, wage ich 
nicht zu entscheiden. Das wort scheint in den paduanischen 
inschriften „sepulcrum" zu bezeichnen. 

In F. 1916 z. 2 ff. möchte ich jetzt so lesen und teilen: 
an ttdar uflea pen&na. Etr. uflea scheint mir mit uples ver- 
wandt; vgl. 9ufld-ad neben &upl&aä u. s. w. Ich vermute in 
uflea ein durch das suffix -eä von *ufla =» lat. *obbula abge- 
leitetes adjectiv („zu den todtenspenden gehörig a )> das mit tular 
(cippus) zu verbinden ist. 

Die im vorhergehenden gegebene deutung von uples, uflea 
und den damit zusammengehörenden Wörtern hatte ich bereits 
gefunden, als ich erkannte, dass dieselbe durch die inschrift 
von G. 395 („unguentario di terracotta", Chiusi) bestätigt wird. 
Diese lautet nach Und 8 et, mit dem Milani übereinstimmt : 

vylaepris 

r hat die seltnere „chalkidische" form mit einem kurzen unteren 
nebenstrich. Dazu bemerkt Undset: „Das gefäss gehört zu 
den ältesten griechischen gemalten tongefassen, die durch 
chaicidische colonien (Cumae) nach Italien (wohl im anfang 
des 6ten Jahrhunderts) eingeführt wurden". 

Ich teile vcpla epris und deute obbula Eprii. Der lat fa- 
milienname Eprius kommt öfter vor. 

Die graphische anwendung von v statt u kommt nicht 
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allein in späten inschriften (De. Fo. IV, 23) vor. Siehe arvn- 
Balisa G. 957 („lettere di forma arcaica"); arv&enas F. Spl. 
III, 293 (Orvieto, wo jedoch Deecke ara&etias las). 

Von obla (d. h. obbula) möchte ich auch den frentanischen 
namen "Oßlmog, "OnlcnioQ (Dionys. XVIII, 2; Plut Pyrrh. 
XVI, 1) ableiten. Anders Deecke Rh. M. XXXIX, 377. 

Das öfter vorkommende etr. naper scheint mir, trotz 
Schäfer (Altit. st. III, 85 f.), wie clenar, i%utevr, papalser, 
öulutfr, tuäuriHr, &eüvmr, tivrs und mehrere andere formen 
auf r, plurale bedeutung zu haben. Als lexikalische bedeutung 
des wortes naper haben Corssen, Deecke und Pauli 
„grabnische" angenommen. Schäfer (Altit. st. III, 86) findet 
dieselbe unwahrscheinlich. Mir scheint naper „gefässe, die zu 
todtenspenden angewendet werden" zu bezeichnen. Nach meiner 
Vermutung ist naper aus *na9per (vgl. eacu statt *cantcu), 
*na&-uper entstanden. Ich sehe darin eine Zusammensetzung 
von na&- „nacht" „todtenwelt", das ich in na&um, natis u. m. 
erkannt habe, und up(a) « lat. obba. Ich übersetze naper 
„obbas mortuarias". 

Das perfeetum auf -oe. 

Im Etruskischen kommen zahlreiche formen auf -ke, -ce, 
-%e, -k, -c mit der bedeutung des lat perf. indic. 3. sing. *) 
act. vor. Die genannten endungen, von denen -ce die häufigste 
ist, folgen nach verschiedenen vocalen und consonanten. So 
z. b. zinace auf dem Chigi-gefässe „schrieb", dem stamme nach 
— lat. signaviL far&naxe F. 2327 ter b, F. Spl. I, 387, vgl. F. 
2033 bis Ga nach Deecke „parentavit" ; daneben far&ana, 
har&na. tece F. 1922, 2596, d. h. „posuit"; aus derselben 
grundform *&ece hervorgegangen ist hece F. 1487, F. Spl. I, 
399. Entweder prialice oder cdice auf dem Chigi-gefässe; ich 
vermute „schenkte" als die bedeutung desselben, lupuce „starb" ; 
daneben lupu. turuce, turce, turke u. 8. w. „schenkte" ; daneben 
ture. svalce „lebte" ; daneben sval&as. arce „fecit". amce „war". 
acasce nach meiner Vermutung „schrieb"; daneben das subst. 
acazr „inschrift" *). 

x ) Die formen auf ce in einigen beispielen als 1., nicht 3., ps. zu ver- 
stehen scheint möglich, jedoch nicht nothwendig. *) Pauli behauptet 
(Fo. u. st. III, 78): „In allen formen auf -ce , die anders als auf -&-ce 
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Dass diese etruskische perfectbildung eine echt indogerma- 
nische ist, wird dadurch bewiesen, dass wir eine entsprechende 
bildung in einer italischen mundart finden. Dies hat bereits 
Corssen (Spr. d. Etr. I, 754 f.) gesehen. 

Bei Anzi in Basilicata, dem alten Anxa in Lucanien, ist 
ein grabstein mit inschrift in griechischer schrift und einhei- 
mischer spräche gefunden, von dem Mommsen Unterit. dial. 
t. XII, 36 ein facsimile gegeben hat; danach bei F. 2903, 
t LVI, Corss. Z. f. vgl. spr. XVIII, 189, Z. tab. XVIII n. 9. Der 
stein ist ein fragment einer aedicula, die oben im dreieck die 
inschrift zeigt. Am unteren rande ist der oberste teil eines 
jugendlichen, wie es Mommsen schien, männlichen lockigen 
hauptes in hohem relief erhalten. Die griechische schrift des 
Steines weist das dorisch-sicilisch-chalcidische aiphabet auf, hat 
die form A, die buchstaben H und Q. Die inschrift, welche 
in der 5ten und 6ten zeile unvollständig erhalten ist, lautet 
folgendermassen : 

1tWtfi0X\l0j-Wll' O0Q0\ßWlASlYMX7tldt,%\w[l n XCtJ-(X<j}.£l7C€lTX.U)\ . 0^6^*- 

Atoxorx£tra/a| . ./u(?)€0<yrßQaTw/ufi€i<xiava (?). 

Diese inschrift ist namentlich an den folgenden stellen be- 
sprochen worden: von Mommsen Unt. dial. s. 191; von 
Corssen in Z. f. vgl. sprachf. XVUI, s. 189-210, 241—250, 
vgl. XX s. 96 f.; von Bücheier Rhein, mus. XXX s. 446, 
XXXIII s. 281 f., Lex. ital., C. I. L. IX nr. 3414; von S. Bugge 
Altit. stud. 8. 83 f. Die volle sprachliche bedeutung derselben 
hat man nach meiner ansieht bisher nicht erkannt, namentlich 
weil man die abweichungen der hier vorliegenden lukanischen 
mundart von der oskischen spräche nicht genügend beachtet 
hat. Dass die inschrift zwei saturnier bildet, habe ich Altit 
st. s. 83 nach dem vorgange Büchelers zu zeigen versucht. 

Diese inschrift ist mir noch jetzt in mehrfacher hinsieht 
dunkel. Ich glaube jedoch, dass die spräche derselben, die 
italisch, speziell lukanisch ist, mehrere sichere Übereinstimmungen 
mit dem Etruskischen zeigt, während sie bei anderen formen 
(z. b. rton) ganz davon abweicht. 

Corssen las die inschrift so: Ron foXXoj-wfi aoQOfwfj. siv . 
na7iidttwfi KaJ-ag leimeit, na). ax^Qrji faoxaxeiT a/au eaot ß(>a- 

oder -u-ce ausgehen, wird man jetzt keine verba mehr suchen dürfen". 
Diese behauptung widerstreitet den tatsachen der spräche. 
B«itrige z. künde <1. indg. sprachen. X, Q 
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T(ofi Meicuava[i]. Er übersetzte: „Quod extruere cinerarium 

et ollarium Cahas pollicitus est , in co o collocavit sie hoc 

votum Meiaianae u . Bücheier deutet ofa wie sva in dem 
Corfinischen weihgedichte als copulative partikel; in der letzten 
zeile übersetzt er „hoc donum (offertur)". 

Gegen die deutung Gorssen's hebe ich nur einige be- 
denken hervor, während ich andere zurückhalte. 1) Wenn die 
inschrift zwei saturnier bildet, ist es unwahrscheinlich, ja un- 
statthaft, ein wort -mnidutwii anzunehmen. Mit yu&Ttid endet 
vielmehr ein wort; ltco^i bildet ein anderes wort. Dann lässt 
sich die deutung von eiv als „et" nicht halten. 2) In der 
letzten zeile muss vor eoor mehr als (i fehlen. 3) Ein name 
Meiaiavai ist wenig gestützt; dagegen spricht hier das männ- 
liche haupt der aedicula. Vielmehr liegt es nahe, petcu, als 
„meae" zu verstehen; allein dann erwartet man im vorher- 
gehenden verbalformen der ersten person. Notwendig ist dies 
freilich nicht ; vgl. z. b. C. I. L. V, 3207 : L. Volumnius L. f. 
Men. Sergiae Secundae uxori meae .... testamento poni iussit. 

Ich versuche eine andere deutung, die ich hier nur ganz 
kurz begründe. 

Tz wv = quod mit dem objeete aoQofcofx zu verbinden. In 
einem verse ist die trennung dieser Wörter nicht auffallend. 
ooQOfuifj. mit Corssen „grabmal"; zu gr. goqoq, eig. „das 
mit sargen oder aschenkrügen (beides scheint sprachlich mög- 
lich) versehene" grabmal. foXloJ-w^i vielleicht subjeet. Aus 
*vollionii d. h. ,,volgu$", hier als „homines volgares" zu ver- 
stehen? eivxäTcid d. h. ineepit; vgl. umbr. fakust „fecerit" und 
osk. hnbrtr Z. 82 neben embratur = lat. Imperator, eivxaitid 
neben nun, eoor u. m., wie pocapid neben pocapit, deivaid 
neben tadait auf der tafel von Bantia. Mit uwucmib ist der 
relative Vordersatz abgeschlossen. 

izcofj. objeet „idem". Vgl. osk. isldum nora. sg. m. „idem". 
yuxfao name, subjeet. In XeixeiT und XiOA.a%ux stecken sicher 
zwei perfecte, von denen das letztere dem lat. loca-, pälign. 
loca- sicher entspricht. Allein die Übersetzung „locavit" als 
3te person ist kaum sicher. Des folgenden fxuai wegen ver- 
mute ich hier formen der lsten person. Ich möchte leix eir 
und hoxa* u% teilen. Auf diese teilung werde ich zurück- 
kommen, keix perf. indic. 1. ps. entspricht dem stamme nach 
dem lat. levi f llvi von linere. Der bedeutung nach entspricht 
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es wohl dem lat polivi (in dem lern zusammengesetzt ist). 
Vgl. C. I. L. I, 577 (Puteoli): Eosq(ue) parietes marginesque 
omnes, quae Uta non er mit, calce harenato Uta politaque . . . 

recte facito. C. I. L. IX, 6242 (Sipontum) : T. Tremdiu(s) 

aed(em) Diavae et aram de lapide quadr(ato) aedif(icandam) 
et ope(re) tector(io) pol(iendam) .... curaoit. C. I. L. IX, 
5688 : basü(icam) poliendam ; C. I. L. I, 1258 (Lucanien) : hoc 
monimentu [extruxit et ... . po]lmt. 

Wenn ich richtig leix eir teile, muss ett formell wesent- 
lich » lat. id sein. Dadurch wird wohl irwfi =■ idem wieder 
aufgenommen; nw/u — eir bezeichnet nach meiner Vermutung 
„idem hoc". Hiernach ergänze ich xco[ju], das ich mit lioxax 
verbinde. Die form des monumentes zeigt, dass ein buchstabe 
vor ccxsQrji fehlt. 

axeQTji bedeutet sicher „in agro". Vgl. z. b. C. I. L. X, 
6720: in agelltdis meis secessi; Liv. VI, 36, 11: ut . . plebeio 
homim rix ad . . . locum sepulturae suus pateret ager; C. I. 
L. V, 4108: loc(us) patet agrei sescunciam quadratus; Eph. 
epigr. V, 1246: monumentum mihi et . . . uxori meae in agris 
meis hos titulos posui. 

Für den vocal e vor q vgl. osk. paterei = lat. patri, *a- 
karater = lat. sacratur. xco[/<] ccxtQyt, lioxax, d. i. in agro 
collocavi, ist eine Wortstellung wie altlat. ob von sacro — vos 
obsecro, sub vos placo — tos supplico. 

Dann folgt u% mit der enklitischen partikel ota. Diese 
ist wahrscheinlich ursprünglich hervorhebend; davon ist der 
Übergang zur copulativen bedeutung sehr leicht, wie sich mehr- 
fach nachweisen lässt. Der ausdruck besagt ungefähr s. v. a. 
idemque in agro collocavi. 

Wie viel am anfang der letzten zeile fehlt, lässt sich nicht 
sicher sagen. Nach der form des monumentes scheint die fol- 
gende ergänzung möglich, [xw]^ eoov ßQa%w^i. Ich verbinde 
xiojußQcrtwfbi » lat. comparatum, wie oben xoifju] kioxa*. Vgl. 
osk. embratur = imperator. Aehnlicher ausdruck bei Wilm. 
Exempla 263: comparavit sibi monumentum. eaoz möchte ich 
als ablativ verstehen „(<z me) ipso". Ich vermute, dass die 
handelnde person im passivischen satze hier durch den blossen 
ablativ ausgedrückt ist, während die syntaxis des Lateinischen 
a mit abl. fordert. Dieselbe ausdrucksweise findet sich viel- 
leicht im Umbrischen. T. iguv. Va 7, wo der ausdruck bisher 

8* 
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in mehrfacher hinsieht missverstanden scheint, möchte ich 
pud-e (abl. =• quo) als das logische subjeet zu dem imperso- 
nalen tedte (statt *dedeter) — datur verstehen. Vgl. umbr. 
nesimei asa T. iguv. VI a 9, wo im Lat. ab dabei stehen müsste : 
proxime ab ara. goox entspricht wohl dem stamme nach dem 
osk. umbr. essuf. 

fieiai dat. sg. fem. » meae gehört mit dem folgenden 
Substantive zusammen. ava[i] als bezeichnung eines weibes, 
entweder name Annae oder appellativ, scheint hier des männ- 
lichen hauptes wegen bedenklich. Für avft[ai] = animae 
scheint der räum zu genügen. Dieser ausdruck liesse sich mit 
etr. su&i hindiu F. 1915, das mit hin&ial ifwxri offenbar ver- 
wandt ist, vergleichen. 

Obgleich die deutung dieser inschrift noch jetzt in meh- 
reren hinsichten unsicher ist, treten doch hier sichere spezielle 
Übereinstimmungen mit dem Etruskischen hervor. Die deutung 
von axeQtji als in agro scheint mir einleuchtend. Weder im 
Oskischen noch sonst im Italischen (in engerem sinne) geht g 
in x über (denn -Äf- aus -gU ist ganz fremdartig), wohl aber 
im Etruskischen z. b. axmemrun, axmenrun Idyafii^vwv; purix 
Oovyia (meine Beitr. I, 26); x a * e tat. Gavius; zix nach meiner 
deutung « lat. Signum, u. s. w.; auch im Euganeischen. 

Der verbalstamm Xioxa- entspricht sicher dem lat. loca-. 
Im Oskischen erscheint iu nach anlautenden consonanten statt 
m, dagegen nicht io statt o. Das lukan. Xtoyua- vergleicht sich 
mit etrusk. wortformen, deren bedeutung eben durch das luka- 
nische wort erläutert wird: iuei-e F. 2400 d, aus Hiokei-en, d. 
h. in loco; iux F. 2754 b, erstes glied eines compositums, aus 
*liok(o)~. Siehe meine begründung hiervon in meiner behand- 
lung der postposition -i. 

aoQofwfi leitet Corssen von gr. ooqoq ab. Ein stamm 
8ur-, 4ur- „sarg" ist (was ich an einer anderen stelle begründe) 
auch im Etruskischen verbreitet; dieser stamm lässt sich da- 
gegen in den alten unter- und mittelitalischen sprachen sonst 
nicht nachweisen. Nach meiner deutung wird itw^jl = lat. 
idetn durch das folgende etr, formell = etr. e& verstärkt. So 
wird nach meiner Vermutung ebenfalls etr. item-i F. 1916 bis, 
d. h. „und eben dies" durch das folgende ii&, d. h. hoc, ver- 
stärkt. Lukan. itwfi lässt sich vielleicht auch in betreff seines 
% mit etr. item-i vergleichen; jedoch kann iiwft sein % durch 
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den einfluss von eix erhalten haben. Lukan. ux scheint wie 
etr. e#, im gegensatz zu dein lat. id, eigentlich demonstrativ 
(izcofi — eiT = idem hoc). 

Zuletzt nenne ich das wichtigste. Es mag streitig sein, ob 
man hier leineix = levit und Xioyuxyuix « locavit oder aber 
Xei% = lern und lionax = locavi annehmen soll. Allein jeden- 
falls scheint hier eine mit dem etrusk. operfectum wesentlich 
übereinstimmende bildung vorzuliegen. Die hier genannten 
Übereinstimmungen zwischen dem Lukanischen und dem Etrus- 
kischen, die nicht sämmtlich auf entlehnung beruhen können, 
machen es unstatthaft, mit Pauli das Etruskische als eine den 
nachbarsprachen völlig unverwandte spräche zu betrachten. 
Ebenfalls finden sich, wie im vorhergehenden angedeutet, be- 
rührungen zwischen dem Etruskischen und dem Messapischen, 
die nicht sämmtlich aus entlehnung erklärt werden können. 
Endlich erscheinen mehrfach Übereinstimmungen, die es ver- 
bieten, das Etruskische von den bis jetzt wenig gekannten eu- 
ganeischen und anderen norditalischen mundarten gänzlich zu 
trennen. Ueberhaupt ist es unzweifelhaft, dass das Etruskische, 
obgleich höchst eigentümlich entwickelt, keineswegs in seinen 
Umgebungen völlig isolirt dasteht. 

Die lukanischen und die etruskischen ^-perfecta erinnern 
unwillkürlich an die griechischen x- perfecta, mit denen bereits 
Lanzi die etruskischen zusammenstellte. Diese combination 
tritt jetzt nach der grundlegenden Untersuchung Osthoffs in 
seinem buch „Zur geschichte des perfects u in ein neues licht. 

Das griechische x-perfectum findet sich in der homerischen 
spräche nur bei langvocalischem stammauslaut; wird erst später 
von verbalstämmen auf kurze vocale, auf diphthonge und auf 
consonanten gebildet. Es ist vom singularis aus in die übrigen 
activformen vorgeschritten Wenige musterformen , darunter 
?oräxtt, didioxa, tid-rpia (= att. tid-eita), haben wahrscheinlich 
diese bildung gezeugt. Das -na, -x* von Hoxa-na, 3. ps. $ma- 
x£ ist eine angewachsene partikel, wie Saussure bereits an- 
gedeutet hat. 

Ich hebe hervor, dass beide lukanische beispiele vocalischen 
Stämmen angehören. Lukan. lionax (locavi) wie etr. zinace 
(signavit, scripsit) vergleicht sich anscheinend mit gr. ßeßtäxa, 
xexlfiäyut. Etr. tece, hece (posuit) scheint nur durch das fehlen 
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der reduplication von dem von Osthoff s. 349 vorausgesetzten 
xid'r^ (=» att. ti&eixe) abzuweichen. 

Neben sta, äta kommt etr. eätac F. 1914 B 7—8 „stellte 
auf* 1 „weihte" vor. So deute ich auch estak F. 1916, wo ich 
die vier letzten zeilen so lese: 

spel$* | qr : avla&\estakklae \%stv : cnvna 

In klae (— lat.-etr. Claius), %stv (statt *%estve> *%veste), cnvna 
(= cnevna) glaube ich Beitr. I, 188 f. gentilicia nachgewiesen 
zu haben. Ich suche in ihnen die subjecte des verbs estak; 
dass die singularform des verbs nicht hiegegen streitet, werde 
ich im folgenden erweisen. In ari av la& sehe ich jetzt gra- 
phisch abgekürzte dative oder genetive der beschenkten von 
arnd-, avle, lar&. Wie gentilicia ohne vornamen in dieser in- 
scbrift als subjecte angewendet sind, so vddina und afuna oft 
in der grossen perusinischen inschrift. 

Ich wage jetzt nicht zu entscheiden , ob das e von eätac, 
estak vorgeschoben oder ein rest der reduplication (wie in 
b'anaQvai, «oTja^cw, i'yvwyux u. 8. w.) ist. Die wesentliche Über- 
einstimmung von etr. eätac und gr. tOTrjxe scheint jedenfalls 
nicht ganz zufällig. 

Etr. turuce, turce „gab" ist, wie schon Lanzi sah, von 
einem dem gr. dtoqov entsprechenden Substantive abgeleitet 1 ). 
Ob ein näheres verhältniss zu dtoQiw, dedwqrfAe stattfindet, lässt 
sich nicht bestimmen. 

Von einem r- stamme etr. arce (fecit) wie gr. tyd-otQxa 
neben dem ursprünglicheren i'<p&0Qa. 

arce entspricht dem stamme nach dem gr. aQaQioxcj, das 
kein x-perfectum bildet. 

Nach l etr. svalce vgl. gr. ecrraAxa, rtfyeXvux. 

Nach nasalen etr. vence, amce (ance) vgl. I'xirayxa, ffqu/ayxa. 

Von einem s-stamme acasce vgl. xtxcruxa (stamm xavp-). 

Bei mehreren subjecten oder bei einem pluralen subjecte 
bleibt die singulare form des perf. auf -ce (-c, -Ar) ungeändert 
Die Vorderseite der Magl.-inschr. endet: cepen tu&iu d-ux *xw- 
tevr heäni mtdveni e& zuci am arc (die lesungen zuei und arc 
hat Deecke nach einer Photographie gefunden). Hier zeigt 
das verbum arc — arce singulare form, obgleich der satz 

*) Vielleicht ist dies Substantiv als &ur F. 315 z. 1 erhalten, denn 
Undset liest hier: &uäa&ur. 
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mehrere subjecte (cepen tu&iu 9u% i%utevr) hat, von denen 
das eine {S-u-% ipdevr) plural ist. In F. 1916 sind drei gentil- 
namen Jdoe, % s ^ v U11 d cnvna subjecte zu estak. In G. App. 804 
endet z. 2 mit arce; die subjecte dazu habe ich z. 1 in den 
durch \t]ene tei (12) und hut (4) bestimmten Wörtern zu finden 
geglaubt Vgl. meine Beitr. I, 74. Auch verbalformen auf 
-e (-*) ohne vorausgehendes c finden sich, wie es scheint, bei 
pluralem subjecte. Jedoch kommen plurale, von den singularen 
verschiedene verbalformen sonst im Etruskischen vor (tezan 
neben tez, wahrscheinlich eulat neben eule, cina neben eine). 

Nach der von Saussure angebahnten und von Osthoff 
entwickelten auffassung ist das gr. x-perfectum durch das an- 
wachsen einer enklitischen partikel entstanden. Diese partikel 
ist nach Osthoff xa. Er sieht in xa eine tonlose nebenform 
zu dem ursprünglich hauptton igen y,ev; xc soll durch contami- 
nation aus xev und xa entstanden sein. Als die grundbedeu- 
tung des im perfectum angewachsenen xa setzt Osthoff „wohl" 
und er vergleicht damit ind. gam, zum heil, wohl. 

Für den Ursprung der etruskischen formen auf -ce {arce, 
turce, zinace u. 8. w.) ist cese&ce F. Spl. I, 398 von besonderer 
bedeutung. Ich habe dies im vorhergehenden als cese& präs. 
3. ps. sg. = lat. quiescit mit einer enklitischen partikel -ce ge- 
deutet. So ist vielleicht auch ri&ce F. 2596 „schenkt" als 
präs. 3. sg. W#, = ind. räti, mit -ce zu verstehen; vgl. rite 
F. 802, 803, pränest. ret (Beitr. I, 46 f.)*). 

Wenn diese erklärung von cese&-ce richtig ist, enthalten 
alle etr. verbalformen auf -ce, -%e, -c, -fce, -k ein enklitikon -ce. 
Die meisten dieser formen scheinen perfecta zu sein; ich will 
aber die möglichkeit nicht leugnen, dass mehrere präsentia als 
cese&ce und rid-ce darunter sind. 

Das im Etr. angetretene -ce scheint dasselbe wort wie das 
demonstrative ki in der orvietanischen inschrift (Notizie 1880 
s. 445): 

nüarisalarecenaski 

In F. Spl. 1,398: ... ina8:sacni:dtii:cese&ce wird die durch 
&ui ausgedrückte demonstrative bedeutung durch das enklitische 

*} Dagegen in cand-ce F. 2339, can&e F. 2083 bis Fa, cam&i F. Spl. I 
438 gehört das & nach meiner Vermutung dem stamme an. Ich möchte 
lat eondere vergleichen. 
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-ce verstärkt. So bedeutet gewiss ebenfalls mi turce eigentlich 
„dies schenkte hier". 

Dasselbe enklitikon ist einer pronominalform in ecu% F. 1916 
bis (welche inschrift mir echt scheint) „diese hier" angefügt. 

Derselbe stamm ce, ursprünglicher ki, erscheint auch in 
dem pron. demonstr. ce-hen F. 1900, 1915. 

Diese auffassung des etr. perfects auf -ce berührt sich mit 
derjenigen Pauli's (Fo. u. st III, 70 ff. 136), wonach formen 
wie cese&ce, turuce ein affigirtes, auch in ce-n vorliegendes de- 
monstrativpronomen ce enthalten sollen. Dagegen trenne ich 
mich gänzlich von Pauli, wenn er nach seiner eigentümlichen 
meinung von dem Charakter der etr. spräche in cese& und tum 
locativformen sieht und cese&ce etymologisch als „in dieser 
liegung 4 ', turuce (inconsequent) als „in gebung der" fasst 

Das in etr. ce8e&~ce, turu-ce u. 8. w. so wie in ecu-% vor- 
liegende demonstrative enklitikon ist mit dem lat. -ce von hi-ce 
u. m. identisch, wenn dies aus -et entstanden ist und mit eis, 
citerior zusammengehört. 

Ich sehe nicht hinreichenden grund, das lukanische A>per- 
fectum von dem etruskischen zu trennen, es sei dass man Xei- 
xstx und Xioxaxeix als 3. ps. fasst, oder dass man mit mir Xeix 
eix, hoxax ux teilt und hix, hoxax als 1. person fasst. In 
keix, Xioxax kann ein auslautendes kurzes i abgefallen sein, 
wie im osk. puf, ant. Im Oskischen wird dagegen auslautendes 
I nicht zu e (-ce bei Z. nr. 7 ist nicht rein oskische form). 
In Übereinstimmung hiemit habe ich im Lukan. Xeix eiv, hoxax 
eix, nicht Xeixe ix, Xioxaxe tr, geteilt. Neben itojju, d. h. idem, 
kann €ix y d. h. hoc, stehen, wie F. 1916 bis etr. item-i neben 
ii& (sonst ed). 

Die lukanischen perfeetformen bestätigen, dass das etr. 
perfectum auf -ce eine indogermanische bildung ist, und damit 
zugleich, dass das Etruskische als eine indogermanische spräche 
betrachtet werden muss. 

Wir haben gesehen, dass das -ce der etr. perfecta sicher 
eine enklitische partikel ist, und dass dies -ce auch an präsens- 
formen (cese&-ce) treten kann. In diesen etr, bildungen finde 
ich eine schlagende analogie für die erklärung Osthoffs, wo- 
nach das griechische x-perfectum durch das anwachsen einer 
enklitischen, ursprünglich nicht an das perfectum gebundenen 
partikel entstanden ist Das im etruskischen perfectum ange- 
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wachsene -ce hatte ursprünglich sicher eine demonstrative be- 
deutung „hier". Dies spricht nach meiner ansieht gegen die 
auffassung Osthoffs, wonach das griech. x-perfectum die 
Partikel xa, eine nebenform zu xev (das er mit dem ind. gatn, 
zum heil, wohl identifizirt) enthalten soll. Dagegen spricht 
sich auch Gurtius 1 ) aus, indem er daran erinnert, dass xev 
das eventuelle und conditionale bezeichnet und bei Homer 
niemals mit dem perf. ind. verbunden ist. Ich will mit dem, 
was ich hier geäussert habe, nicht gesagt haben, dass das 
griechische iperfectum mit dem etruskischen und dem luka- 
nischen i-perfectum identisch oder desselben Ursprungs ist. Allein 
analog oder verwandten Ursprungs scheinen mir jedenfalls diese 
bildungen der drei örtlich nicht weit von einander getrennten 
sprachen. 

Die im etr. turu-ce „schenkte" angewachsene partikel würde 
in griechischer form *-xt lauten müssen. Lässt es sich denken, 
dass ein ursprüngliches # ?ara-xt durch die analogie von öi- 
doQxa — dddoQxe, 7tiq>evya — 7tiq>evye u. s. w. zu $o%avLa — toxme 
wurde? Oder enthält das griech. x-perfectum eine demonstra- 
tive partikel -xe (vgl. das etr. pron. demonstr. ca, aus *&0-m, neben 
cm aus *kim) ? Ich wage keine dieser fragen zu bejahen, denn 
weder von der einen noch von der anderen partikel finde ich 
im Griechischen eine sichere spur 2 ). Jedoch erscheinen in 
hui, xfjvog reste eines mit k anlautenden griechischen demon- 
strativstammes. Jedenfalls liegen nach meiner ansieht die an- 
fange des griechischen x-perfectums weit zurück, wenn auch 
die volle entwickelung desselben der historischen zeit angehört. 
Christiania, März 1885. Sophus Bugge. 

*) „Zur kritik der neuesten Sprachforschung 14 . Ich kenne diese ßchrift 
bis jetzt nur aus einer anzeige. *) Baunack (Z f. vgl. sprachf. XXV 
244) sieht in ovxl eine Weiterbildung durch -x*. 



122 Th. Zachariae 



Präkrtwörter in Purushottama's Trikända$esha. 

Die vorliegende arbeit ist ein beitrag zur kritik des sans- 
kritwörterbuches Trik&iidagesha, auf grund einer collation des 
Calcuttaer textes von 1807 mit einer Wiener handschrift. — 

Der Trikändagesha ist, wie der name besagt, ein Supple- 
ment zum Trik&nda, d. h. zu dem sanskritwörterbuche des 
Amarasinha. Der Verfasser des werkes heisst Purushottama. 
Unter seinem namen geht noch ein anderes, bedeutend kleineres 
Wörterbuch: die Härävali. Es wird allgemein angenommen, 
dass der Trikä,nda$esha und die H&r&vali von einem und dem- 
selben Purushottama herrühren. Ueber die Stellung, die Puru- 
shottama unter den lexicographen einnimmt, über die quellen, 
die er excerpiert hat, über sein alter und seine engere heimat 
wissen wir sehr wenig. Als seine quelle bezeichnet er in dem 
schlussverse des Trikända$esha nur die Utpalini (so zu lesen 
statt P&nini in der Calcuttaer ausgäbe p. 82) ; in der H&rävali 
273 nennt er ausser der Utpalini noch den Qabdärnava und 
Saipsärävarta. Wilson bemerkt in der vorrede zum Sanscrit 
Dictionary Calcutta 1819 p. XXVII: Theauthor was a Jaina; 
ohne jedoch gründe für seine behauptung beizubringen. Ich 
möchte vielmehr vermuten, dass Purushottama ein Brah- 
mane war, und dass er in Bengalen lebte. Wenigstens deuten 
zahlreiche fehler in der Calcuttaer ausgäbe sowie in der ein- 
zigen mir näher bekannten handschrift des Trik&nda$esha auf 
vorlagen in bengalischer schrift, in welcher, wie bekannt, 
gewisse buchstaben und consonantengruppen sehr leicht zu ver- 
wechseln sind. So heisst der söhn des Qäkyamuni in der Cal- 
cuttaer ausgäbe von Trik. I, 1, 12 Vähula statt Rähula; I, 1, 
106 lesen wir taccandra statt des richtigen uccandra. Andere 
beispiele s. im verlauf. Es kommt hinzu, dass der Bengale 
RAyamukuta, der commentator des Amarako$a, den Trik&nda- 
$esha „sehr oft u citiert nach dem zeugniss von Aufrecht, 
Zeitschr. d. deutsch, morgenl. ges. 28, 113, während der Trik. 
sonst in den commentaren verhältnissmässig selten erwähnt 
wird, so z. b. in denen des Mallin&tha. Wilson a. a. o. be- 
hauptet sogar: he (Purushottama) is not quoted by the com- 
mentator Mallin&tha. Doch habe ich mir zu einer zeit, wo ich 
den Qigup&lavadha mit dem commentar des Mallinätha benutzen 
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konnte, folgende vier stellen notiert, wo der Trik&ndagesha 
citiert wird: Qigup. I, 8. 74.11, 59. 75. Vgl. auch Aufrecht, 
Catalogus p. 113, a. — Endlich ist zu erwähnen, dass sich 
unter den wenigen lexicographen, die den Trikändagesha und 
die Härävali excerpiert haben, der Bengale Padraan&bhadatta, 
der Verfasser des Bhüriprayoga, befindet. 

Der Trikändagesha ist zusammen mit dem Amarakoqa, der 
Härävali und der Medini in Galcutta 1807 herausgegeben wor- 
den: „cura Colebrookii cum indicibus a Vidyäkaramigra ador- 
natis" (Gildemeister Bibl. Sanskr. Specimen p. 111). Von 
dieser ausgäbe — auf die sich die citate in der ersten aufläge 
von Wilson's Dictionary und im Petersburger Wörterbuch be- 
ziehen — ist leider nicht viel gutes zu sagen. Das handschrift- 
liche material, welches von dem Calcuttaer herausgeber *) — 
oder herausgebern? — benutzt wurde, muss ein durchaus un- 
genügendes gewesen sein. Auch liegt leider grund zu der an- 
nähme vor, dass der von den handschriften gebotene text an 
einigen stellen willkürlich geändert worden ist. Wenn nun auch 
die fehlerhaftigkeit der handschriften sowie der mangel an einem 
commentare vieles entschuldigt: die argen missgriffe, die sich 
Vidy&karami$ra in dem der ausgäbe vorgedruckten index (stiel) 
hat zu schulden kommen lassen, zeigen uns, dass er der auf- 
gäbe, ein lexicon herauszugeben, kaum gewachsen war. Wir 
werden uns öfters mit dem index des Vidyäkararaigra zu be- 
schäftigen haben. Hier nur ein beispiel, welches die art, wie 
er den Trikända^esha verstand oder vielmehr missverstand, zur 
genüge kennzeichnet. Im übrigen verweise ich auf meine Bei- 
träge zur indischen lexicographie p. 13 ff. 

Trik. I, 1, 103 lesen wir 

ushä prabhätam gosargah sdyotsavo *) vikdlake. 

Hier werden offenbar drei wörter für „morgen, tagesan- 
bruch", und zwei (drei?) für „abend" überliefert. Vidyakara- 
mi$ra bemerkt aber zu dieser stelle im index: 



*) Im folgenden wird Vidyäkararaicra stillschweigend als der heraus- 
geber des Calcuttaer teztes betrachtet werden. *) sdyoUatau im text, 
sdyoisavo zu lesen nach dem druckfehlerverzeichniss (yuddhipattram). 
Ich halte beides, schon aus rücksicht auf das raetrum, für falsch und 
conjiciere sdyotsdrau nach Hemacandra Abhidh. 140: dxndcasdnam utsiiro 
vikdlasabali api. 
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prabhätasya 2 ushädi 

vikdlasya 3 gosargädi 
d. h. er giebt gosarga für ein wort in der bedeutung „abend" 
(vikäla) aus. Nun bedenke man, dass derselbe Vidyakarami^ra 
einen index zur Härävali verfasst hat: die Härävali muss ihm 
also bekannt gewesen sein. Hier aber heisst es v. 161, mit 
einer deutlichkeit die nichts zu wünschen übrig lässt: 

prabhäte gosagosargau 
d. h. gosa und gosarga bedeuten „tagesanbruch". 

Neuere ausgaben des Trikända^esha sind in Indien selten 
erschienen. Zwei lithographierte ausgaben (Bombay 1854 und 
Benares 1865) sind mir bisher nur bekannt geworden. Da sie 
mir jetzt nicht zugänglich sind, so kann ich nur vermuten, 
dass sie mit dem Calcuttaer texte von 1807 übereinstimmen 
und daher wertlos sind. Ueber die mir vorliegende ausgäbe 
der H&rävali von Bhuvana Candra Vas&ka, Calcutta 1872, will 
ich bemerken, dass sie — wo möglich — noch schlechter ist 
als die editio princeps von 1807. 

Handschriften des Trikända$esha kommen nicht häufig 
vor. Die Londoner handschriften, die ich übrigens nur flüchtig 
habe prüfen können, sind sämmtlich modern und genügen 
schwerlich für eine neue kritische ausgäbe des Trikända^esha. 
Auch die handschrift, welche Bühler neuerdings für die Wiener 
Universitätsbibliothek *) angekauft hat, ist jüngeren datums und 
sehr fehlerhaft. Indessen hat sich mir bei einer genauen col- 
lation dieser handschrift mit dem Calcuttaer texte ergeben, dass 
die Wiener hs. in keinerlei beziehung steht zu den handschriften, 
die dem Calcuttaer texte zu gründe liegen, dass sie mithin an- 
spruch darauf erheben kann , bei einer neuen ausgäbe des Tri- 
k&nda<^sha berücksichtigt zu werden. Zahlreiche fehler der 
Calcuttaer ausgäbe können selbst mit der mangelhaften Wiener 
handschrift verbessert werden. In einigen fällen werden wir 
durch eine vom Calcuttaer texte abweichende, wenn auch falsche, 
lesart auf die richtige lesart oder auf die richtige auffassung 
der worte des Purushottama geführt. 



*) Vgl. Sitzungsberichte der phil -bist, classe der kais. akademie der 
Wissenschaften 99 p. 677. Die handschrift ist in devanägari geschrieben 
und stammt wohl aus dem westlichen Indien. Gewisse fehler, sowie der 
umstand , dass die einzelnen verso nicht gezählt werden , lassen auf eine 
vorläge in bengalischer schrift schliessen. 
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Ich möchte hier eine stelle behandeln, die, wie sie in der 
Calcuttaer ausgäbe vorliegt; nicht verstanden werden kann und 
in der tat missverstanden worden ist. Trik. I, 1, 78 werden 
verschiedene namen des Kubera aufgeführt (vgl. AinarakoQa I, 
1, 1, 63 ff.). Der folgende vers, in dem die neun schätze des 
Kubera aufgezählt werden, stört den Zusammenhang und ist 
daher, mit der Wiener handschrift, auszuwerfen. Doch dies 
nur beiläufig. In der Calcuttaer ausgäbe heisst es weiter: 
suto 'sya Mdyurdjah sydt tathd Varnakarir nidhau / 
ä$ai(igini ca vdtdli sydd vdtyd vdtamamdali \\ 80 // 
kundbhih sydd vihdyas tu kham marunmeghavartma ca 

aksharam cdtha 

Hier hat das wort kundbhi den auslegern Schwierigkeiten be- 
reitet Vidyäkaramigra gibt im index an, dass die in der 
zweiten verszeile aufgeführten vier Wörter „Sturmwind, Wirbel- 
wind" (vätabhrami) bedeuten — wogegen kaum etwas einzu- 
wenden ist — , fährt dann aber fort äktyasya 6 kunäbhyädi, 
d. h. „die sechs wörter von kundbhi ab bedeuten: luftraum". 
Diese auffassung ist grundfalsch. Mit vihdyas tu beginnt ein 
neuer artikel, eine neue reihe von synonymen, was sich für 
jeden kenner der indischen Wörterbücher aus dem gebrauche 
der partikel tu hinter vihdyas ergibt. Das wort kundbhi ist 
nicht mit den folgenden, sondern mit den vorhergehenden Wörtern 
zu verbinden und demgeroäss zu interpretieren. So kommt denn 
Wilson der Wahrheit näher, wenn er dem worte kundbhi die 
bedeutung „a whirlwind" beilegt. Allein bei dieser Interpretation 
steht der locativ nidhau Trik. I, 1, 80 vollkommen in der luft. 
Unter berücksichtigung dieses locatives ist kaum eine andere 
Interpretation möglich als diese: die fünf wörter von dsangini 
bis kundbhi bedeuten schätz (nidhi). Wenn wir nun sehen, 
dass Hemacandra Abhidh. 192 das wort kundbhi mit der be- 
deutung schätz (des Kubera) überliefert, so werden wir annehmen 
dürfen, dass in Purushottama's lexicon dieselbe Überlieferung 
vorliegt, und dass die vorgeschlagene Interpretation wenigstens 
für kundbhi die richtige ist. Jetzt setze man nur, mit der 
Wiener handschrift, die zweite zeile von v. 80 an den gehörigen 
ort, hinter v. 77, wo die wörter für wind u. s. w. aufgezählt 
werden 1 ). Dann ist die stelle in Ordnung; nidhau kundbhih 

*) Nun wird wohl auch dtangxni anders gefasst werden müssen als 
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Trik. I, 1, 80 ist ein nachtrag zu Araarakoga I, 1, 1, 67 nidhir 
nä gevadhik. 

Dies ist einer von den zahlreichen fällen, wo die Calcnttaer 
ausgäbe mit hülfe der Wiener handsehrift verbessert werden 
kann. Andere werden weiter unten zur spräche kommen. 

Ich wende mich jetzt zu einer genaueren betrachtung des 
Trik&rjdaQesha und hebe einige eigentümlichkeiten dieses lexicons 
hervor. 

Der Trikända$esha gehört unstreitig zu den wichtigsten 
und interessantesten Wörterbüchern die uns erhalten geblieben 
sind. In den schlussversen der Härävali sagt Purushottama, 
dass er zur abfassung dieses kleinen Wörterbuches zwölf jähre 
gebraucht habe. Das ist nur verständlich unter der annähme, 
dass er zwölf jähre lang lectüre getrieben hat um seltene Wörter 
zusammenzustellen. In der tat hat Purushottama eine bedeu- 
tende anzahl von seltenen und bei anderen lexicographen 
fehlenden Wörtern überliefert. Davon kann man sich leicht 
durch einen blick in das Petersburger Wörterbuch überzeugen. 
Zu den seltenen, allein im TrikändaQesha überlieferten Wörtern 
gehört z. b. kuhali „betel", das von Bhavabhüti im Mah&vira- 
carita VII, 13 (p. 277 ed. Borooah) gebraucht wird. 

Als ein eigentümlicher bestandteil des Trik. sei zunächst 
die stelle II, 7, 20 ff. hervorgehoben, die man als einen lite- 
rarhistorischen abschnitt bezeichnen könnte 1 ). Hier werden 
u. a. die beinamen des Bhartrhari, K&lidäsa, Bhäravi und 
Bhavabhüti aufgeführt. Purushottama überliefert sogar, wenn 
der Wiener handsehrift zu trauen ist, den namen eines der 
heiligen werke der nördlichen Buddhisten in dem halbverse 

PraJTiäpdramüä Buddhamätd tacchd&tranäma ca 
der in der Calcuttaer ausgäbe Trik. I, 1, 25 fehlt. Diese merk- 
würdige notiz erscheint uns weniger auffällig, wenn wir sehen, 
dass Purushottama mit der spräche der buddhistischen sans- 
kritliteratur vertraut ist. So erwähnt er wörter wie manadpa 
schön, p&li-sanskrit manäpa, und lai/ana, behausung, päli 
lena: 

detfigrham tu tadabhi layanam Saugatälayah 
Trik. II, 2, 8 (nach der Wiener hs.; in der Calcuttaer ausgäbe 

bisher: nicht als synonym von vdtyd v. 80, sondern von vdsanta und 
Malayänüa v. 77. 

x ) Vgl. übrigens Hemacandra Abhidh. 846 ff. 
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fehlt der halbvers). Es ist mir nicht zweifelhaft, dass Puru- 
shottama dieses wort layana im buddhistischen sanskrit gelesen 
hat. Auch samudägama 1 ) scheint mir hierher zu gehören: 
ich verweise auf die bemerkungen von Senart zuMahävastu I 
p. 370. Unter den Wörtern für „abschnitt, kapitel" Trik. III, 
2, 24 erscheint parivarta, welches in buddhistischen werken, 
wie z. b. in der eben erwähnten Prajn&päramitä, zur bezeich- 
nung der kapitel dient: Senart 1. c. p. 391. Nirgends aber 
hat Purushottama seine bekanntschaft mit dem buddhistischen 
sanskrit so auffallig verraten wie in der stelle 

kiintvarthe 'pi tu yadyarthe sacet proktddivdcakam*) 
Trik. III, 4, 3> wo, wenn mich nicht alles täuscht, die partikel 
saced, p&li sace, überliefert wird. Dieses saced „wenn" dürfte 
sich nur im buddhistischen sanskrit nachweisen lassen. Aus 
dem Pürn&vad&na habe ich mir folgende stelle notiert: sacet 

tväm Pürna mamishyäh paribhdshishyante, tasya 

te katham bhavishyati? Vgl. auch das citat im Petersburger 
Wörterbuch unter anagdrikd. 

Jetzt erinnere man sich an die oben ausgesprochene Ver- 
mutung, dass Purushottama ein Bengale war. Nur unter der 
Voraussetzung, dass der Trik&pdaQesha das werk eines Bengalen 
ist, lässt sich meines erachtens die berücksichtigung des bud- 
dhistischen sanskrit, die ich an einigen leicht zu vermehrenden 
beißpielen gezeigt habe, begreifen. 

Als eine weitere eigentümlichkeit des Trika,nda$esha kann 
die aufnähme von Wörtern betrachtet werden, die sich, in den 
betreffenden bedeutungen wenigstens, fast nur auf inschriften 
vorfinden. Hierher gehören grdmaküta s ) und mahattara „dorf- 
ältester" II, 10, 1 (auch H&rävali 131); vielleicht auch 
udranga II, 1, 19, das auf inschriften in der Verbindung so- 
drangdh soparikarah 4 ) häufig ist. Es ist leider nicht ganz 

*) Trik. III, 2, 12 bodho bodhih samantdt tu (Wiener hs: samajnä tu) 
inänam sydt samuddgamah. *) Schwerlich correct überliefert. Nach der 
Wiener hs. ist zu lesen : sacet prdktvddivdcakam. *) Vgl. gdmauda Hem. 
Decin. II, 89, gdmaildo Sarasvatik. ed. Borooah p. 14, 16. Streng ge- 
nommen ist grdmakUta kein synonym von mahattara, da beide aus- 
drücke auf den inschriften neben einander vorkommen; s. Fleet im 
Indian Antiquary VIII, 18 not. 97. 4 ) Vgl. z. b. Indian Antiquary XII, 
189, wo not. 39 auf meine ausgäbe des Qäcvata p. XXIX bezug genom- 
men wird. Ich bemerke dazu, dass uddhdra und udgrantha keine erklä- 
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klar, in welcher bedeutung Purushottama das wort überliefert. 
Wilson zieht udranga nebst den drei folgenden Wörtern prati- 
märgaka, trangä, tranga zu dem vorhergehenden saubha und 
übersetzt: an imaginary city, one floating in the air. Ich 
schliesse mich vielmehr Vidyakarami^ra an, der im index die 
vier Wörter udranga, pratimärgaka u. s. w. zu einem besonderen 
artikel zusammenfasst. Eine weitere erklärung von udranga, 
die von dem danebenstehenden pratimärgaka ausgehen muss, 
vermag ich nicht zu geben 1 ). 

Mehr noch als die bisher besprochenen Wörter nehmen die 
prakrtwörter unser interesse in ansprach, die Purushottama 
in ziemlich bedeutender anzahl dem Trikanda^esba *) einverleibt 
hat. Wir finden imTrik. Wörter als sanskritwörter aufgeführt, 
die sonst nur in prakrtwörterbüchern erscheinen oder fast nur 
im prakrt sich belegen lassen. Ich gebe einige beispiele. 

kokila kohle Trik. I, 1, 70 vgl. koila Hern. Deginamamälä 
(künftighin H. D. abgekürzt) II, 49. 

kaugalt geschenk II, 8, 30; kosalia H. D. II, 12. 

culumpä ziege II, 9, 26 vgl. aduppa Ziegenbock H. D. III, 16. 

karamart eine gefangene, ein mit gewalt entführtes weib 
II, 8, 63, auch in der Häravali 209 (kavarakl gedruckt); 
vgl. H. D. II, 15, Paiyalacchi 106. Das wort findet sich in 
H&la's Saptagatakam. 

vdyana (väcana) und prahenaka Trik II, 9, 14: vgl. Weber 
zu Hala 328. 605 und Ghilders s. v. pahenaka. 

käläksharika einer der zu lesen versteht, ein kenner der 
anfangsgründe Trik. II, 7, 4. Vielleicht nur im prakrt zu be- 
legen: kälakkhario Viddha^labhanjikä (ed. Jivananda Vidyä- 
sagara, Calcutta 1883) p. 65, 2; vgl. kälakkharadüsikkhia 
Hala 878. 

vdtäli Sturmwind Trik. I, 1, 80 wird im Petersburger Wörter- 
buch aus dem Kathasaritsagara nachgewiesen (Indische spräche * 

rangen von udranga sind, sowie, dass udgrantha Hern. an. 3, 256 falsche 
lesart ist; s. meine beitrage zur ind. lex. 8. 87. 

*) Vgl. noch die ohne zweifei falsch überlieferten Wörter mdrdanga 
sä pattana Stadt Häravali 143, nnd sravadranga = panagranthi (markt?) 
ibid. 224. Im Pürnavadäna findet sich, wenn ich nicht irre, ein wort 
avadranga mit der bedeutung „markt". *) Auch in der Häravali finden 
sich viele prakrtwörter; so z. b. uUdha faden Här. 166, prakr. ucchdha 
H. D. I, 92. 



Präkrtwörter in Purushottama's TrikändaQesha. 129 

3736 utpätavätM = KathAs. 36, 93). Der Kathäsaritsftgara ist 
aber „pr&krtischer eindringlinge sehr verdächtig" *), und es 
fragt sich, ob wir nicht in vätäli einen praktischen ausdruck 
zu sehen haben. In der älteren literatur lässt sich vätäli viel- 
leicht nur im präkrt nachweisen: uwädavädäli (sie) Mahavira- 
carita ed. Borooah p. 34; vdddlipufijida MrcchakatikA p. 132, 
24. 133, 17; vgl. aälavädävalt Ratnävali ed. Cappeller p. 308, 
18.316, 11 (aälavädäli Dasartipa ed. Hall p. 10). Hemacandra, 
der sich in der De^iaämamälä, des wortes gelegentlich bedient, 
hält es für nötig, skr. vdtyä zur erklärung hinzuzufügen {vätäli 
vätyeti yävat p. 251, 11). 

Im folgenden sollen einige präkrtwörter, die Purushottama 
in den Trik&nda$esha aufgenommen hat, einer mehr oder weniger 
eingehenden besprechung unterzogen werden. Es kommen haupt- 
sächlich solche wörter zur spräche, die in der Calcuttaer aus- 
gäbe in falscher form erscheinen, gänzlich fehlen oder bisher 
falsch aufgefasst worden sind. Da es der zustand der Wiener 
handschrift nicht gestattet, in allen fällen die richtige lesart 
herzustellen oder die lücken der Calcuttaer ausgäbe mit Sicher- 
heit auszufüllen, so ist Vollständigkeit in der aufführung der 
präkrtwörter überhaupt nicht erstrebt worden. Wenn ich einige 
wörter, über deren praktischen Ursprung ich mich bereits ander- 
wärts geäussert habe 1 ), hier wieder erwähne, so geschieht es 
meist zu dem zweck, um früher übersehenes nachzutragen. 

Man wird sehen, dass ich hie und da zur conjeetur meine 
Zuflucht habe nehmen müssen, um den ursprünglichen Wortlaut 
des Trikändagesha wiederherzustellen. Sollte ich mit meinen 
conjeeturen immer das richtige getroffen haben, so verdanke 
ich das der benutzung der pr&krt-texte und -Wörterbücher, die 
in neuerer zeit veröffentlicht worden sind; insbesondere der 
ausgäbe des H&la von Weber, Leipzig 1881; der Päiyalacchi, 
herausgegeben von Bühl er in dieser Zeitschrift IV, 70 ff., und 
der De$inämam&li, herausgegeben von Pischel, Bombay 1880. 



') Vgl. S. Goldschmidt über duruttara Kuhn's Zeitschrift 26, 436. 
Ich bemerke zu diesem aufsatze Goldschmidt's, dass sich duruttara nicht 
nur aus einem scholiasten und dem Kathäsaritsagara belegen lässt, son- 
dern auch aus dem Bhattikävya XI, 20, Naishadhacarita I, ISO, Saras- 
vatikanthabharana ed. Borooah p. 180, 22. *) Vgl. besonders meine Bei- 
trage zur ind. lex. p. 53 ff. 

Beitrage z. knnde d. indg. sprachen. X. 9 
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Was ich dem Petersburger Wörterbuch schuldig bin, wird in 
der regel besonders hervorgehoben. 

ruhiruhikä und udvähula: Sehnsucht, aufregung, besorgniss. 

Trik. 1,1, 130 bietet die Wiener handschrift drei halb- 
verse, die in der Galcuttaer ausgäbe fehlen. Der erste dieser 

halbverse beginnt: utkanfhd ruhikä (das übrige ist cor- 

rupt und, mir wenigstens, unverständlich). Purushottama über- 
liefert hier ein wort ruhiruhikä (ruharuhikd?) „Sehnsucht", 
das im Pet. wbuch aus dem Qabdakalpadruma angeführt wird 
und bis auf weiteres als ein präkrtwort betrachtet werden kann : 
vgl. den de$i{abda ruaruid Sehnsucht H. D. VII, 8. 

Weiterhin finden wir in der Calcuttaer ausgäbe ein wort 
udrdhana, als synonym von ranarana. Ueber die bedeutung 
von udvähana kann man nicht in zweifei sein, da das bekannte 
ranarana daneben steht Wilson:anxiety, anxious regret ; Böht- 
li n g k : angst, besorgniss. Nur Vidy&karami^ra hat auch diese stelle 
missverstanden, da er uns im index folgendes bietet: vivdhasya 2 
udvdlianddi, die zwei Wörter udvdhana und ranarana bedeuten 
vivdha (heirat, hochzeit)! Das sollte man nicht für möglich 
halten. Die Wörter für heirat stehen im Trik&nda$esha, einem 
Supplement zum Amarako$a ; an der stelle wo sie erwartet werden 
müssen, und wo sie auch von Vidyäkarami^ra richtig gefasst 
worden sind: am Schlüsse des brahmavarga (II, 7, 30). 

Jetzt gilt es, die richtige form des wortes zu restituieren. 
Man lese, mit der Wiener hs., udvähula. Dies ist die sans- 
kritform eines de^igabda utwdhtda, welcher H. D. I, 136 mit 
ranaranaya (=*autsukya im commentar) erklärt wird. Dhana- 
p&la in der Päiyalacchi führt uppdhala (so Bühler p. 111. 
122) als synonym von ukkamthä, Sehnsucht, auf. 

Das wort uvvdhula ist mir bisher in einem präkrttexte 
nicht begegnet. Ich kann es jedoch, an der hand des Peters- 
burger Wörterbuches, in der form udbähulaka aus einem homo- 
nymischen sanskritlexicon nachweisen, wo es begreiflicher weise 
gründlich missverstanden worden ist, — nicht nur in älterer, i 

sondern auch in neuester zeit. Die erklärung des sanskritwortes | 

udvega lautet in der Medini g. 30, nach der Calcuttaer ausgäbe | 

von 1807: I 
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udvegam kramuklphale j 
udvego py udbdhulakodvejanodgamaneshu x ) ca // 

Nach dem hier vorliegenden udbdhulaka hat Wilson für 
udvega folgende bedeutung aufgestellt: An ascetic whose arms 
by long habit continue always raised above bis head. 

Eine andere erklärung von udbdhtdaUa hat kürzlich Bo- 
ro oah 1 ), und zwar mit grosser bestimmtheit, vorgetragen: udbä- 
hulaka is withoutfotAw/a 'mail worn on the arm*. — Borooah leitet 
udbdhulaka von einem bisher unbelegten worte bdhula „arm- 
schiene" ab; udvega soll danach „ohne armschiene" bedeuten. 

Wir wissen jetzt, wie udbdhulaka — besser udvdhulaka — 
gefasst werden muss. In der Medini g. 30 liegt die erklärung 
des sanskritwortes udvega „unruhe, aufregung" mittelst des 
pr&krtwortes udvähulaka vor. Bekanntlich haben die lexico- 
graphen öfters präkrtwörter zur erklärung von sanskritwörtern 
gebraucht: vgl. meine Beiträge zur ind. lex. p. 55. 65 ff. 

Der grund für Wilson's verkehrte auffassung von udbdhu- 
laka ist leicht zu finden. Wilson hat offenbar udbdhulaka mit 
udbdhu „die arme erhebend" identificiert. Dieses udbdhu hat 
ihm nämlich in einem anderen homonymischen lexicon, das er 
neben der Medini excerpierte, vorgelegen, — in Hemacandra's 
Anekart hasaingra ha. Hier lautet die erklärung von udvega III, 
118 — 19 nach der Calcuttaer ausgäbe von 1807: 

udvegaiji pügikdphalej 
udvegas tudvejane sydt stimite gighragdmini / 
udbdhau ca bhaye pi sydt. 

Zu dieser stelle bemerke ich, dass die worte von stimite 
bis sydt nichts weiter sind als eine mindestens sehr ungeschickte 
interpolation. Hemacandra ist für die erklärung von udvega 
mit udbdhu „die arme erhebend 1 ' nicht verantwortlich, ebenso- 
wenig für die beiden bedeutungen One going swiftly, a runner, 
a Courier (glghragumin) und Steady, composed, tranquil (stimita), 
die Wilson unter berufung auf Hemacandra aufführt 

Zu den worten stimite bis sydt, die ich soeben, gestützt 



*) Vgl. Vicvakoca (lithogr. ausgäbe, Benares 1873) v. 289. Nach 
Wilson u.d. w. udvega ist udgamana = Ascending, mounting, going up 
or upwards. Vielleicht ist udbhramana zn lesen; vgl. Amarakoca 111, 
8, 12 udvega udbhrame. *) A coroprehensive grammar of the sanskrit 
langnage, vol. III, part I (Calcutta 1884), notes p. 14. 

9* 
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auf vorzügliches handschriftliches material , als interpoliert be- 
zeichnet habe, vergleiche man folgendes citat aus dem Qabd&r- 
nava in Mallin&tha's commentar zum Meghad&ta 36, Kum&ra- 
sambhava I, 5: 

udvegas timite (v. L tvarite) klege bhaye mantharagämini. 

püroti kehricht. 

Trik. I, 2, II purotih patrajhankdre (Häravali 164: p. 
purasainskdre). Es ist vermutlich zu lesen : pürotih pattrasam- 
kdre. Ueber das pr&krtwort püroti, pürotti vgl. meine Beiträge 
zur indischen lexicographie p. 66. 92. 

Beiläufig bemerke ich, dass statt vaddla (strudel, brandung) 
Trik. I, 2, 11 mit der Wiener hs. darani gelesen werden muss; 
so wird wohl auch statt drani zu lesen sein H&rävall 205. 

kandotta blauer lotus. 

Trik. I, 2, 33 ed. Calc. : kandota. Die Wiener hs. bietet 
die richtige form des ziemlich häufigen pr&krtwortes : kandotta. 
Pischel zu Hem. Pr.H, 174. Weber zu H&la 624. Aufrecht, 
Ind. Studien 16, 208 f. 

riflciwlt linie, reihe, zug, schwärm. 

Trik. II, 4, 1 erscheint ein wort niüjott als synonym von 
pankti und dvali; nach der Wiener hs.: richoli. Man lese riil- 
choli = pr&kr. rimcholi Paiy. 63, H. D. VII, 7. Im sanskrit 
ist das wort schwerlich nachzuweisen , im pr&krt dagegen ist 
es ziemlich häufig: vgl. Häla, index. Ich denke es wird nicht 
überflüssig sein, wenn ich einige belege aus weniger bekannten 
texten gebe. 

Sarasvatikaijthäbharana ed. Borooah p. 59, 6 (cfr. p. 388): 

gose tirifichirificholi tallatühe vivallidd 1 ). 
VägbhatAlaipkära IV, 74 (nach einer Berliner handschrift): 
hemakamalam ti vayane nayane niluppalarn ti pasiyacchij 
kusumarp ti tujjha hasie nivadat bhamardna rimcholi 9 ) // 
In den dramen des Räja^ekhara findet sich rimcholi öfters : 



*) gose bei tagesanbruch; tirinchi (wol timgicchi, vgl. Päiy. 138, H. 
D. V, 12), lotusblütenstaub ; talla, ein kleiner teich; tüha, waseer (nach 
Borooah; nach Hemacandra = Urtha ; vgl. auch Päiy. 133); vivallida (wol 
virallida, vgl. Hem. Pr. IV, 137, Paiy. 183), ausgebreitet. *) he pra- 

artdkshi, tava vadane hemakamalam üi krtvd, locane nüotpalam iti kjrtvd 
ca, punar hasüe kusumam üi krtvd bhramardndm crettir nipatatu 
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Balaram&yana (Benares 1869) p. 65, 2. 66, 7. 74, 22. 194, 2. 
240, 5 (mit ausnähme der vorletzten stelle überall falschlich 
und ohne not mit skr. kdnfi übersetzt); Viddhagälabhanjikä 
(Calcutta 1883) p. 112 paavicholt (sie!). Die falsche form der 
Calcuttaer ausgäbe des TrikandaQesha, vifljoli, findet sich auch 
in Jivananda's ausgäbe des Anargharäghava (Calcutta 1875) 
p. 164 Dandadranyacinjoli. 

Eine genügende etymologie des prakrtwortes rimcholl ver- 
mag ich nicht zu geben. Es liegt natürlich nahe, in °oli das 
sanekritwort dvalt zu suchen; s. Pischel in dieser zschrift VI, 
99 f. Vgl. duddoli *) baumreihe Päiy. 153, H. D. V, 43, vanoli 
HÄla 579 v. L, jdloli 589. 

gundi blütenstrauss. 

Der Wiener hs. Trik. II, 4, 5 entnehme ich die in der 
Calcuttaer ausgäbe fehlenden Wörter godl (gondi?) und gundt 
blütenstrauss. Vgl. H. D. II, 95, dazu Paiyalacchi 139. 

ghusrna safran. 

Trik. II, 6, 36. Ich halte dieses wort für eine falsche rück- 
bildung aus präkr. ghusina, worüber ich an einem anderen orte 
ausführlich gehandelt habe: Kuhn's zschrift 27, 569. 577. Die 
präkrtform ghusina findet sich, wie ich nachträglich bemerke, 
Balaramäyana p. 202, 6. Die a. a. o. von mir aufgestellte ety- 
mologie von ghusina (wurzel gharsh reiben) ist mir kürzlich in 
einem commentar zu Halayudha's Abhidhänaratnamälä (II, 388) 
begegnet: ghrshyate dehe ghusrnam \ ghisinani ca // 

tambä kuh. 

Trik. II, 9, 15—16: pdri tu dohani / 

nipdnam strigavi tumbd nüimpd rohint ca sä // 
Dazu bemerkt Vidyäkarami$ra im index : dohanydh 7pdryddi, 
d. h. er fasst die sieben Wörter von pari ab — also auch stri- 
gavi und rohint! — in der bedeutung „melkkübel". Wilson 
dagegen übersetzt die vier Wörter strigavi, tumbd u. s. w. richtig 
mit „kuh". Uns interessiert hier das zweite wort, tumbd , wo- 
für ich tambä lesen möchte. Dies ist, nach Bühler Paiyalacchi 

*) Wegen pemmaduddoli Hala 149 verweise ich auf den commentar 
zur Viddhacalabhanjikä p. 104 ahavd kirn kariadu ducchejjd pyemadud- 
dont (sie). 
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p. 137, die pr&krtfonn von skr. tdmrä, eigentlich „die kupfer- 
rote", dann: „kuh" (cfr. rohim). Weber zu H&la 460. 640. 
Ausser Purushottama hat auch Hemacandra tambd für ein sans- 
kritwort ausgegeben Abhidh. 1266; zugleich aber führt er es 
als de$i$abda auf Degin. V, 1 tambd gdi. 

olla feucht 

Trik. III, 1, 8 wird ein wort voda = drdra überliefert. 
Man kann mit einiger Sicherheit behaupten, dass olla statt voda 
zu schreiben ist, da Purushottama das wort oüa (so die Wiener 
hs. ; ola ed. Calc.) auch in den homonymischen abschnitt seines 
lexicons, III, 3, 382, aufgenommen hat. Nach den grammatikern 
ist olla die präkrtform von skr. drdra: Pischel zu Hem. Pr. I, 
82. Wie in den handschriften olla zu voda hat werden können, 
ist wenigstens mit bezug auf den zweiten consonanten leicht 
zu zeigen: ll = nd (vgl. Mandandga statt Maüandga Trik. II, 
7, 23 ed. Calc.) =- rnd (d. h. für n trat der anusv4ra ein) « d 
(der anusv&ra fiel aus). 

Beiläufig will ich bemerken, dass statt cirastha Trik. III, 
1, 8 mit der Wiener handschrift gira(h)stha gelesen werden 
mu8s. 

ladaha hübsch. 

Das im Trik. m, 1, 13 überlieferte ladaha ist ein wölbe* 
kanntes und häufiges pr&krtwort. Es findet sich auch im 
sanskrit als ladaha oder latabha. Eben dieses schwanken 
zeigt, wie Leumann im glossar zum Aupapätika Sütra mit recht 
bemerkt, dass das wort nur präkrtisch ist und daher beliebig 
sanskritisiert werden konnte. In der form latabha erscheint es 
z. b. Sarasvatikanthäbharana p. 127, 7, vgl. 57, 4 und Aufrecht 
Ind. Studien 16, 209. 

sthaga betrügerisch 

Trik. in, 1, 14, ein synonym von dhüria; ohne zweifei ein 
praktisches , hier vielleicht falsch überliefertes, wort. Ygl. 
thaka als erklärung von dhürta H. D. p. 80, 1 und As coli, 
Krit. Studien zur Sprachwissenschaft p. 257. 

mardla und masrna langsam. 

Trik. DI, 1, 26: marddamasrne same. Ueber mardla un 
insbesondere über masrna vgl meine ausführliche erörterung 
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in Kuhn's zschrift 27, 568 ff. Auf einen punkt komme ich hier 
zurück. Ich habe a. a. o. p. 573 angenommen, dass Puru- 
shottama die beiden Wörter maräla und masrna nicht mit der 
bedeutung „weich, sanft, zart", wie man bisher geglaubt hat, 
sondern mit der bedeutung „träge, langsam' 4 überliefert Dabei 
habe ich mich auf die Paiyalacchi berufen, wo v. 15 masina 
und maräla als Synonyma von manda, cUasa u. s. w. aufgeführt 
werden. Hier fuge ich hinzu: es ist nicht wahrscheinlich, 
dass für maräla und masrna Trik. m, 1,26 die bedeutung „zart" 
anzunehmen ist, weil Purushottama zwei wörter, die „zart" 
bedeuten, an einer anderen stelle auffuhrt: m, 1, 21 ko- 
malam pdavam. Diese worte möchte ich als einen nachtrag 
zu Amarakoga IH, 2, 27 {sukum&ram tu komalam mrdulairi 
mrdu) auffassen, wo pelava wie man sieht nicht gegeben 
wird. Auch bei Hemacandra Abhidh. 1387 fehlt pelava unter 
den Wörtern für „zart"; dagegen finden wir — um auch dies 
noch anzuführen — pelava als synonym von komala u. s. w. 
in dem präkrtwörterbuche Paiyalacchi 88. 

madaha klein; somdla zart. 

Trik. HI, 2, 2 — 3 lesen wir in der Calcuttaer ausgäbe: 
jalayantragrharri dhiraih samudragrham ucyatejj 
jalahan tu viduh svalpe samdli kusumäkarej 

lieber samudragrha (badehaus) ist kurz zu bemerken, dass 
das wort in der präkrtform samuddahara von anderen autori- 
täten als de^gabda aufgeführt wird: vgl. Pischel in dieser 
zschr. VI, 101. 

Ich wende mich zu der Interpretation der worte jalaham 
tu viduh svalpe. Nach Vidyäkaramigra und Wilson hätten wir 
aus dem vorhergehenden halbverse jalayantragrhe zu svalpe zu 
ergänzen. Im index der Calcuttaer ausgäbe lesen wir nämlich : 
svalpajalayantrasya 1 jalaheti, und in Wilson's Dictionary: 
jalaha, Asmall water, (or summer) house; dazu die etymologie : 
jala water, and hd to quit — also eigentlich: „das wasser 
verlassend". Allein nichts zwingt uns zu dieser Interpretation. 
Am nächsten liegt es jedenfalls, die worte so zu fassen: jalaha 
bedeutet „klein". Es kommt hinzu, dass der halbvers jalayan- 

tragrhain in der Wiener handschrift an einer anderen, 

übrigens unpassenden stelle steht, zwischen Trik. III, 2, 4 und 5. 
Nach der Wiener hs. ist die ergänzung von jalayantragrhe 
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zu svalpe unmöglich. Mag nun der erste der citierten halb- 
verse an der richtigen stelle stehen oder nicht — vielleicht ist 
er ganz auszuwerfen — , bei unbefangener interpretation von 
Purushottama's worten werden wir in jalaha ein adjectiv 
mit der bedeutung „klein" zu suchen haben. 

Jetzt entsteht die frage: welches wort hat Purushottama 
hier überliefert? Statt jalaha bietet die Wiener handschrift 
lahuda. Weder das eine noch das andere wort lässt sich im 
sanskrit nachweisen. Wir sind genötigt, mittelst conjectur das 
wort wiederherzustellen, welches ursprünglich im texte gestan- 
den hat. 

Ein sanskritwort mit der bedeutung scalpa wird sich schwer- 
lich finden lassen, das in's metrum passen würde, und von dem 
man zugleich annehmen könnte, dass es in den handschriften 
zu jalaha oder lahuda corrumpiert worden ist. Ich vermute, 
dass Purushottama hier ein pr&krtwort überliefert, und wende 
mich, um ein solches zu finden, an die Paiyalacchi, wo v. 171 
folgende drei Wörter für „wenig, klein" gegeben werden: 
chutfam madaham lahuyam. 

Das zweite wort, madaha, setze ich in den text von Trik. III, 
2, 3 ein und lese die stelle: 

madaham tu viduh svalpe. 

Wegen madaha, das sich Hala 105. 845 findet, vgl. noch 
H. D. VI, 117: lahummi madaham, und Pischel zu Hern. 
Pr. II, 201. 

Die auf den ersten blick befremdliche aufnähme des pr&- 
krtwortes madaha in den Trik. lässt sich einigermassen er- 
klären. Es gehört nämlich madaha zu den de(i$abdäs, deren 
gebrauch (im sanskrit) in den lehrbüchern der poetik zwar 
getadelt, unter umständen jedoch gestattet wird. Ich verweise 
auf Ind. Studien 16, 208 f., wo Aufrecht die betreffenden stellen 
aus dem Sarasvatikanth&bharana und Alaipkäratilaka mitgeteilt 
hat. Purushottama wird madaha irgend einem alaipkärac&stra 
entnommen haben. Warum sollte übrigens ein lexicograph, der 
Wörter wie rimcholi, hamdotta, ladaha überliefert, nicht auch 
madaha erwähnt haben? 

Für die richtigkeit der Verbesserung jalaha „kleines bade- 
haus" zu madaha „klein" tritt noch der umstand ein, dass das 
wort, welches daneben steht, ebenfalls ein adjectiv und eben- 
falls ein präkrtwort — oder sanskritwort in pr&krtform — 
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ist, wie sicher erwiesen werden kann. Statt samält kusumdkare 
ed. Galc. „samält bedeutet blumenstrauss" bietet die Wiener 
handschrift somüam kusumäkare. Dafür setze ich in den text: 

somälam sukumdrake, 
d. h. „somdla bedeutet zart". Es bedarf wol nur des hinweises 
auf die parallelstelle Harärali 124 

sukumdre 'pi somälam vishame sthaputam viduh 
um diese conjectur zu rechtfertigen. — Ausser Purushottama 
hat auch Hemacandra Abhidh. 1387 somäla als sanskritwort 
aufgeführt; nach demselben Hemacandra ist jedoch somäla eine 
pr&krtform von skr. sukumära vgl. Hem. Pr. I, 171. 254 (dazu 
Pischel). Degin. p. 290, 3. Uebrigens kommt somäla im 
prakrt selten vor. Vgl. Hä,la 189 v. 1. 

Ich fasse das resultat der Untersuchung über Trik. III, 
2, 3 zusammen. Purushottama überliefert hier zwei adjectiva, 
madaha „klein" und somäla „zart". Die Wörter jalaha und 
samält sind aus den sanskritwörterbüchern zu entfernen — 
ebenso auch kmumäkara „blumenstrauss", wenn sich letzteres 
wort in dieser bedeutung nicht anderweitig belegen lässt. 

dhandha und dhändhya trägheit, Ungeschicklichkeit. 

Trik. III, 2, 11 dhandham dhdndhyam apdtavam. Hier 
möchte ich apätava nicht mit „Unwohlsein" (Böh tun gk), son- 
dern mit „trägheit, Ungeschicklichkeit" (awkwardness, dullness, 
Goldstückerj übersetzen. Dann vergleicht sich besser das be- 
reits von Böhtlingk herbeigezogene päliwort dandha idle, sloth- 
ful, slow, heavy, foolish (Childers). Es ist wahrscheinlich, dass 
sich dhandha , dhändhya in buddhistischen sanskritschriften 
vorfindet. Ueber die etymologie von päli dandha hat sich 
Trenckner, Päli Miscellany 1 p. 05 geäussert. Es sei noch be- 
merkt, dass Hemacandra Degin. V, 57 ein wort dharpdhd mit 
der bedeutung lajjd, schäm, überliefert. 

karani gestalt. 

Trik. III, 2, 13 karino räpam icchanti karndsphdle 1 ) jha- 
lajjhald. Dazu Vidyakarami^ra: gajakarndsphdlasya 1 kariti. 

1 ) So nach dem cuddhipattram zu lesen (vgl. karndsphdle jhalqjjhald 
Trik. II, 8, 36): wahrscheinlich eine willkürliche, durch das fehlerhafte 
karifjLO veranlasste correctur für sydd dsphdle, wie Trik. III, 2, 13 im 
text und in der Wiener hs. steht. Vgl. auch Häraval! 158 sydd dsphdle 
jhalajjhald. 
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Man lese mit der Wiener handschrift karanim rüpam icchanti 
und übersetze: karani bedeutet „gestalt, aussehen 1 '. Das wortfo- 
rani erscheint sonst wol nur in prikrtwörterbüchern : P&iy. 239 
karani rüvani; H. D. II, 7 karani rüve, wozu im commentar 
bemerkt wird: esha yadi samskrte na drgyate tadä degt Puru- 
shottama hat karani als sanskritwort betrachtet und aufgeführt 
— insofern mit vollem rechte, als es in der sanskritliteratur 
factisch vorkommt, wie Böhtlingk im kürzeren wörterbuche 
gezeigt hat Im präkj-t findet sich karani H&la 300, wo es 
von den commentatoren mit sädrgya, rüpa und äkrti erklärt wird. 

Einiges aus dem avyayavarga. 

Trik. III, 4, 1. dara im sinne von „ein wenig, etwas" 
(mandgarthe) ist im präkrt sehr häufig und wo es sich im 
Sanskrit findet wol als pr&krtismus zu betrachten. Hemacandra 
in der präkrtgrammatik II, 215 führt dara in der bedeutung 
„halb, ein wenig" als präkrtwort auf: dardrdhdlpe; vgl. H. D. 
V, 33 daram addhe. Dies bemerke ich nachträglich zu meinen 
au8führungen Beitr. z. ind. lex. p. 59. 

Trik. III, 4, 2: navaram kevaldrthakam \ navaram im sinne 
von „nur" ist ein wolbekanntes pr&krtwort. Hem. Pr. II, 187 
navara kevale; vgl. Pischel zu sütra 188 (Übersetzung p. 92). 

Trik. III, 4, 3: kshemapunye svastinä syät ed. Calc. Dazu 
Vidy&karamiQra : punyärthasya 2 kshetnddi. -— Man lese mit 
der Wiener handschrift: kshemenärthe (svastinä syät) und über- 
setze: im sinne von „sicher, wolbehalten" wird svastinä ge- 
braucht. Zu vergleichen ist pali sotthinä with safety, safely 
(Childers). 

Trik. 111, 4, 3: vdram väram gagvadarthe vdram vdrena 
ceshyate 9 im sinne von „oftmals, wiederholt" wird vdram vdram 
und vdram vdrena gebraucht. Beide ausdrücke sind fast als 
präkrtismen zu betrachten, vdram vdram lässt sich allerdings 
im sanskrit nachweisen — so in dem verse vdram vdram ti- 

rayati im ersten act des Malatlmädhava (p. 62 ed. 

Bhändarkar) — , aber vdram vdrena kommt wol nur im präkrt 
vor, z. b. H&la 294. Setubandha 15, 79. Viddha$alabhanjikä 
p. 33, 3. Im sanskrit ibid. p. 60, 5. 
Greifewald, 10. Nov. 84. Th. Zachariae. 
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Nachtrag. 

Zu s. 129. Im sanskrit findet sich vdtävali Uttararäma- 
carita ed. Calc. 1831 p. 105, 9. 

Zu s. 129 fus8note 1. — duruttara auch Kirat XV, 17. 
32. XVIII, 29. Vamana Kavy. IV, 2, 16 comm. 

Zu 8. 130 ff. — ruhäruhikd ist von Böhtlingk im kürzeren 
Wörterbuch aus einem commentar zum Harshacarita nachge- 
wiesen worden. Ich füge hinzu: Kävyaprakäga ed. Calc. 1866 
p. 269, 7. Mit prakr. ruaruid H. D. VII, 8 vgl. Wörter von 
ähnlicher bildung und bedeutung wie z. b. kurukuria, puru- 
purid, murumuriu H. D. II, 42. VI, 55. 136. 

Ueber udvdhula habe ich auch Gott. gel. anz. 1885 p. 391 ff. 
gehandelt. 

Zu s. 138 unten. — vdram värena (auch Hem. Pari^ishta- 
parvan 3, 186) neben vdram vdram, wie das seltene prasabhena 
(Kirät. XIV, 13. Qi 5 up. XX, 72. . Naish. X, 3. Viddhag. III, 4) 
neben prasabham. 

Greifswald, 10. juli 1885. Th. Zachariae. 



Zu dem gesetze von Gortyn. 

Einen epigraphischen fund von der grössten bedeutung 
verdankt die Wissenschaft den beiden herren Halbherr und 
Fabricius, eine inschrift, die durch ihre ausdehnung und aus- 
giebigkeit für das Studium der altertümer und der spräche alle 
früher bekannten übertrifft. Publiciert ist dieselbe von Com- 
paretti im Museo italiano di antichitä classica vol. I Puntata II, 
p. 237 ff. und von Fabricius in den Mitteilungen des deutschen 
archäologischen Institutes in Athen bd. IX, p. 363 ff. Beide 
herausgeber fügen der von ihnen reproducierten copie, deren 
erster grösserer teil (8 columnen) von Fabricius, deren zweiter 
teil (4 columnen) von Halbherr herrührt, den text in Umschrift 
bei. Im folgenden sollen einige beitrage zur lesung und er- 
klarung des textes gegeben werden. 

I 26 ff. al de I na fifj Xaydarji rj prj drcoöm, dixag/ara) 
vi%ev l ) %(a \iev elevüequ) / nein; rjxovTa ozairJQavg xai ojTarrJQCc 
tag ccjueQag /«xaaT/crg , ngh xa Xaydarii, tcT de dakw / dexa 

*) F. vtxijv, C. nxiv. 
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atattJQavg xal dag/pay \ tag äfii-Qag fexdotag, nqiv x d/ nodal 
igXSQavg- rj di xa xavadi/xdlfli 6 dixaaräg eviavtm nJQaddsd'd'iu 
ta TQizQa rj [ielov, / nXiov di fiij' tö di XQWta rov di/xacrav 
OfAvivta XQivev. 

„Wenn er aber (den freien) nicht loslässt oder (den Sklaven) 
nicht zurückgiebt, so soll der richter ihn verurteilen für den 
freien fünfzig statere zu erlegen und einen stater für jeden 
tag vor der freilassung, für den Sklaven aber zehn statere und 
eine drachme für jeden tag vor der rückgabe in die bände 
(des herrn). Wenn aber der richter es bestimmt haben wird, 
so soll man nach verlauf einiger zeit die strafe bis zu dem 
dreifachen betrage gesteigert von ihm einfordern, einen höheren 
als den dreifachen betrag aber nicht. Ueber die zeit aber 
(nach welcher diese Steigerung der strafe eintreten wird) soll 
der geschworene richter entscheiden". — Die bedeutung von 
kaydorji kennen wir aus Hesychi kaydacac acpeivai. — 

vlxev, das sich auch IX 40 findet, hat die bedeutung von 
(peQ€iv (vgl. TiuTj/tia, /ma&ov^ zoxov, (poQOv q>iQ€iv) und ist mit 
derselben bei Hesych überliefert: evixev tfveyxev, ecpBQev. Aus- 
zugehen ist vom stamm vex- „tragen" (Curtius Grz. 6 308), der 
in dem attischen diä-vex-ijg vorliegt, in welchem das a der 
Präposition aus rhythmischem gründe gedehnt ist, wie dies von 
dem ol in did-xov-og (vgl. iy-xov-elv) Saussure Une loi rhyth- 
mique de la langue grecque, Melanges Graux s 737 ff., mit 
gutem gründe annimmt. Neben vex- stehen die stamme iyx- 
(yv-eyx-ov, r/V-6yx-cr) und ivex- Oj^X-^^ Ir-ijvcy-juort, ev-rjvox-a), 
deren gegenseitiges Verhältnis Joh. Schmidt K. Ztschr. 23, 269 f. 
erklärt hat. Der Stammvokal e zeigt in zahlreichen formen 
eine i-färbung, die in der Schreibung bald durch et, bald 
geradezu durch t ausgedrückt ist, ebenso wie die i-färbung 
des € vor den mit a beginnenden consonantengruppen in Böo- 
tien und anderwärts bald durch et bald durch t bezeichnet ist 
(Griech. dial. I 242). Die in den Schreibungen vetx- vix- zu 
tage tretende t-färbung hat H. Möller K. Ztschr. 24, 513 mit 
berufung auf txxog, titnog gegenüber equics, ndxio gegenüber 
rtixto u. a. dem einfluss des folgenden palatals zugeschrieben. 
Die Schreibung vtx- evix- liegt vor in vlxev in dieser in- 
schrift, evixev rjveyxev, sfpeQSv Hes., ivixao&ai* eviyxcu 
Hes, uvi£av böot. GDI. 7C5, i 4 , evevix&eiei böot GDI. 4S8, 
155, die Schreibung veix- iveix- in velxaf velftat. tuqiaai, du- 
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tä* (»gäben, zahlen" vgl. eveipev edwxev Hes.) Hes., yveixa 
"veixov rjvEixd^rjv evrjveiyncu ^veix^*]* oft, und, mit 
aufnähme des nasals von iv-eyx-elv, der auch in die vom 
stamme y«x- gebildeten formen gedrungen ist (e-veyx-ev 
ijvsyxev Hes.), in ijveiyxa CIA. II b is, ijvsiy^a Choer, Dict. 
611, 35 (Lentz HerodianTL 374, 21), ivrjveiyxrac u. s. w. — 
foiavxwi kann hier unmöglich ,gahr u bedeuten, da ja der 
richter die zeit zu bestimmen hat, nach welcher die erhöhung 
der strafe eintreten soll. Es heisst so viel als Xßovqf. Diese 
ursprüngliche bedeutung von hiavxog „Zeitraum" (vgl. z. b. 
&og rjk&8 7tBQi7ckofjLivwv hviavuov Hom. Od. 1, 16) verhilft uns 
zum Verständnis der in dieser inschrift zweimal, IV 4 f. und 
IX 29, wiederkehrenden worte tzqo tc5 hviaviw „vor der zeit, 
vorher". Auch iv %(oi evtavxm I 46 scheint die bedeutung zu 
haben: „innerhalb des Zeitraums, den der richter bestimmte 14 , 
und nicht die bedeutung: „innerhalb des jahres u . — ngdd- 
d*&&ai weist auf den stamm nqay- hin: ttQayxwmQdddu), 
dem att. nQ&tfa entsprechen müsste; nQäaaoj : tzqccttco ist ana- 
logiebildung, wie z. b. oqxxoou) neben ocpatu), mjaaio neben 
nijyvvfii, cpQvooü) neben q>Qvyw, wie tdaaw u. s. w. Ebenso 
wie vom stamme nqay- 7tQay-%(ü\7tQadd<a ist kretisch vom stamme 
dy- neben dem gleichfalls vorhandenen dyo) (oft in dieser in- 
schrift) und dy-vi-o) (Hesych) das präsens dy-$to : addw gebildet, 
das unsere inschrift in den formen avveaddörji HE 13, d. i. 
aw^dyjjy und ovveoodgai III 16, d. i. ovvegayaysiv, zeigt. 

I 50 ff. al dje xa xo[ofi]i(ov dyrjt^ rj xoopltüv fdjg 
alXog 1 ), r\ x dnooTaiy tuoXrjv, xaX xja vixa&iji, xaTiotäfiev*) 

" ■ / [v]dÖ8 %d iyQcefiiva. „Wenn er, während er sich im 

amte befindet, (den umstrittenen gefangen) wegführt, so sollen 
fürwahr die übrigen der beamten, sobald er vom amte zurück- 
getreten sein wird, (gegen ihn) auftreten und es sollen, wenn 

er verurteilt wird, diese bestimmungen hier in kraft 

treten". xaTtaxä/tisv würde attisch xatevairjvat lauten, aus 
ivozäfiisv wird durch assimilation des v vor a (iaoväfiev) mit 
Vereinfachung der geminierteu Schreibung {iavafiev) und durch 
die vor a+consonant regelmässig eintretende i-färbung des e 
larajuev, so wie, um nur ein beispiel anzuführen, aus iv arqXrji, 
attisch elotrjlrjc CIA. II 553, g wird. — Dasselbe compositum 

*) F und C. rj xoGfxfovros akloe. *) F. und C. xartorapev. 
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findet sich ausserdem in der inschrift I 44. 45: al de xa fi^ 
tuxXtjl ?/ fifj dei^rji, xaztol[zdz](o zd k[yQa\iieva „wenn er (den 
in den tempel geflüchteten sklaven) nicht anruft oder nicht 
zeigt, so sollen die aufgezeichneten bestimmungen in kraft 
treten 1 ' ; I 48 f. : al de xa7to&dv7]i /ÄioXio/A&ag zäd d[ix]ag, 
zdv dnX\6ov zi/ndv xaziozdoei „wenn er während des processes 
stirbt, so soll er (d. i. seine erben für ihn) die einfache strafe 
erlegen". 

II 16ff. alxazdv e/Xev&eQav e7ti7trjQTJzai *) olqrijv dxs/vov- 
zog xadeoza, dexa ozazrjlQavg xazaazdasi^ al drtoqxtivioli fial- 
zvg. „Wenn er einen notzuchtversuch gegen die freie unter- 
nimmt, die sich in der hut eines verwandten befindet, so soll 
er zehn statere erlegen, wenn ein zeuge darüber aussagt". 
irtirtrjQTJTai «■ att. luifceiqazat; im unterschied zu der hier 
angegebenen strafe des notzuchtversuchs beträgt die strafe der 
gegen freie wirklich verübten notzucht den zehnfachen betrag, 
b. II 1 ff. — Die eingesetzte bedeutung von dxevovzog giebt 
Uesych: dxsvec zrjQel. Kvtzqioi. 

II 36 ff. a\ de na cptorrjc dtoXdjoad'&ai , ofioaai zbv 
eXojvza, zw rtevzrjxovzaozazylQw xal nXiovog nivxov avjzbv fiv 
avzwi Mxaazov y&IaQiöfievov*), zu $ dqtezaiQto / zqlzov 
avzov, tu) de foutrj/og zbv ndazav azeQOv aiz/ov, ixoiyLovx 
hiev, dwh&oad-j&ai, de fiiij. „Wenn er aber sagt, man habe 
ihn geknechtet, so soll der, welcher ihn fasste, schwören, dass 
er ihn bei einem ehebruch ertappt, nicht aber geknechtet habe, 
und zwar, wenn es den betrag von 50 stateren und mehr be- 
trifft, vor vier anderen, von denen jeder ihm selbst (dem er- 
tappten) befreundet ist, wenn es den freigelassenen betrifft, vor 
zwei anderen, wenn es den Sklaven betrifft, vor dem herren des- 
selben". Das neue verbum y&aQeofiiai geht auf ein nomen 
ij&aQog in der bedeutung von y&dg, y&alog, rj&ddiog, y&dXeog, 
tj&eiog zurück; was das suftix anlangt, vergleicht sich fhaQog. 
Wir sehen übrigens aus dem anlaut des verbums, dass rj&og 
nebst anhang nicht zum pronominalstamm sva- gehört. — 
Die genetive zw TtevzrpiovzaozyQto, zw dqtezaiQw, zw foixrjog 
stehen gewissermassen proleptisch bei dem verbum der aussajge 
o/ioaai, in ähnlicher weise XI 29 ff.: zwv <J* aXXwv dfxvvvza 

J ) F. tnHpiQtjrcu] C, imrniQtitaloi nevaxevovros. *) F, i&ctQiOfiepovi 

C. i(7l)ttQt6fUVOV. 
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xqivgv rtOQvl za fAwXu'fieva. — Mit dq>ezaigog vgl. äq>ezag, 
die bezeichnuDg des freigelassenen bei den Lakedämoniern. 

III 52 ff. ai de foixtja zejxoi xrjQevovoa, ijtekevaai / 
z&i naazai zw dvdgog y og ä/nvie, dvzi ftaizvgwv [zqi]ü>v (oder 
[dv]äv?). jai de xa fiij di^rjzai 9 eni xm / rcdazai ij/Aev zb zexvov 
tun zjäg foixyag. ai de zu~.i avzm av/ziv dnvioiz' w n q 6 
zw 1 ) eviavzlaj, zb itaidiov eni zwi Tzdozaijrjfisv zwi zw foi- 
yrjog. „Wenn eine getrennt lebende sklavin ein kind gebiert, so 
soll man es dem herrn des mannes, der ihr gatte war, in gegen- 
wart von drei (oder zwei?) zeugen hinbringen; wenn es aber 
(der vater) nicht aufnimmt, so soll das kind dem herren der 
sklavin gehören. Wenn sie aber denselben mann wiederum 
wie die zeit vorher heiratet, so soll das kind dem herrn des 
sklaven gehören", avziv ist anzuerkennen als schwesterform 
von avzig, beide gehen auf avze zurück, wie avd-ig auf das 
jüngst in einer thessalischen inschrift gefundene av&e (Hermes 
XX, 1885, 8. 157 ff.). Der nasal von avziv gehört zu der 
grossen sippe des v eg>elxvazixov, für A&s Leskien neulich (Be- 
richte der kön. sächs. ges. d. wiss. 1884, s. 94 ff.) einen ety- 
mologischen ansatzpunkt in der pronominalen flexion nachge- 
wiesen hat; avziv steht zu avze, wie kypr. (xiv zu jus, böot 
dor. ziv zu ze u. s. w. Das i in avziv ist zu erklären wie 
das in kypr. arkad. Iv (vgl. G. Meyer, Gr. gr. § 32), in den 
eben genannten fxiv und ziv u. s. w. — Dass nicht otivLoi, 
sondern, wie oben geschehen, onvioizo zu schreiben ist, bedarf 
keiner weiteren erklärung. — w, d. i. wg, in dieser inschrift 
auch IX 29 nachweisbar, wird von Apollonios it* dvzwv. 61 B 
dorisch genannt Ueber jxqo zw iviavzw vgl. das zu I 26 ff. 
bemerkte. 

IV 48 ff. ai de xa A^/t 6 Ttazi/Q dwog iwv dofiev zaji 
orzviofAevai, dozw xaza zja eyQafifiteva, nXiova de fiy*/ ozelai*) 
de ftQod'iP edwxe rj ifiio/nevoe, zavz exev, aXXa de fxfj j dito- 
hxvxav[xdv\ev. „Wenn der vater noch bei seinen lebzeiten 
seiner tochter bei der Verheiratung (vermögen) geben will, so 
soll er ihr nach den aufgezeichneten bestimmungen geben, mehr 
aber nicht. Die tochter aber, der er früher (vermögen) ge- 
geben oder versprochen hat, soll das haben, anderes aber nicht 

') F. avxlv onvtoi ru nqiauo) C. ccvti{s) onvCot, y TÖtnqmm. *) F. St* 
ij*. ai; C. o T* ilät. 
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(bei der teilung) erhalten". Zu dem von den herausgeben! 
nicht erkannten pronomen ozeiai = t7toiq, das V 1 in der 
nominativform 6[z]eia *) =*07zoia wiederkehrt, vgl. He&ych: zelov 
nöiov. KQrjreg. 

V 18 ddevq>iai*) darf nicht geändert werden ; es ist das 
erste inschriftliche beispiel des aus Hesychglossen bereits be- 
kannten kretischen lautübergangs von vokal + X zu vokal + v, 
vgl. G. Meyer, Gr. gr. § 172. Die form wird durch das öftere 
vorkommen von ddeXcpiog auf unserer inschrift nicht etwa 
weniger glaublich : dialektische inconsequenzen wie bei döevq>id 
und ddehpiog sind in dieser inschrift sehr zahlreich, vgl. zwzta 
und zovzw, zovzog und zovzovg, XQ*j°S und XQelog, aweodddrji 
und avveaad^ai und e£ dXXonoXlag u. s. w. 

T 35 ff. cd de xa ötxd^avzog zw d/ixaazä xaQzet *iyg 
fil'ijt 8 ) rj o/yrjL rj q>i(>r)i, dexa azazr)qavlg xazaazdaei xri. 
„Wenn einer nach erfolgtem richterspruch gewaltthätig oder 
räuberisch vorgeht, soll er zehn statere erlegen". Das thema- 
tische verbum el'w = «7/u ist früher schon von J. Baunack in 
Curüu^ Studien X 96 und im Rhein, mus. 37, s. 472 ff. mehr- 
fach nachgewiesen worden. — Zu xdqzei levat vgl. Xenoph. 
Cyr. 1, 2, 2: ßiq elg oixiav TtccQuvai. 

V 44 ff • [a]i [ö]le xa %Qi](iaza daziofiivoi / fitr) ovyyi- 
yviooxotvu dvjyi zdv daloiv, tivev zd xQijf*l<x*<*9 x og xa 7tXel- 
azov didwi, aTtodopevoi 1 ) zdv zipav / dia[X]axovza)v z[d]v 
inaßo/Xav fixaozog. „Wenn sie über die Verteilung der hinter- 
lassenschaft sich nicht einigen können, so soll man die hinter- 
lassenschaft verkaufen, und wenn sie dieselbe an den meistbieten- 
den abgegeben haben, sollen sie den gezahlten preis unter sich 
verteilen, so dass ein jeder den ihm zugehörigen teil erhält 14 . 

VI 46 ff. aX x id dv[a/uevtüiv rj] 7trj/Q[azav f yag] b ) 
l£ dXXonoXiag vn dv/dvxag exdfxevo\y] xeXo[}i\evw B ) zi/g 
Xi07]rai, eni zwi dXXvoafUv/ajL rjfiev, tzqiv x anodm zb litt- 
ßd/XXov. al de xa fir) öjLioXoyicovr/c d/ucpi zdv nXrjdvv r) fit) 
\x\eXofJtel\y\ia 1 ) avzw [X \voa&&ai , zov dixaa/zdv dfivwza 

*) F. o. fr, a; C. w[i *]* ij* S. •) F. M*[X\<pta£, C. *6tX(n)utl. *) F. 
tvg €Ui; C. Ivoetrji. 4 ) F. dnoöofAfrqt; C. ilnoöoptvoi,, räv Tipäv xrl. 

6 ) F. ttäv Tufc ; C. iS öu(o)[fjitvla yüv] ? mtfä)[i ti](s). «) F. 

?Xopwos xilo[fi]iv(ü; C. ix6f*€vog x ÜLo[(a]£vu). 7 ) F. rj fii^ ilo/ji€[v](ü 
„zwischen fifj und H kann ein schmaler buchstabe fehlen'*; C. i}/^M 
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xqivgv noQzi zd / [fi\olt6fie[va]. „Wenn jemand einen, der 
von feinden oder Seeräubern in fremdem lande gefangen gehalten 
wird, auf das geheiss des gefangenen hin von denselben los- 
kauft, so soll jener in dergewalt dessen, der ihn losgekauft hat, 
so lange sein, bis er den betrag zurückerstattet haben wird. 
Wenn sie aber über die höhe desselben nicht übereinstimmen 
oder nicht übereinstimmend sagen, dass er (den gefangenen) 
auf dessen geheiss hin losgekauft hat, so soll der geschworene 
richter nach dem, was vorgebracht wird, entscheiden." — Bei 
dem ersten xelofievio ist ctizw zu ergänzen, vgl. Krüger 
Sprachl. § 47, 4, 2 und 3. 

VII 10 ff. a[l'J x &? ay/oQäg 7ZQ[id]nevo$ dülov fit] 
7i/€QcutoOT]i zav fel-yxovr d/u/egav, ai zivdxa itqo& ädixy/xtji 
rj vozbqov 1 ), z$ Tterca^iv/cot evdixov fj(.isy. „Wer einen sklaven 
vom markte gekauft hat und ihn nicht binnen sechzig tagen 
verkauft, muss für alles unrecht, was der sklave vor oder 
nach dem kaufe begangen hat, haften". 

X 32. dvo (jialzvQBv*). Steht am ende des wortes ZV 
auf dem steine, so haben wir keine Ursache dieses v als einen 
steinmetzfehler zu betrachten, sondern haben eine dualform 
mit ephelkystischem -v anzunehmen, das in der nominalflexion 
sich vielfach angehängt hat ; gemeingriechisch an die dative 
plur. auf -öl, oft an die accusative sing, auf -a, im Eyprischen 
an die genetive sing, auf -w, mannigfach an lokative sing, wie 
kypr. \v zvlv h zovzq> Hes, y dor. zeivde u. s. w. 

XI 19 f. XQV& at ö£ To7dde 9 afi zdde zd yq&Mictx e- 
y q d tyr] s ). iyQaiprj ist passivaorist, gleich lyQaqtxhj. Eine activ- 
form, wie Fabricim will, kann es nicht sein, da man griechisch 
nicht sagen kann: zd yod[ifiaza ygdcpei; der obigen wendung 
stehen viele andere mit dem perf. pass. a zdde zä yga/ujuara 
eygazzav (eyQazai), eine mit dem plusqupf. pass. lyQazzo XII 
16 f. zur seite. Zu der zeit, als unsere inschrift eingemeisselt 
wurde, hatte kretisches # den laut dor affricata tß oder vielleicht 
schon den der interdentalen spirans /, den es auch anderwärts 
frühzeitig, in Böotien z.b., wie ich Griech. dial. I 260 f. nach- 
zuweisen versucht habe , bereits im 5. jh. v. Chr. hatte. Die 
aus dem kretischen dialekt bekannte, in dieser inschrift massen- 

*) F. äöixrixctri, vOTtqov; C. aöix* txt\i *\ üarfQov. *) F. und C. 
pativQt[s]. *) F. fyqa\p£^ C. lyganari. 

Beiträge z. knnde d. ig. sprachen. X. ]0 
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haft vorkommende assimilation von a& zu $& (oft zu & ver- 
einfacht) , der ausdruck des aßsimilationsproduktes von o% 
durch $& (in dieser inschrift a7toJ : €i7tä&&o) XI, n. i S , Berg- 
mannsche Inschrift z. 51 i&&[a]vrt und l&&dvreg) ist nur 
bei spirantischer ausspräche des & verständlich. Während aber 
# durch den aflricationsprocess dem klänge der spirans bereits 
sehr nahe gebracht worden war, waren q> und % explosiven 
geblieben, deren klang dem der tenues tc und x so ähnlich 
war, dass das zeichen für n auch zugleich zur bezeichnung 
von q> dienen konnte, das für x auch für %. Darnach wird es 
verständlich, wie aus iyqaq>-pt\ iyQaipr] werden konnte. Bei- 
spiele für den Übergang von q>ß zu rp findet man bei G. Meyer, 
Gr. gr. § 212. 

Leipzig, 20. Mai 1885. Richard Meister. 



Zur Chronologie der griechischen lautgesetze. 

Die Verwandlung von inlautendem, vor einem consonant 
stehenden # in 5 ist älter , als das schwinden des digamma; 
vgl. ysyauiva, fie^aoig. 

Die 8. g. quantitative metathesis ist jünger als die speciell 
griechischen accentgesetze (vgl. fleug aus i'Aö/og), als der Ver- 
lust des intervocalischen digammas (vgl kypr. ßaoilrjfog und 
altatt. ohrjog) und als die Verwandlung von ä in tj (vgl. leiig). 
Bücksichtlich der letzten behauptung vgl. auch das attische 
ßuoiliä. 

Die attischen formen elda, noa, oroa, x?oa, lesb. ll&avda 
u. dgl. (vgl. G. Meyer Gr. gram. § 152) sind höchst wahr- 
scheinlich erst nach der einbusse des intervocalischen digamma 
für ihxia , noia, aroid, XQoia, IdSavaia u. 8. w. eingetreten; 

vgl. noiui = 7zou(o, argiv. e7Zoifi]€. 

A. Bezzeriberger. 
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Die Karier, 

eine ethnographisch-linguistische Untersuchung. 

Der zweck der folgenden abhandlung ist, die Karier als 
angehörige des indoeuropäischen Sprachstamms zu erweisen. 
Bisher hat man über den ethnographischen character dieses 
volkes sehr geschwankt. Von einigen gelehrten wurden sie für 
Semiten erklärt, während andere sie als Indogermanen in an- 
sprach nahmen. Die letztere ansieht, welche ich für die richtige 
halte, ist in neuerer zeit am entschiedensten von Ed. Meyer 
vertreten worden an einigen stellen seiner Geschichte des alter- 
tums bd. I und besonders in einem eigenen artikel über die 
Karier in Ersch und Grubers Encyclopädie II sect. bd. 33 
p. 53 ff, wo er auf die Wichtigkeit des namenmaterials für 
die lösung der frage hinweist. Ungefähr in gleichem sinne 
spricht sich Milchhöfer Anfänge der kunst in Griechenland 
p. 109 ff. aus. 

I 

Bevor ich die karischen namen, auf welche sich diese Unter- 
suchung hauptsächlich stützen wird, aufzeichne und einer prü- 
fung unterziehe, halte ich es für notwendig die antiken Zeug- 
nisse, welche uns über die Karier vorliegen, kurz zu besprechen. 

Unter den nachrichten des griechischen altertums giebt es 
einige, welche man — wenn auch mit unrecht — als Zeugnisse 
für den Semitismus der Karier ansprechen kann. Es sind dies 
folgende: Hom. IL II, 867 nennt die Karier ßaQßaQoqxavoi. 
Es ist kaum nötig zu sagen, dass uns dieses beiwort nicht zu 
dem Schlüsse berechtigt, dass die Karier eine semitische spräche 
redeten; denn wenn ßctQßaQoqxovoi den sinn hat, der am 
nächsten zu liegen scheint, nämlich „nichtgriechisch redend", 
so hatte Homer offenbar nicht mehr veranlassung ein semitisches 
volk mit diesem epitheton zu belegen, als ein indogermanisches. 
Strabo indessen, der p. 661 ff. diese homerische stelle bespricht, 
giebt dem ßccQßaQogxavoi eine andere bedeutung, welche sehr 
stark zu gunsten einer indogermanischen abstammung der Karier 
spricht. 

Nach ihm würde nämlich ßagßaQoqxovoc soviel heissen als . 
ßaQßaQttovrsg, xaxwg kXkrjvfcovreg „ein barbarisches griechisch 

10* 
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sprechend", und, vorausgesetzt dass diese interpretation richtig 
ist, würde der von ihm behauptete umstand, dass die Karier 
allein von den trojanischen hilfs Völkern durch ihre versuche 
sich mit den Griechen in der spräche der letztern zu ver- 
ständigen zu jenem homerischen beiwort veranlassung gaben, 
gerade beweisen, dass sie mit den Griechen in engerm Zusam- 
menhang standen. 

Ebenso wenig ist die stelle bei Thucydides (I, 8), wo die 
Karier mit den Phöniziern zusammen als bewohner der Cycladen 
genannt werden, geeignet die semitische herkunft derselben zu 
beweisen, da die Karier natürlich mit den Phöniziern zusammen 
sesshaft gewesen sein können, auch ohne mit ihnen stammver- 
wandt zu sein. Von grösserm gewicht ist ein dekret der stadt 
Mylasa, in welchem die solymischen Termessier sich stammver- 
wandte der Mylasäer nennen. Da die Solymer nach einem 
fragmente des dichters Choerilus: 

T(Zv (F oni&ev Sußatve ytvog SaviiaGTov Idia&ai 
yhooaav fiiv (polviaoav a-rtb avofxaxiav acpuvxeg 
$x£Ov tf iv 2olvfioig oqboiv 7thxxirj etil XlfAVt] 
Semiten waren (vgl. jedoch L a g a r d e , ges. abhandlungen p. 28 1 f. ), 
scheint ein semitischer Ursprung auch für die Mylasäer, wenn 
nicht für die Karier überhaupt, angenommen werden zu müssen. 
Man braucht indessen die Versicherung der Termessier, dass 
sie mit den bewohnern von Mylasa verbrüdert (ovyyevelg) seien, 
nicht für mehr als eine höflich keitsphrase antiker diplomatie 
zu halten, zu welcher die guten beziehungen beider städte ge- 
nügende veranlassung geben konnten. 

Was man sonst noch anführen kann, um die Karier zu 
Semiten zu stempeln, ist noch weniger beweiskräftig. Wir 
wissen z. b., dass zwei karische königstöchter "Ada hiessen, was 
ein semitischer name sein kann, und dass die karischen regenten 
mit cilicischen fürsten, die man für Semiten zu halten geneigt 
sein könnte 1 ), in heiratsverbindungen standen. Aber das be- 
weist nicht einmal, dass die karischen fürsten semitischer her- 
kunft waren; denn politische Verhältnisse konnten ihnen, auch 
wenn sie es nicht waren, die verschwägerung mit einem semi- 
tischen königshause wünschenswert erscheinen lassen; den 
frauennamen "Ada finden wir auch in Böotien inschriftlich be- 

x ) Movere die Phönizier 11,2, 169. 
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zeugt, ohne dass es deshalb jemanden einfallen wird, hier 
Semiten zu vermuten, und in Karien erklärt sich sein vorkom- 
men noch besonders leicht durch die erwähnten beziehungen 
zu Cilicien. — Dass einige städte an der karischen küste namen 
tragen, welche an die Phönizier erinnern, z. b. <Pom£, <Pom- 
xovg, "Yqmhoq, kann nicht wunder nehmen, denn dieses handel- 
treibende volk hatte seine faktoreien an fast allen küsten des 
mittelmeeres errichtet. Sie besassen selbst niederlassungen an 
der Propontis und an der nördlichen küste Kleinasiens in Paph- 
lagonien und Pontus (Movers Phönizier II, 2, 203). Stephanus 
von Byzanz sagt, dass Pronectos eine phönizische gründung 
gewesen sei, und der name von Chalcedon oder vielmehr Kal- 
chedon, der mit dem von Karthago (gr. Ka^rjddv) so genau 
übereinstimmt, wie wir es irgend in griechischer transcription 
erwarten können, zeigt deutlich, welches volk ihn gegeben hat 1 ). 
In den in Karien ausgebildeten Zeuskulten lassen sich keine 
semitischen einflüsse nachweisen 8 ;. Man hat zwar vermutet, 
dass die in Aphrodisias verehrte göttin l4(pQ0Ölxr) ^TQcruela eine 
conception semitischer religionsanschauung sei; aber wenn sich 
auch nicht läugnen lässt, dass dieselbe in ihrem kriegerischen 
charakter mit der phönizischen Astarte und der babylonischen 
Istar gewisse ähnlichkeiten zeigt, so ist ein daraus gezogener 
schluss auf den semitismus der Karier deswegen nicht bindend, 
weil dieser kultus von den Phöniziern übernommen sein kann. 

Auch das wichtigste zeugnis über die Karier (Herod. I, 171) 
beweist für eine semitische abkunft derselben ebensowenig wie 
für eine indogermanische. 

Herodot giebt seinen bericht nicht als seine eigene, sondern 
als die in Kreta geltende auffassung (xorca juiv drj Kägag ovtw 
K(rijreg Xiyovai yevio&ai), und wenn er gleich darauf dieser die 
einheimische tradition gegenüberstellt, so lässt er es, wie in so 
vielen fällen, wo er sich darauf beschränkt entgegengesetzte 
ansichten zu referiren, ohne seine eigene meinung zu äussern, 
unentschieden, welche von beiden angaben er für die richtige 
hält. Die stelle lautet: elol öi Käqeg amyiiivoi ig zrjv iJ7C€iQov 
Jx %G)v vrjowv tÖ yaq rtalaiov hovieg Mivw zs maz^ooi xal 



*) Noch näher schliesst sich an die zu gründe liegende semitische 
form karth der name des bei Chalcedon liegenden hafens KaQjaliuqv 
an. *) Cf. Milchhöfer Anfänge der kunst in Griechenland p. 110. 111. 
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xaXiojLtavoL uiikeyeg &yov %ag vyaovg, q>6(>ov /uiv ovöiva V7C0T€- 
XtovTeg, oaov xal iyco dvvavog el/ui im paxQOtarov igtxiod-ai 
axr)j, ol de, oxwg Mivwg deoiro, e7tXrjQovv oi Tag vavg . . . 
Mera de rovg Käoag xqov^ votsqov 7Zoll$ JwoUeg te xai 
"iwveg It-aveoTtjoav ix zwv vijowv, xai ovrw ig %rp> ^Tteiqov 
aizixovzo. Dieser darstellung Herodots folgt Strabo p. 661, 
indem er ihr als dem koyog fidliotf Sfiokoyov^ievog den Vorzug 
gibt; nur dass er noch — aus welcher quelle wissen wir nicht — 
hinzufügt, dass das volk, welches die Karier bei ihrer nieder- 
lassung auf dem festlande verdrängten, Leleger und Pelasger 
gewesen sind 1 ). Dass die Karier die inseln des ägeischen 
meeres bewohnten, bevor sie sich, von den Doriern und Ioniern 
verdrängt, in dem südwestlichen winkel Kleinasiens niederliessen, 
ist eine thatsache, die nicht in zweifei gezogen werden kann, 
was auch immer die Karier selbst, eifersüchtig auf den rühm 
der autochthonenschaft , für ihre frühe ansässigkeit auf dem 
festlande anfuhren mochten. Sie wird von Thucydides bestätigt, 
der I, 8 berichtet, dass die Karier, ebenso wie die Phönizier, 
von den Cykladen aus seeraub getrieben hätten. Als sicheres 
ftaQTVQtov führt er an, dass bei der durch die Athener während 
des peloponnesischen krieges erfolgten entfernung der gräber 
von der insel Delos sich die hälfte derselben als karischen 
Ursprungs erwiesen, wie man an der gewohnheit die waffen und 
den kriegerischen schmuck mit zu begraben und aus der ganzen 
art und weise der bestattung, die mit der noch zu Thucydides 
zeit in Karien gebräuchlichen form übereinstimmte, erkennen 
konnte. 

Von dem abhängigkeitsverhältnis, in welches Herodot die 
Karier zu Minos von Kreta bringt, weiss Thucydides nichts. 
I, 4 sagt er, Minos habe die Karier, weil sie Seeräuber waren 
und die Sicherheit seiner einkünfte gefährdeten, von den inseln 
vertrieben und seine söhne als herrscher eingesetzt. Er teilt 
also in der geschichte der Karier dem Minos die rolle zu, 
welche Herodot den Doriern und Ioniern zuwies. Man kann 



*) I7oXX(5v 6k Xöyow €i(nifiivtav neol Kaoäv 6 fiaXiod-* oftoXoyovuevog 
IdTiv ovrog ort, oi Käoeg vno Mtvm Itottovto, tot« AiXayeg xaXovfi€Voi, 
xai rag vijaovg $xow • mV t} nsi^iuTac ytvoptvoi noXXrjv rrjg naoaXlag xa\ 
tr\g fieooyatog xaiiayov rovg nqoxaxiyovxag aipeXopevoi' xal outoi <T 
ijaav oi nXtiovg AtXkytg xal IltXaöyoi naXvv $1 jovrovg äqttXovro fiiqog 
oi "ßXXijvtg, "Iwväg rs xal JionuTg. 
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im zweifel sein, welche ansieht den vorzug verdient. Ich möchte 
mich lieber für Herodot entscheiden, weil Thucydides für seine 
in das mythische Zeitalter zurückgehende behauptung schwer- 
lich eine genügende gewähr gehabt haben kann und für Hero- 
dots angäbe der umstand spricht, dass die Dorier die Karier auch 
in ihren neuen Wohnsitzen durch anläge von kolonien von der 
küste in das innere des landes zurückzudrängen suchten, was 
ihnen freilich nie ganz gelang, wie daraus hervorgeht, dass die 
Karier noch in den perserkriegen zur flotte des Xerxes 70 
schiffe stellen konnten, während das contingent der Dorier 
Kleinasiens nur 30 schiffe betrug (Her. VII, 93). Dass das 
karische element auch in den griechischen küstenstädten, wie 
Halicarnass und Iasos, vertreten war, ergiebt sich aus dem 
häufigen vorkommen karischer personennamen auf griechischen 
in diesen Städten gefundenen inschriften. 

Was schliesslich Herodots identifizierung der Karier mit 
dem rätselhaften volk der Leleger betrifft, so kehrt dieselbe 
auch bei Strabo (p. 661) wieder, der sie wohl nur aus Herodot 
entlehnt hat. Die Leleger waren, wie die Pelasger, ein sehr 
vieldeutiger ethnographischer begriff, mit dem die Griechen um 
so lieber in ihrer Urgeschichte operirten, je weniger klare Vor- 
stellungen sie mit ihm verbanden *). Homer nennt die Leleger 
(IL X, 428) als verbündete der Trojaner neben den Kariern, 
von denen er sie also unterschied. Auch Herodot will wahr- 
scheinlich nicht sagen, dass Karier und Leleger identisch seien, 
wie Strabo (p. 611) anzunehmen scheint 2 ), sondern dass die 
erstem zu dem grössern völkercomplex der letztern gehörten. 
Dass beide völker, wenn auch verschieden, doch in einem ge- 
wissen verwandtschaftsverhältnis gestanden haben müssen, er- 
giebt sich mit hoher Wahrscheinlichkeit aus ihren gegenseitigen 
beziehungen. Nach Strabo (p. 640) waren Karier und Leleger 
die frühesten bewohner von Ephesos. Derselbe autor berichtet 
p. 611, dass die Leleger einen grossen teil von Karien undPi- 
sidien in besitz hatten und in Karien Pedasus, sowie acht andere 
Städte gründeten, deren sechs später von Mausolus zu der ge- 
meinde von Halicarnass vereinigt wurden; auch verbreiteten 



*) Cf. Deimling: Die Leleger, Leipzig 1862. *) Wenigstens liegt 
es nahe die worte Tatra navta tp AiXiywv, ovs tivkg (ikv Käqctg dnotpaC- 
yovoi auf Herodot zu beziehen. 
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sie sich als söldner mit den Kariern zusammen durch ganz 
Griechenland, und noch zu Augustus zeit, als ihr volk schon 
längst verschollen war (rjqxxvio&rj xb yivog), zeigte man in ganz 
Karien und in Milet gräber und befestigungen der Leleger und 
spuren ihrer niederlassungen. Welches aber auch immer das 
Verhältnis der Karier und Leleger gewesen sein mag, zu einer 
bestimmung des volkscharakters der erstem ist es unbrauchbar, 
da wir über denjenigen der letztern nicht genügend aufgeklärt 
sind. 

Mit der von Herodot gegebenen auffassung der Kreter über 
die herkunft der Karier stand die einheimische stammessage 
derselben in schroffem Widerspruch. Her.'I. 171 heisst es 
nämlich weiter: Ov nevxoi avxoi ye bfioXoyeovai xovxotai ol 
KäQeg, dXXa vo/uitovoi avxoi ewvxovg elvai avxox&ovag rjrtei- 
Qtüiag xal xqi ovv6(tiaxi x<p avxip dei diaxQeo^evovg , xQtzeq 
vvv. l47toöeutvvot de ev MvX&ooiai Jibg Kccqiov \qov dqxcuov, 
xov Mvaöiai pev xai Avdoiai ftheozL tog xaaiyvrjtoiOL iovat, 
xoiac KctQüi zbv yag Avdbv xof %bv Mvobv leyovoi elvai 
KaQog ddelcpeovg. rovroiat (ttev drj (.Uxeaxt , oaoi de iovxeg 
ällov h'&veog ofioyXcoaaot töioi KctQOi eyivovvo, xovxoioi de 

OV fLUTCt. 

Der hinweis auf das gemeinsame heiligtum des Zeus Kariös 
in Mylasa reicht natürlich nicht hin die Karier zu autochtho- 
nen zu stempeln, denn sie können mit den Mysiern und Lydiern 
offenbar auch dann verwandt sein, wenn sie früher auf den 
inseln gewohnt und ihre bruderstämme das festland niemals 
verlassen haben. Gegen die behauptete Verwandtschaft mit 
diesen lassen sich keine gegründeten einwände gelten machen. 
Wenn dieselbe bei Herodot den mythischen ausdruck findet, 
dass Mysos und Lydos, zwei natürlich erfundene eponyme 
könige von Mysien und Lydien, brüder des Kar gewesen seien, 
so ist dies noch kein genügender grund, sie zu verwerfen. 
Aber auch die Zusammengehörigkeit der Mysier, Lydier und 
Karier anerkannt, so ist die frage, zu welchem sprachstamme 
die Karier gehörten, noch nicht entschieden, sondern nur um 
eine instanz verschoben, da wir die Lykier und Mysier auch 
nicht mit Sicherheit zu classifiziren wissen und allen diesen 
Völkern das bewusstsein ihrer weitern Verwandtschaft längst 
entschwunden war, als sie durch die berührung mit den Griechen 
in das licht der geschichte traten. Nach dem letzten teil der 
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oben citirten stelle nahmen auch angehörige anderer Völker 
die karische spräche an, ohne jedoch deshalb zutritt zu dem 
nationalheiligtum in Mylasa zu erhalten; und aus dem gegen- 
satz, in welchen zu diesen die Mysier und Lydier gestellt wer- 
den, geht hervor, dass die Verwandtschaft mit denselben nicht 
so eng war, dass sie dieselbe spräche redeten. 

Erwähnung verdienen noch zwei andere herodoteische an- 
gaben über die karische spräche. Nach der einen derselben 
(I, 172) hatten die Kaunier, ein nur von Herodot als beson- 
deres volk genannter stamm an der karischen küste, in ihrer 
spräche sich an die der Earier angenähert, oder die Karier an 
die der Kaunier *). Ob das eine oder das andere stattgefunden hatte, 
konnte Herodot nicht sagen. Der sinn der stelle ist nicht ganz 
klar, wenn Herodot nicht etwa hat sagen wollen, dass das 
eine dieser Völker die spräche des andern angenommen habe. 
Ob nun dies der fall ist, oder man wirklich an einen gegen- 
seitigen assimilationsprocess zu denken hat, jedenfalls kann man 
aus dieser nachricht entnehmen, dass die sprachen beider Völker 
sich zu Herodots zeit überhaupt nicht oder nur dialektisch 
unterschieden. Auch ursprünglich müssen sie wohl mit einander 
verwandt gewesen sein, da sonst eine anähnlichung schwer zu 
begreifen wäre. 

An einer andern stelle VIII, 133 ff. erzählt Herodot als 
ein juiyiotov &wvfta, dass dem Karier Mvg aus Europus im 
tempel des Ptoischen Apollo in Böotien ein orakel in seiner 
landessprache erteilt worden sei. Natürlich gab es auch in 
Griechenland personen, die karisch konnten. 

Gegenüber jenen nachrichten, die man mit unrecht als 
beweise für den semitischen Charakter der Karier angeführt 
hat, und denjenigen, die uns überhaupt keine Schlussfolgerungen 
in dieser beziehung gestatten, giebt es mehrere, die indoger- 
manische abstammung wahrscheinlich machen. Üeber die ka- 
rische spräche berichtet Philipp von Theangela, dass sie viele 
griechische Wörter enthielt*). Es ist zweifelhaft, ob der sinn 
dieser stelle ist, dass das Karische in seinem Wortschätze mit 



*) TtQoox€/(üQrjxaai yXwooav ngog tb KctQixbv i&vog, rj oi KCtQtg ngög 
rb Kawixov. Auch Strabo p. 652: <f>aol cf£ rolg KauvCovg ofAoyXuniovg 
tivat. rolg Kttqatv. a ) 7/ yXmra twf Kagdüv nXelcrra iXlrjvcxa ovofxctra 
!#«* xaTafisjuyfitva, mg (fyjoi 4>lXt,nnog 6 ra Kagixa yQaxpug Strab. p. 662, 
Müller Fr. hist. gr. IV, 475 (fr. 2). 
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dem Griechischen viele Übereinstimmungen aufwies (wie dies 
z. b. nach Piatos urteil Kratylus p. 410 mit dem Phrygischen 
der fall war), oder dass es im Karischen zahlreiche griechische 
lehnwörter gab. Das letztere ist wohl das wahrscheinlichere, 
aber auch bei dieser annähme spricht die grosse ausdehnung der 
entlehnungen für sprachliche Verwandtschaft mit den Griechen. 

In der beschreibung der persischen flotte sagt Herodot, 
dass die Karier wie die Griechen bewaffnet waren (VII, 93). 
Derselbe berichtet an der schon citirten stelle 1, 171 — und 
ihm folgt wiederum Strabo p. 661 — , dass die Karier einige 
kriegerische neuerungen erfunden hätten, welche die Griechen 
von ihnen annahmen, nämlich die helmbüsche, die schildab- 
zeichen und handhaben an den Schilden ($%olvoi) statt der 
früher gebräuchlichen, weniger bequemen schultergehenke (r«- 
Ictfitjveg). Auch die frauenweit Griechenlands hatte eine mode 
von den Kariern oder vielmehr den Karierinnen entlehnt, denn 
nach Herodot war die sogenannte ionische tracht ursprünglich 
eine karische 1 ). Diese nachrichten , zu denen man noch den 
umstand hinzufügen muss, dass die Karier in dem ionischen 
aufstände zusammen mit den Griechen von den Persern ab- 
fielen (Her. V, 117), und dass Karier und Griechen zusammen 
in Aegypten als söldner dienten, berechtigen zu der annähme, 
dass beide völker sich nicht allzufern gestanden haben können. 

Ueber die gesetze der Karier sagt Herodot, dass dieselben 
zum grossen teil mit denen der Lycier übereinstimmten 2 ). Da 
die Lycier nach ausweis der allerdings noch nicht genügend 
erklärten inschriften wahrscheinlich Indogermanen waren 3 ), 
wird die gleiche herkunft auch für die Karier anzunehmen 
sein. Auch die karische Verfassung erinnert in vielen punkten 
an indogermanische institutionen , namentlich an den lykischen 

') Her. V, 88 eart &k älrj&& Xoytp xntoptvoiGi ovx *Iag avTrj rj tö&rjg 
to naXaiov, aXXa KduQa. Intl tf ys 'EXXrprixh iad-tjg näoa ij aQ^nCa rmv 
ywaixüiv i) (tvrrj ijv, r^v vvv /ttoQlda xcdto/uev. a ) Her. I. 178 Avxtoi 
vofiotai t« pfa KaQixoiOi ra ök KqtjtixoIgi xQ^ 0VTttl - 8 ) Mor. Schmidt ' 
kommt in der einleitung zu dem Corpus of lycian inscriptions (p. VIII), 
in welcher er die resultate eines früher von ihm in Kuhns und Schleichers 
Beiträgen zur vergl. sprach f. V, 257 ff. veröffentlichten aufsatzes reka- 
pitulirt, auf grund einer vergl eichung der lykischen und erani sehen de- 
klination zu dem resultat, dass die Lycier am nächsten den Eraniern 
verwandt seien, und zwar dem östlichen teil derselben, den Baktriern, 
noch näher als den Persern. 
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städtebund. Nach Strabo p. 660 wohnten die Karier in kleinen 
Städten und dörfern, welche zu einem bunde, dem xQ vaao Qt*ö* 
ovoTtjfiia, vereinigt waren. Ihr gemeinsamer Versammlungsplatz 
war ein ort im innern, wo später die Macedonier Stratonicea 
gründeten. Hier kamen sie zusammen, um dem Zeig %Qvoao- 
qsvq> dem schutzgott ihres bundes, zu opfern und sich über 
gemeinsame angelegenheiten zu beraten. Bei der abstimmung 
hatten diejenigen gemeinden, welche die meisten xdfiai besassen, 
den vorrang 1 ). Nach der zeit der makedonischen eroberung 
hatten auch die bewohner von Stratonicea, obwohl sie nicht 
Karier waren, an dem bunde an teil, weil mehrere karische 
xo/juat in ihrem gebiet lagen. Der Ursprung dieser conföde- 
ration datirt wahrscheinlich aus der zeit, als die Karier durch 
die griechischen niederlassungen an ihrer küste in das innere 
des landes zurückgedrängt wurden. Als inselbewohner werden 
sie eine andere Verfassung gehabt haben. 

Da sitten und gebrauche von einem volke häufig auf andere, 
auch nicht verwandte, übergehen und auch auf dem gebiete 
des geistigen lebens, auf welchem die alten völker am conser- 
vativsten zu sein pflegten, in der religion, entlehnungen nicht 
selten sind, so lässt sich aus den nachrichten der Griechen 
vermittelst der vergleichenden sitten- und religionsgeschichte 
nur eine gewisse Wahrscheinlichkeit, kein strenger beweis für 
die indogermanische abstammung der Karier gewinnen. Dieser 
kann nur durch sprachliche kriterien erbracht werden. 

II 

Die Überreste der karischen spräche bestehen aus namen 
und einigen grösstenteils bei Stephanus von Byzanz überlieferten, 
von Lagarde in den „gesammelten abhandlungen" zusammen- 
gestellten glossen. Von den letztern ist bisher nur das kompo- 
situm Idkaßavda, name einer karischen stadt, welcher nach 
Stephanus InnovtxoQ bedeutet (ala pferd, banda sieg), richtig 
erklärt worden. Lagarde identifiziert es mit einem zwar nicht 
belegten, aber sehr wohl denkbaren sanskritischen arvabandha 
(aus arvan, arvant % zend. aurvant ross und ybhandh, die im 
Karischen wie im persischen dewband und dem deutschen „bän- 

*) Dieses ist die wahrscheinlichste Interpretation der stelle: ot nltl- 
Gras 7raQ€xo/bi€vot> xwpag nQot/ovtn trj tyriqxp. 
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digen" die bedeutung „überwältigen, besiegen" gehabt haben 
nrass). 

Man könnte gegen diese zweifellos riohtige erklärung von 
*AXaßavda vielleicht einwenden, dass avda suffix sein müsse, 
weil es, wie wir sehen werden, in einer anzahl karischer städte- 
namen in gleicher funktion erscheint Aber dieser einwand ist 
der bestimmten angäbe des Stephanus gegenüber abzuweisen 
und wird dadurch ganz hinfällig, dass aXa noch einmal als 
letztes (YXXoi-aXa) und öfters als erstes, sowie ßavda noch 
zweimal als letztes compositionsglied in Ortsnamen auftritt. 
("Yßavda, Movoßavda). Ein name wie IdXäßavda kann nur von 
einem indogermanischen volk herrühren, denn in keiner andern 
spräche ist eine derartige komposition, wie sie in diesem namen 
vorliegt, denkbar. Von den übrigen glossen ist das compositum 
2ovdyyeXa (name einer karischen Stadt, der königsgrab bedeutet) 
deswegen merkwürdig, weil in ihm die reihenfolge seiner glieder 
umgekehrt ist, wie in l4Xdßav3a; denn nach Stephanus hiess im 
Karischen aovav das grab und yiXa der könig. Man darf aber 
daraus nicht schliessen,. dass das volk, welches diesen namen 
gegeben hat, ein semitisches oder überhaupt ein nicht-indoger- 
manisches gewesen ist. Denn abgesehen von der möglichkeit, 
dass zwei casus, von denen der letzte im genetiv steht (wie 
z. b. in Kvvog xeyalai , Alyog noxa^ioi der erste), zu einem 
worte verbunden sind, kommen auch in indogerm. sprachen 
falle vor, wo der bestimmende, individualisirende teil der Zu- 
sammensetzung nach dem bestimmten steht (vgl. o. VII. 44 ff.). 

Ich komme jetzt zu den namen, deren Untersuchung jeden 
zweifei an der indogermanischen herkunft der Karier beseitigen 
wird. Lagard e gesammelte abhandlungen p. 252 zweifelt 
zwar an der möglichkeit einer erfolgreichen Verwertung derselben 
für die bestimmung der Stellung der kleinasiatischen völker. 
Allein das liegt teilweise daran, dass er die menge des hier 
verfügbaren materials bei weitem unterschätzt hat, und, bei 
aller anerkennung des gewichtes seiner bedenken, dürften den- 
noch die namen unter allen mittein, welche uns für die er- 
kenntnis der kleinasiatischen sprachen zu geböte stehen, bei 
weitem das wichtigste sein. Von den beiden gruppen der orts- 
und personennamen scheint nur die erstere für die spräche 
charakteristischer zu sein, als die letztere, weil Ortsnamen 
weniger leicht von andern Völkern entlehnt werden und bei 
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ihnen die Scheidung des einheimischen von dem Griechischen 
eher vorzunehmen, wenn auch nicht streng durchführbar ist. 
Im folgenden stelle ich daher nur ein Verzeichnis der Ortsnamen 
auf, werde aber die personennamen *) überall da zur verglei- 
chung heranziehen, wo sie zur erklärung der Ortsnamen ver- 
wertet werden können oder an sich interessante bildungen 
darbieten. 



III 
Verzeichnis karischer Ortsnamen. 

1 "Aßa, uoXig KctQiag, Steph. Byz. 

2 Ayia fj yLalovfievrj, stadt, Const. Porph. de them. 1. p. 38. 
Z™Ayvr h ort zwischen Physcus und Knidus, Anon. stad. mar. 

magn. 272. 

4 Idyvov xiQag, Vorgebirge bei Knidus, Hesych. 

5 tdyoQTjoog, TtoXig KctQiag 9 St(eph). B(yz). 

6 lidr^öog, Stadt, Ptol. 5. 2. 20. 

7 IddQiavovnofag, zu ehren Hadrians angenommener name der 

stadt Stratonicea, St.B. s. 2zQ<xvovUeia. 

8 *A&i}V(xi, Stadt, St.B., cf. Eutane Plin. 5. 107. 
9°!A&v/ußQa 9 nohg KctQtag ttgog MaidvdQip, fjzig pezd zavra 

Nvooa i*li] $7], St.B. 

10 Atykr if früherer name von Svprjy St.B. s. JSv/zr]. 

11 Alvog, tortog iv vfj xcctcivtixqv c Poöuov jJ7teiQ(p 9 St.B. 

12 '!Axav&og, iv ry %sqqovyjO({) tkxqol ttjv Kvidiav, St.B. , nach 

Plin. 5. 104 früher Dulopolis genannt. 

13 Ukdßavöa 1) stadt, St.B., Ptol. 5. 2. 19. 2) früherer name 

von *Avxwxua nQog Maidvögip , St.B. Nach Herodot 8. 
136 eine stadt Grossphrygiens. 

14 'Ale!;dvdQ£ia, stadt am Latmus, St.B. 

15 'AkivLaQvaooog, geburtsort Herodots. Die Schreibung mit aa 

ist die inschriftliche und der mit einfachem a vorzuziehen. 
Ew. slkixaQvaoorjg und l4XtY.aqvdaaioi auf attischen tribut- 
listen C.I.A. 226— 25G. Ionische namensform AhxctQvrjo- 
oog. LdkiY.aQva<joevg und ^XvKaQvrfiatoi findet sich auf 
derselben inschrift I.G.A. 500. 

*) Sie sind gesammelt von Haussouli ier Bull, de corr. hell IY 
p. 315 ff. 
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16 "AXtvda, Stadt, Ptol. 5. 2. 20, Str(abo) 657. 

17 "AXtaaoog, localität bei Lagina. Newton Discoveries at Hali- 

carnassus, Cnidus and Branchidae II p. 794; Bull, de cor - 
resp. hell. V, 186: Awaaog. 

18 S*/uöfiT '$, stadt, Plin. 5. 107 (sonst in Troja). 

19 "Apog, noXig KaQiag, Alex. Polyh. bei St.B. 

20 li/nfch, stadt, Ptol. 5. 2. 19, Str. 658. 'AfivZovsvg C.I.G. 2899. 

21 y Afiwavdfjg , karische gemeinde auf attischen tributlisten, 

C.I.A. I, 227. 234. 

22 Idvaßaivwv, früherer name des Mäander, Plut. de fluv. 9. 1. 
23"Avaia, stadt Samos gegenüber, Thuc. 3. 72, 4. 75. Bei 

St.B. 'Avala. 
24 'AvaoT<xoiov7zoh,q y bischofssitz, Hier. 689. 
2b"Avdavov, karischer name der stadt Bargylia, StB. s. Baq- 

yvXia; lAviavia n. pl. Const. Porph. de them. I. cf. An- 

dania in Messenien. 

26 ^vÖQsxag, Berg, Le Bas yoy. arch. 203. 204. 

27 Uvrioxeta ngog MaidvÖQV Ptol. 5. 2. 18, Str. 647. 648. 

663, C.LG. add. 2347 o. a. 

28 AvonetaQTt](?) ) bischofssitz, Not(itia) ep(iscopatuum) I. 334. 
29^£cw, fluss, Plin. 5. 103; Bekker anecd. 1306 *Ai;<ov, fluss 

in Lycien. 

30 y AoßoXdevg, Ethnikon eines Demos bei Stratonicea, Bull. 

de corr. hell. V, 185. 

31 IdftoXhavia Tzqbg 2aXßaxrj; bei Ptol. 5. 2. 19: IdnoXkwria 

tzqoq *AXßav<jj. Ew. lärcoXXtDviavrjg anb SaXßaxrjg C.LG. 2761. 

32 lirtoXXwvog avXai, ort, Damascius vita Isid. 117 (aus Pape's 

Wörterbuch der griechischen eigennamen). 

33 'AQaqteia, insel bei Karien, Parth. b. St.B. 
M^QyiXa, noXig Kaqiag, St.B. 

35 ^gyog, noXig KccQiag, St.B. 

36 IdQKorqoog, vijaog KccQiag, St.B. 

37 'AqXoTux (dat 'AQXaloig), name einer localität bei Mylasa, 

Le Bas. voy. arch. III no. 387. 

38 "AqXwoog, karische Stadt, auf attischen tributlisten G.LA. I, 

235 (fr. 67), 237. 

39 "AQrtaoa, stadt, Ptol. 5. 2. 19. 
40°A(t7taoog, fluss, Plin. 5. 109, Liv. 38. 13. 

41 'AqveiAiaiov, Vorgebirge am meerbusen Glaucus, Str. 651. 

42 *Aoot]o6g, noXig MiXrjoiag yjrfc, Theop. bei St.B., Her. 1. 19. 
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43 '^atQayovy Castell im gebiet von Stratonicea, Liv. 33. 18. 

44 IdoTvndhxia , Vorgebirge bei Myndus, Str. 658, mit einer 

stadt, deren Ew. auf attischen tributlisten vorkommen: 
HoTVTtaXeiijg C.I.A. I, 227—244. 

45 UyQoöiotag 1. stadt, Ptol. 5. 2. 18, Str. 576. 630. 

2. eine andere Stadt iv Kvidtp, St.B. 

3. Vorgebirge, Plin. 5. 104. 

46 IAxLIXgiov^ nach St.B. q>QOVQLOv 7zXtjoIov 2fAVQvr]g, dagegen 

nach Xen. hell. 3. 2. 17, 4. 8. 17 in Karien. 

47 Ba&Qixov, name einer localität, Le Bas no. 1643». 

48 Balßcu, itokiyviov zrjg KccQiag, St.B. 

49 Baqyaoa, stadt, Ptol. 5. 2. 19, Str. 656, StB. 

50 BaqyvXta n. pl., noXig KaQtag, rjv "Avdavov K&Qig qxxoiv, 

StB., BagyvXia bei Ptol. 5. 2. 19. 

51 Bazlvrpog, ort bei Priene Samos gegenüber, Le Bas no. 190. 

191; BazivrjTLg C.LG. 2254. 

52 BeQQaßXwiov, ort im gebiete von Mylasa, Le Bas no. 416. 

53 BoXßai, stadt, StB. 

54 Bovßaooog, stadt, StB. s. 'Yyaooog, Plin. 5. 104; Bv- 

ßaaaog bei StB. s. v. ; Bvßaarog Ephorus bei StB. s. 
Bvßaaaog; Bovßaatog bei StB. 8. Mov/uaorog. 

55 BQayxidaiy berühmter orakelort bei Milet, Str. 634, Her. 1. 157. 

56 BvßXig, berg bei Milet, Theoer. 7. 115. schol. (aus Pape). 

57 Bqldag, avrog, ort bei Iasos, Bull, de corr. hell. V, 

497. 498. 

58 ralowv, küstenfluss in der nähe von Mykale, Her. 9. 97; 

raiowvtg Xlfivtj Athen. 311; Gessus bei Plin. 5. 113. 

59 rXctvxta, noXlyyiov *lwviag, StB. 

60 roQÖiov telxog, ort an der phrygischen grenze, früher noXig 

Mldov, StB., Liv. 38. 13. 

61 r Q lov, berg bei Milet, Str. 636. 

62 JalöaXa, stadt Kariens, bei Str. 651; nach Ptol. 5. 3. 2 

JaidaXa xonog Avxiag. 

63 JccoxvXlov, stadt, StB. JaaxvXov xeofut] Paus. 4. 35. 11. 

64 Jidftaaa, noXig KaQtag, StB. cf. Midpaoa. 

65 JrjXia, noXig Kaglag, StB. 

66 dla, stadt Kariens, StB. 

67 Jiaßrjrai, vrjooi neqi 2v/irjv } St.B. 

68 didv(ia 9 ort im gebiete von Milet mit einem Orakel des 

Apollo, Str. 421. 634, C.I.G. 2852. 2884, StB. 
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69 dtdvtiov V£i%o§, noXig Kagiag, St.B. 

70 Joaoa, ort bei Aphrodisias, C.I.G. 2827. 

71 Joxtfiog, hafen von Milet, Charit, erot. 3. 2 (Pape). 

72 jQvovaaa, ort in d. nähe von Priene, Le Bas no. 190. 1. 

73 Jvvdaaov, nohg KctQiag, St.B. 

74 Jwqiov 7t€Öiov bei Halicarnass. St.B. s. Xqvoij. 

75 Jwgog, stadt Kariens, Crater. b. St.B. 
75* "Encrcrjoia = 'idQidg St.B. 

76 'Eleovoaa, insel bei Rhodus, Str. 651; An. St. m. m. 243. 

4. y Elaiovoa. 

76* 'Egdrtofog, die Vereinigung der 6 dorischen städte Lindus, 
Ialysus, Camirus, Cos, Cnidus, Halicarnassus Her. 1. 144. 

77 'Evvtjtoi, bei Milet, Le Bas no. 219. 

7S"EQita, stadt an der phrygischen grenze, Liv. 38. 14; 
Hier. 689 "EQBCog. 'EQityjXoi, dij k uog nQog zjj OQvyiq, Ptol. 

5. 2. 20 (viell 'EQitrjvoi). 

79 Ev&rjvai, stadt, St.B. cf. Eutene Plin. 5. 107. 

80 Eviizizri, noXig Kagiag, St.B. Euhippini Plin. 5. 109 (Det- 

lef sen statt seu Hipjrini). 

81 Evval, Stadt, St.B. 

82 Evvaiog, fluss bei dem vorigen ort, St.B. 

83 EvQw/xog, Stadt, Str. 636. 658, St.B.; bei Eckhel U, 581: 

EvQWfuevg (bei Her. 8. 133, 135 EvQwnevg) ; auf attischen 
tributlisten : 'YQtofirjg und KvQwprjg (C.I.A. I, 230 — 239). 
Waddington meint, dass EuQWjuog aus a YQ<o/Aog gräcisiert 
worden ist, um den anstössigen nebensinn zu vermeiden, 
der in "YQWftog (schweinskraft) für die Griechen lag , und 
sieht in dem letztern ein karisches wort, das er mit dem 
phönizischen Hiram in Verbindung bringt, cf. SiQ(o/iog 9 
n. pr. aus Tyros, Her. 7. 98. 

84 Evotw/iia, noXig KctQiag, St.B. (Meineke: Evwvv^eia). 

85 'Exevrftg, quelle bei Kaunos, Arist b. Parth. erot. 11 a. 

(Pape). 

86 1. ZecpvQia, früherer name v. Halicarnass, Str. 656; StB: 

Zecpvgiov. 

2. ZegwQiovy Vorgebirge, Str. 658; nach Plin. 2. 204 auch 

eine frühere insel bei Halicarnass. 

87 'HSv^rj, nokig Kagiag, St.B. 

88 'Hqd^Xeta KQog Aar^ Ptol. 5. 2. 9, Str. 635, St. B. 

2) c HQwdeia nqbg *AXßavij> Ptol. 5. 2. 19, nach C.I.G. 2761 
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in € Hq. ftfdg 2alßocMj zu corrigiren; St.B.: c jHJ?. 'Akßaxla 
od. IdXßaxrj. 

89 'Hoanleiov, Akropolis v. Kaunos, Diod. 20. 27. 

90 € H(xxxA8(ütiq, gegend Ioniens, Str. 642. 

91 Qaßovoiov, ort, Liv. 38. 14. 

92 Qdo&aQa, karischer demos, Qaa&aQeig auf attischen tri- 
butlisten C.I.A. 229. 231. 239. 

93 Geayyela — Soväyyehx. StB., Plin. 5. 107. 

94 Qefiß(>ir t fiiOQ, Stadt, St.B. (Meineke vermutet: QefißQia 
<%og). 

95 &€fuooog, stadt, StB.; nachNewt.Disc.il, 796 Qefmooog. 
95a Orißt), ort bei Milet, StB. 

96 ©ifca, Stadt, Ptol. 5. 2. 20., StB., Arr. an. 2. 5. 7. 

97 GißQog, nohg (KaQiag), Lycophr. b. StB. (Lycophr. 1390 
wird Qiyqog gelesen). 

98 Givixog nayog, in Prione, C.I.G. 2905 D. 

99 QvußQia, Stadt, Str. 636. 

100 ®Qavtrp;ai, auf attischen tributlisten, C.I.A. 227. 229. 

100 a 'iaQfiioi, karische gemeinde, Rangabe I no. 134. 

101 'Wog, karische stadt an dem nach ihr benannten meer- 
busen, Thuc. 8. 28. 29, StB.; Str. 658: "laaog; Ptol. 5. 
2. 9: y Iaooog\ 'Iaaijg auf att tributl. C.I.A. 230-264. 

102 'idoQvrj, karische stadt, Hesych, Phot. 100. 22 (Pape). 

103 'IÖQtag, noUg Trjg KaQiag, ^ 7tq6xeqov XqvoaoQig, StB.; 
sie hiess auch EvQtartog u. 'EKcrvrjoia St.B. 8. vv. lÖQidg 
%(Äqcl Her. 5. 118. 

I04"ldvfia, stadt, StB.; 'idvfirjg auf att tributlisten C.I.A. 
231—239. 

105 "idvpog, flu88 bei der vorigen stadt, StB. s. "idvfia. 

106 c Ibqol xaifiTj, dryiog KaQiag, StB., Liv, 38. 12. 'leQoyuopyTrjg 
Newton Disc. II p. 800. 

107 € IeQaftai 9 izoUg KaQiag, St.B. 

108 l IeQOv, karischer bischofssitz, Not. ep. I. 347. 

109 "iftßQog, kastell, Str. 651. 

110 'hdog, fluss inKarien u.Phrygien, Liv. 38. 19, Plin. 5. 103. 

111 "Iovda, ort Ioniens, Diod. Sic. 14. 99. 

112 ^nnovripog, karische stadt, Hec. b. StB; insel, Plin. 5. 134. 

113 'hrTvovQiOKogj vr^aog KaQiag, StB. 

114 'latQog, vrfiog tvoXlv 0[awvv[aov £%ovoa %a%a tb Tqioiziov 
tjjs Kvidiag, StB. 

Beitrage s. künde d. indg. sprachen. X. XI 
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15 'Irwava, Stadt, Ptol. 5. 2. 18. 

16 Kadftog, gebirge, Str. 578, Ptol. 5. 2. 13. 

17 Kaioapia, stadt, Eckhei III, 125, C.I.G. 2929, An. st m. 
m. 272. 

18 KaXßig, fluss, Str. 651, Ptol. 5. 2. 11. 

19 KaXvvda, stadt, Str. 651, Plin. 5. 103; Ptol. 5. 3. 2 
KaXtvia zu Lycien gerechnet. 

20 KaXXinoXig, Stadt Kariens, St.B., Arr. an. 2. 5. 7. 

21 Kdvdaoa, kastell, Pol. XVI, 41 citirt von St.B. 

22 Kästlet, stadt, Diod. 19. 68. 

23 KccQßaovavdeig, ew. e. karischen stadt, G.I.A. 226—263. 

24 Koqiov, bei Prione, Le Bas no. 190, C.I.G. 2905 A. 

25 KctQOTtoXig, karische stadt, St.B. 

26 Karvea, stadt Ioniens, St.B. 

27 KaQvavda, insel mit gleichnamiger stadt, St.B., Str. 658, 
C.I.G. 4702. Kaqvavdevg auf att. tributl. C.I.A. 228—263. 

28 KaooXaßr}g C.I.A. 226-233 ö. 

29 Kairos, stadt, Str. 651, Thuc. 8. 108. 6 Kawlurv navof^iog 
An. st. m. m. 262. Kavviot auf att. tributlisten G.I.A. 
228—260. 

30 KeÖQeal, noXig KctQiag, Hecat b. St.B. KeÖQsiac Xen. hell. 
2. 1. 55. KeÖQicccai C.I.A. 226-261. 

31 KileQig, insel bei Karien, An. st. m. m. 280. 

32 Keqanog, stadt am gleichnamigen meerbusen, Ptol. 5. 2. 10, 
Str. 660. 

33 Keva/ißiaotg, Le Bas voy. arch. no. 416, nach Wadd. ein 
ethnikon im fem. 

34 KivaidonoXig, insel im ceramischen meerbusen, Plin. 5. 134. 

35 Kivdvrt, stadt, Str. 658, Her. 5. 118, Ktvöt^g C.I.A. 230 
—240. 

36 Khxvvdrp auf attischen tributlisten C.I.A. 237—239. 

37 KXvdai, stadt am Vorgebirge Pedalion, An. st m. m. 259. 260. 

38 Kvldog, stadt, Str. 653. 656. Kvidioi auf att. tributl. 
C.I.A. 228-264. 

39 KodctTtrlg, karischer Demos auf att. tributlisten, C1.A. 
227-235. 

40 KoKcruxaXwui, bischofssitz, Hier. 690. 

41 KoXioQyevg, ethnikon eines karischen demos, Newton Disc. 
II, 800, Le Bas no. 537. 

142 KoXovqcc, rtoXig tvsqI IlQirjvrpr, St.B. s. ^il'ßovQa. 
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143 KoqoXXov (pvltj in Lagina. Newton Disc. II p. 794. 

144 KoQaeal, vrjaog Trjg 'luwictg dvrr/^v 2dftov, StB.; Herod. 
b. St.B. KoqoIcc. 

145 KoQOvfiog, fluss auf münzen von Aphrodisias, Mionn. Karien 
no. 125. 6. 

146 Kooyuvia, Stadt, Str. 587. 650; Plin. 5. 169: Coscinus. 

147 KovQßa n. pl, ort in Karien, Damascius vit Isid. 63 (Pape). 

148 KovqonoXig^ rcoXig Kaqiag, St.B. 

149 Kqddr iy TtbXig KctQiag, St.B. 

150 Ktfp™ Xipvp Ptol. 5. 2. 11; Cressa Plin. 5. 104. 

151 KQvaooog, Vorgebirge und stadt, StB. Kqvaooevg C.I.G. 
2259, Kqvaooig f. CJ.G. 2552. 

!ö3 K^ßaaa6g, I ™ hs **** StR 

154 KvXXavdog, Stadt, Hec. b. StB. KvXXdvdioi C.LA. 226— 
233. Cyllanticus tractus in Pisidien Plin. 5. 147. 

155 KvpaQia, ort Kariens, An. st. m. m. 263. 4. 

156 Kwbg orjfia, landspitze, Str. 656. 

157 Kvov, Stadt, früher Kavrßiov, StB., Mela 1. 16. 2. 

158 KvQßaoa, Stadt, StB. Kvqßiaoiig C.LA. 226-235. 

159 KvQvog, Stadt, Diod. 5. 60. cf. iUqvog. 

160 KvariQevg, ethnikon e. kleinen Stadt, auf e. inschrift v. 
Knidos, Le Bas no. 512. 

161 KcoQccl^evg, ethnikon eines demos, Newton Disc. II, 800. 
Boeckh vermutete KcoQaoevg; nach Bull. d. corr. hell. 
V p. 185. 191 wäre die richtige Orthographie KcoQaievg. 

162 Adßaqa, Stadt, StB. 

163 AaßQavda, kleiner ort im gebiet von Stratonicea, aber be- 
rühmt durch e. tempel des Zeus. Xaßqvg bedeutete nach 
Plut qu. gr. c. 45 bei den Lydern beil; richtiger wäre 
Xafißqvgy denn die älteste form des namens ist Aaf.ißqavvdrig 
C.LG. 2691 e, Aaßqavvdrig (C.I.G. 2750. 2896) die jüngere. 
Plutarch wird sein Xaßqvg nur aus der zu seiner Zeit 
üblichen form des namens der Stadt entnommen haben. 
Aafißqavvdrjg (AaßQCtvvdrjg) ist ursprünglich nur beiname 
des in Labranda verehrten Zeus, dessen attribut ein beil 
war, nicht Ortsname; später benannte man jedoch den ort 
nach dem gott, und bildete, als man den Ursprung des 
Ortsnamens schon vergessen hatte, von demselben ein 
ethnikon Aaßqavdrpog zur bezeichnung des gottes. 

11* 



164 Georg Meyer 

164 Aayiva, ort, Str. 660. 663. 

165 Aadt], insel vor Milet, Thuc. 8. 17, Str. 635, St.B. 

166 Aaeux, stadt, St.B. 

167 Aarfiog, gebirge, Str. 635. Aarnixog yuoknoq ibid. 

168 Au^iuv, ort bei Nysa, Str. 650. 

169 AiXeyeg, e. volk von unklarer ethnographischer Stellung, 
von Her. 1. 171 mit den Kariern identificirt cf. Deim- 
ling, die Leleger. Leipzig 1862. 

170 Ae7zccTalea, Vorgebirge Kariens, An. st. m. m. 272. 

171 Aevxal o%r^ai y bundesort d. Karier am Marsyas, Her. 1. 
118. — Leuca Mela 1. 16. 3; Plin. 5. 107 Leucopolis. 

172 AevxoTtayoQ, ort, An. st m. m. 267. 

173 AevxotpQvg, ort bei Milet, Xen. hell. 4. 8. 17, C.I.G. 
2914. 3137. 

174 Arjxljifiavdog, stadt, St.B. A^xp^avdrjg CIA. 227—240. 

175 Arftcuog, nebenfluss des Mäander, Str. 554 ö. 

176 Aldt}, berg, Her. 1. 175, 8. 104, Bull, de corr. hell. IV, 
316 f. 

177 AiiAwelov, ort bei Milet, Her. 1. 18. 

178 Alvdog, fluss in Karien, Quint. Smyrn. 8. 83 (Pape). 

179 Avoiag, stadt, Plin. 5. 108. 

180 AciQvpa, küste mit stadt, Thuc. 8. 43, Str. 652, 655, 
Ptol. 5. 2. 11; bei Plin. 5. 104 locus genannt. AioQVfteig 
auf att. tributl. C.LA. 234. 

181 Mayvrpia nqbg MaidvÖQy, Ptol. 5. 2. i9, Str. 651—663 ö. 
Ew. Mayvr t g anb MatdvdQOv (inschr.). Frühere namen 
der stadt nach Plin. 5. 114 Thessaloche und Androlitia. 

182 Maövaoeig, ew. einer karischen stadt, auf att. tributl. 
C. I. A. 228—247; cf. Mid^aaa. 

183 MaiavÖQog, fluss, Str. 554. 577—580 ö. 
MaiavdQOv rzediw Str. 577, Thuc. 8. 58. 
Maiavdqioi C. I. A. 226. 235. 

184 McuccvÖQovTioXig, stadt im gebiet von Magnesia, Phlegon 
bei St. B. 

185 MaQxiavov7coXig 9 stadt, Hierocl. 689. 

186 Maqavag } nebenfluss des Mäander, Her. 5. 118. 119, Liv. 
38. 13. 

187 MaoavwQada, stadt, St.B. 

188 MavowXoi, name der Karier, St.B. 
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189 Midpaoa, Stadt, St.B. cf. Jidpaoa. 

190 MeXla, stadt, St.B., Ew. Meheig Le Bas no. 190. 191; 
MaXtevg C.I.G. 2660. 

191 Mioaaßa, rtoXig Kaqiag, Hecat. bei St.B. 

192 MlXr/cog, hauptstadt der Ionier in Karien, Str. 573. 634ö., 
nach St.B. s. v. und Plin. 5. 112 früher ^teXeyr/tg (über 
Spuren der Leleger inMilet vgl. Strabo p. 611), hixvovoa, 
'AvawtOQia genannt. 

193 Moytaüa %a xaXov(neva } stadt, Const. Porph. de them. I 
p. 38. 

194 Movoyiooa, stadt, St.B. (nach demselben yiaaa karisches 
wort «- Xl&og). 

195 MovftaoTog, wg Bovßaoxog nöXig Kaqiag, Alex. Polyh. bei 
St.B. 

196 Mvyioaog, stadt, Hecat. b. St.B.; ew. Mvyiooeig C.I.A. I, 
229. 

197 Mvdoveg, auf att. tributl. C.I.A. I, 226—239. 

198 Mvovg, ovvzog, ionische stadt Kariens, Str. 579. 636; 
Hecat b. StB.: Mw\g\ ^ via Mvrjoia 7tdXig C. I. G. 3346; 
Mv^aaiOL auf att. tributl. C.I.A. I, 228—257. 

199 MvyuxXf]y Vorgebirge Samos gegenüber, Str. 639 ö; mit 
einer stadt, St.B. 

199a MvmXrpoog 1) stadt, Ephor. b. St.B. 2) berg Samos 
gegenüber, StB. 

200 MvXaoa, stadt, Str. 658 ö., St.B.; bei Ptol. 5. 2. 20: 
MvXaooa. 

Aus Inschriften sind folgende örtlichkeiten in der nähe der 
Stadt bekannt: 

201 'OQ&ovdovtona n. pl. Bull, de corr. hell. V, 108. 

202 c ^jUOx6da>£ f. (acc. IdQuonodwna rijv naXovfiivriv) ibid. 

203 'Ofißiavov Ttedlov ibid. und Le Bas no. 415. 450. 

204 Xaaßta . . Le Bas no. 425. 

205 ITaXyoawXeag? ibid. 

206 Be^QaßlwLOv ibid. 

Phylen und demen von Mylasa: 

207 'OrißQKOvdiiov <pvXri Le Bas no. 403—415 ö. 

208 Ta<pLOvda<xvg, ethnikon, von einem demos der vorigen 
phyle abgeleitet, ibid.; cf. TaQXovdlporog, name eines cili- 
cischen königs, Str. 676, und TQoxovdag, name eines heros 
der pisidischen stadt Termessos, C.I.G. 904. 
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209 Maooiovevg, ethnikon eines demos von Mylasa, Le Bas 
no. 415. 

210 KoQpo(TM)vevs Le Bas no. 394, auch auf inschriften von 
Olymos Le Bas 323—339. 

211 MawvizriQ Le Bas 401 — 404 ö.; dieses ethnikon kommt 
ebenfalls auch auf inschriften von Olymos vor. 

212 Mvvdog, dorische Stadt Kariens, Ptol. 5. 2. 10, Str. 611. 
658. Münzen bei Eckhel II, 585. 

213 Nagtet, stadt, St.B.; ew. Nagtärai auf attischen tribut- 
listen C.I.A. I, 228-249. 

214 Naqiavdog, stadt, Plin. 5. 107. 

215 NctQioßaQrjQ, ew. einer karischen stadt, auf att. tributl. 
C.I.A. I, 226—239. 

216 Nedrtohg, Ptol. 5. 2. 19, Hierocl. 688, Plin. 5. 107. 

217 Nvoa, stadt, Str. 648, St.B.; bei Ptol. 5. 2. 18 Nvaaa 
(frühere namen: IIv&otcoXiq, lAvxi&iua, 7 L4dvftß(>a, St.B. 
s. vv.) Nvoa C.I.G. 2936, Nvaaevg ib. 2943. 

218 Svlog, stadt, St.B. 

219 Svoiig, rtoXig Kaqiag, St.B. 

220 "OXvfiog, stadt in der nähe von Mylasa, nur aus inschriften 
bekannt, Le Bas no. 323 — 339. Diese inschriften enthalten 
auch die namen folgender phylen: 

221 Mwooeig. 

222 Kvßifxelg (auch ein ort mit namen Kvßi/ua wird erwähnt). 

223 KccvdrißeZg (cf. Kavdvßa, lycische stadt). 

224 2oaü)veig. 

Die ethnika der demen sind: 

225 TlaQB^ßwQdsvg; cf. f R/ißrivodog^ ein karischer (oder griechi- 
scher?) beiname des Zeus. Boeckh C.LG. 2722 erklärt 
ihn aus Qe/ußetv ev oddlg. 

226 TerQagwXog. 

227 'Oyovdevg (auch auf einer inschrift von Mylasa Bull, de 
corr. hell. IV, 108). 

* , siehe unter Mylasa. 

Mavwirrjg i * 

328 Kodovwux, name einer besitzung bei Olymos, Le Bas no. 

327. 338; cf. [dQfAOTtodanux und 'OQ&ovdova>xa bei Mylasa 

Bull, de corr. hell. IV, 108. 

229 Olxovg, noXig Kaqiag, St.B. (auch Öinovaiov aatv). 

230 "Ovov yvd&og ci*Qa Ptol. 5. 2. 11. 
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231 "ÖQOivog, nebeiifluss des Mäander, Plin. 5. 108. 

232 y Oq»wola, stadt, Ptol. 5. 2. 19. 

233 OvhSta^ ew. einer karischen Stadt, auf att. tributl. 
C.I.A. I, 226—263; cf. Ovltadtjg, karischer personenname. 
Die formen ^ivXiavaij u4vXirpai, ufvXeävcu, finden sich 
ebenfalls inschriftlich C.I.A. I, 226—263. 

234 Ovqdnov xb oqoq Diod. 5. 53. 

235 IlaXawayvrjoia C.I.G. 3137 III. 

235 a naXaidfiiwdog, Stadt, St.B. s. Mvvdog, Palaemyndus bei 

Plin. 5. 107. 

236 Ilavöiwv, Vorgebirge, Mela 1. 16. 2. 

237 IlavoQuog, 1) hafen von Milet, Her. 1. 157, Thuc. 8. 24, 
Anon. stad. mar. magni 292. 293. 2) hafen bei Eaunus 
Anon. st m. m. 262. 263. 285. 287. 294. 

238 naoyaorjg auf att. Tributl. C.I.A. I, 235 (vielleicht - 
Baqyaaijg). 

239 naQTtaQtüirai C.I.A. I, 228—240. 

240 ndooaXcty noXig Kaqiag, St.B., An. st. m. m. 291; bei 
Plin. 5. 134. insel im ceramischen meerbusen. 

241 ndoavda, Ew. naoav&qg C.I.A. I, 229—260; bei St.B. s. 
Jldaaa : üdaaavda. 

242 üdzaXog, vr\aog Ttaqar^u^ivrj tfj Kaqi<f 9 StB. 

243 Iledieig, itoUg Kaqiag, StB. 

244 Ileöiov Xevnov Paus. 4. 35. 11. 

245 JletyeXaaog, noUg Kaqiag, St.B. 

246 Ilileia, Stadt, ew. ITelei&rai C.I.A. I, 230—259. 

247 Ileqaia hiess die karische küste Rhodus gegenüber. 

248 IIeqoi*6v, kastell bei Eaunus, Diod. 20. 27. 

249 Il^yaoa, Stadt, = JTijdaaa, StB. 

250 Jlij'yowro, früherer name von Knidus, Plin. 5. 104. 

251 Jlrjdahoy, Vorgebirge, An. st. m. m. 255. 

252 JTijdaaa, Stadt, Str. 611, ihr gebiet Ilrfiaaig ibid. Il^daaeig 
C.I.A. I, 229—233. 

253 üridaoov, Stadt bei Stratonicea, Str. 611. 

254 Illytvda, di\(iog Kaqiag^ St.B. 

255 Ittdoaaog od. ücdioaaog, insel bei Halicarnass, Plin. 5. 134. 

256 niodig, karischer ort auf rhodischem gebiet, Str. 651. 
(cf. niaivdrjXig, nom. propr.) 

257 Iliovr], TtoUg Kaqiag, Xiyetac %ai IIiTvrj, St.B.; IIiow] bei 
Const Porph. de them. I p. 38. 



168 Georg Meyer 

258 Ilixaov rcofag, St.B. 

259 nXayaqrig C.LA. I, 231-238. 

260 IDAHOS, 7t6Xig KaQiag, St.B. 

261 maqaoa, TtoUg Kaqiag, St.B.; niagaaeig C.I.G. 2737 a. 

262 nXeioxaQxua, rtokig KaQiag, i'pig yuxl 7iQ0teQ0v xat vateQOV 
c HQ<ixXeia civopdodi], St.B. 

263 JIolvccQa, Stadt, StB. 

264 TIolvTcodovaa, vf^aog rrjg Kvidtag, St.B. 

265 IIovTiüQeia, ort auf der rhodischen Peraea; IlovTWQijtg 
C.I.G. 2513 und Boeckhs bemerkungen dazu. 

266 Jloaeldiov, Vorgebirge, An. st. m. m. 268, Plin. 5. 112. 

267 n^tanovriaog, insel im ceramischen meerbusen, Plin. 5. 134. 

268 nQirpnj, ionische Stadt Kariens, Str. 551. 636. 

269 IlQivaooog, Stadt, St.B. 

270 IlQOitioog, bischofssitz, Not. ep. I, 350. Gemeint ist wahr- 
scheinlich IlQvfirrjOOog; eine stadt gleiches namens gab es 
auch in Phrygien. 

271 Ilv&oivoXig, rtoXig KaQiag, ^ fiexa tavra xArj&eioa Nvoa> 
St.B. 

272 IIvQivdog, rcolig Kaqiag y St.B. 

273 IIvQvog, mg KvQvog, nolig KaQiag, St.B., Plin. 5. 104; ew. 
IIvqvioi auf att. tributl. C.I.A. I, 228—244. 

274 IIvQQa, stadt, Str. 636, Ptol. 5. 2. 9, Plin. 5. 109. 

275 niarog, stadt, Ptol. 5. 2. 20. 

276 c Podia, gebiet derRhodier inKarien, Str. 651, also dasselbe 
was Ileqaia. 

277 c Fbdovooa, insel an der karischen küste, Plin. 5. 131; An. 
st. m. m. 265: t Fo7tovoa, An. st m. m. 255: ^Fo7tioa. 

278 2alßa*r], gebirge, C.I.G. 2761; Ptol. 5. 2. 19 'AXßavog 
genannt. 

279 2alfxcrMg 1) stadt, später mit Halicarnass vereinigt (Lygda- 
misinschrift). 2) quelle bei Halicarnass Str. 656. 

280 Sapog, stadt, An. st. m. m. 267. 

281 JSapvXia, rtoXig KaQiag, StB. 

282 Sdvdtog Xo'yog bei Myus, Thuc. 3. 19. 

283 lavideia, ort bei Priene, C.I.G. 2905 D = Le Bas no. 
190. 191. 

284 Idaavda, kastell, Diod. 14. 58. 

285 2eßa<n6rcoXig, stadt, Hierocl. 689, 2eßa<nonoXuxwv auf 
münzen Wadd. rev. num. 1851. p. 247. 
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286 Sepia, lokalität bei Miiet, Le Bas no. 227. 

287 2rj7tiovooa, insel im ceramischen meerbusen, Plin. 5. 137. 

288 Zißda, Stadt, StB. 

289 Sifa n. pl., bischofssitz, Not. ep. I, 323. 

290 2ivdarevg, ethnikon auf einer inschrift von Mylasa, Bull, 
de corr. helL V, 107. cf. 2ivdrjooog, stadt, StB. 

291 2xiqItiq, rj diodemnoXig rijg KaQiag, StB. 

292 2*j07tta Sx^a, Ptol. 5. 2. 10. 

293 JSovdyyeXa, stadt, wo das grab des Kar gezeigt wurde, 
StB.; Ew. Zvayyetfg auf att tributl. C.I.A. I, 230—264, 
QvayyeXevg C.LG. add. 2919 b. Theangela bei Plin. 5. 107 
und StB. s. y. ist wahrscheinlich dieselbe stadt Als grund 
der namensveränderung vermutet Waddington zuLeBas 
no. 599 die anstössige bedeutung (schweineheerde), welche 
vermöge einer zufälligen ähnlichkeit der laute für grie- 
chische ohren in dem allerdings etwas ganz anderes be- 
deutenden karischen namen gelegen habe. 

294 Ibaöia, früherer name von Knidus, Plin. 5. 109. 

295 1xqaxQviY.ua (Ptol. 5. 2. 20 2TQarovix,rj) Str. 658; r\ nqog 
t<[) TavQfp Str. 660; ew. IrQcrvoviKevg C.I.G. 2646, X(>v- 
aaoQevg C.LG. 2693. 

296 SzQoßrjXog, stadt, Const. Porph de them. I. 

297 2vfir], insel unweit der karischen küste, Str. 656, Ptol. 5. 2. 32. 

298 2vQva, nokig Kaqiag, StB., 2vqvog Paus. 3. 26. 10. 

299 2xoivovg, meerbusen an der karischen küste, Plin. 5. 104. 

300 2i6ßaXa, itblig KaQiag, StB. 

301 Taßai, stadt im innern, StB., Hierocl. 689, Liv. 38. 13; 
Taßvp>bv rredlov Str. 629 (zu Phrygien gerechnet); Taßrpüv 
auf münzen bei Waddington Rev. num. 1851 p. 250. 

302 Ta7taaowv (gen.), bischofssitz, Not. ep. I, 330. 

303 TavQOTtoXig, stadt, StB.; TavQOTtoXktjg OLG. 2744b = 
ldq>Qodioievg. In Not ep. I, 321 2iavQ07cohg, vielleicht 
absichtliche christliche entstellung. 

304 Teti\Qa> name einer localität auf einer inschrift von Mylasa, 
Le Bas no. 387. 

305 Tu%u>x>ooa (Tei%t6sooa StB.), ort im gebiete von Milet, 
Thuc. 8. 26. 28; Ew. Teixtovooioi. 

306 TeXfieQa, noXig KaQiag, St.B.: nach demselben auch Tbq- 
fiikri genannt; cf. TeQfiiiXat, früherer name der Lycier, 
Her. 7. 92. 
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307 TeXfirjaoog, noXtg KctQiag, StB.; von Str. 665 zu Lycien 
gerechnet. TeXftrjOotag mqa St.B., TtX\irfloig catQa Str. 
665. Ew. TeX^aaevg C.I.G. 4198. 4207. 4208 ö., TeX- 
prpoig f. C.I.G. 4207, TeX^aaioc C.I.A. I, 37. 234. 

308 Tivdrßa, Stadt, StB. 

309 Teq/usqlov Sxqcc Str. 657. 

310 TtQpeQov, Stadt, ibid.; bei St.B. TiQ/uega, ebenso auf einer 
in8chrift Bull, de corr. hell. IV, 319. Ew. TsQfieQetg Her. 
5. 37, TeQfieqijg C.I.A. I, 226—240. 

311 TevrXovooa, insel an der karischen küste, Thuc. 8. 42, StB. 

312 Tr\XavÖQia anga, St.B. s. TqXavdQog, das er als eine kari- 
sche Stadt bezeichnet, während Plin. 5. 101 es zu Lycien 
rechnet TrjXavdQtov C.I.A. I, 231—244. 

313 TiiiiXrfi od. TeifiiXtig, fluss bei Aphrodisias, C.I.G. 2782, 
auch auf münzen bei Mionnet Kar. no. 125. 126, aber von 
keinem Schriftsteller genannt. 

314 Twooog, stadt, Hecat bei St.B. 

315 Tgaydiai, inseln bei Lade, Str. 635. 

316 TQa7teCp7toXi,g, stadt, Ptol. 5. 2. 18; T^aTt^onoXiTiav auf 
münzen, Wadd. rev. num. 1851 p. 250. 

317 TQi07tiov, Vorgebirge und stadt, St.B., nach Plin. 5. 104 
Triopia früherer name von Knidus. 

318 TqiTtoXtg, stadt, Ptol. 5. 2. 18. 

319 Tqvßonnig od. TccQßav^g auf attischen tributlisten ; Tqvßavi\g 
C.I.A. I, 227. 239; TaQßavfß C.I.A. I, 37. 

320 TQwylXiog 1) ein Vorgebirge, der äusserste ausläufer des 
Messogis, Str. 636; bei Ptol. 5. 2. 8 TqoyyyvXtov oxqov, 
bei Plin. 5. 113 Troglea. 

2) eine insel, Str. 636, nach Plin. 5. 135 drei inseln bei Mycale. 

321 Tvcweaoog, localität bei Iasos, Bull, de corr. hell. V, 497. 
498. 

322 Tv\ivrpo6g> izbXig KaQiag, StB. (Hdv&ioi %i[v Qaßdov 
zvpLvlav Xiyovoi). 

323 Tvpvog, TtbXig Kaqiag y StB. cf. Tvpvrig nom. propr. K&Qeg, 
(av Tv(Avr t g aQ%ei auf att. tributl. 

324 Ttowava (oder Kwwava?) auf einer inschr. v. Heraclea 
Salbace Le Bas no. 1699, C.I.G. 9268. Boeckh nimmt 
%üv als artikel und liest den namen Nova. 

325 "Yßavöa, insel Ioniens, die sich mit dem festlande verband, 
Plin. 2. 207. 
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326 € Yyaooog, nbXig Kaglag, St.B. 

327 "Ydrj, Stadt, Plin. 5. 104. Ew. "Yda^g auf att. tributl. 
C.I.A. I, 229. 230. 

328 "Ydusoa, Stadt, PtoL 5. 2. 20, Plin. 5. 109; StB.: 'Ydiooog. 
Ew. 'Ydiaafig CJ.A. 1, 231. 233. 

329 "YÖQrjhx, stadt, Str. 650, St.B., Plin. 5. 105. 

330 'Yevovaaa, insel, Plin. 5. 133; cf. c Yerlg, quelle bei Milet, 
Theoer. 7. 115 schol. 

331 'YlXaQifia, Ttoliyyiov KaQtag, St.B. 

332 'YXXovaXa, di\iiog KctQiag, St.B. 

333 "YTzctQva, kastell, Arr. an. 1. 24. 4. 

334 'YifjiQiopa, insel, An. st. m. m. 280; Pserema Plin. 
5. 134. 

335 QalaQog, insel, An. st. m. m. 269. 270. 

336 OaQftctKOvoaa, insel bei Milet, An. st. m. m. 295. 

337 OctQudxov %q)qiov auf e. inschrift von Aphrodisias C.I.G. 
2827. 

338 Oaacccvarrjg, ethnikon auf einer inschrift von Alabanda, 
C.I.G. add. 2903 c. 

339 Q&eiQwv oQog Hom. II. 2. 868, Str. 635; bei St.B. Q&Iq, 
OQog KctQiag. 

340 Oolvg 1) berg, Str. 651. 652, PtoL 5. 2. 13. 
2) zwqiov, PtoL 5. 2. 11, Str. 652. 

341 Odvoyux, stadt, PtoL 5. 2. 11; 0voxog bei Strabo 652, 
An. st. m. m. 272, St.B. Auch ein fluss hiess so nach 
Sophänetus b. St.B. 

342 XaXneux, stadt, St.B„ XaXwaxai C.LA. I, 229-264. 

343 XaX^ insel, Thuc. 8. 41. 44. 55. 

344 XaXyuqTOQeg, Ew. einer karischen stadt, Str. 636. 658, 
C.I.A. I, 229—239. 

345 Xaog, fluss, Liv. 38. 14. 

346 Xlog, Ttokig Kaqiag, St.B. 

347 XqvoaoQig. 1) name von Karien, St.B. 2) Name von Stra- 
tonicea oderldrias, St.B. Zeig %QwoaoQ&og, karischer national- 
gott, Str. 661, Z. xQvoaoQiog C.I.G. 2720. 2721, Ovaria 
Xqvcaoqiy(j6v y der karische städtebund. 

348 Xqvotj, ort im gebiet von Halicarnass, St.B. 

349 XcjXov telxog, ort, St.B. 

In einer von Haussoullier Bull, de corr. hell. IV, 295 ff. 
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publicirten inschrift von Halicarnass sind folgende Orts- 
namen enthalten: 
350 Kaaat 351 KevaQog. 352 Kora n. pl. 353 Kvoyqrjaaig. 
354 AvQiaoog. 355 OvWcrog. 356 Ilowofiova n. pl. 357 
SctQavooQ oder Sqovooq (es kommen beide formen vor). 
358 y £}vTü)Ooiaoog. 359 y £ia7tQaowog. 
Bei Plinius finden sich noch folgende namen: 

I. Städte: 

360 Tisanusa 5. 104. (Mela 1. 16. 2: Tysamtsa). 

361 Paridon ib. (gr. JlaQidwv wie L^uvtcJy?) 

362 Aaqvfiva ib. 

363 Eleu* (Eteog?) 5. 107. 364 2/dq ib. 365 OÄ^ov ib. 
366 Thydonos (Gvdavog?) 5. 109. 367 Hynidos C'Yvidog) 
ib. 368 Tqoi&vti ib. 369 Phorontis ( QoQwvrig) ib. 370 
Orthronienses, ethnikon, ib. 371 Xystiani, Ew. von Xystis 
(St.B.), ib. 372 Tran&licon (TraUicon?) ib. 373 Zvh/mu- 
öog. 374 Kqcevaog, die beiden letztern frühere städte in 
der nähe von Antiochia am Mäander 5. 108. 

II. Flüsse: 

375 Tdmedius 5. 103. 376 Cludrus (Klvörfg?) 5. 108. 377 
Eudon ib. 378 Thebaites ib. 
IIL Inseln: 

379 uffoovoa bei Myndus. 2. 204. 380 JQOtitaxog. 381 Jßgity 
beide bei Milet ib. Bei Magnesia liegen: 382 Derasidae. 
2. 204, 5. 114. 383 Sapphonia 2. 204. Bei Rhodus: 384 
Cyclopis. 385 Teganon. 386 Cordylussa. 387 Hymos. 388 
Narthecussa. 389 Dimastos. 390 Propwe 5. 133. 

391 Cisserussa, 392 Therionarcia, inseln bei Knidus, 5. 133 
393 ^rjrtW XX. 394 Lepsta ib. 395 Lampsa. 396 
Aemyndus. 397 Owsa. 398 Pyrrhaeciusa. 399 Mdano 
5. 134, alle im ceramischen meerbusen. 400 Camdüae, 
zwei inseln bei Milet, 5. 195. 401 Philion. 402 Argennon. 
403 Sandalion bei Mycale ib. 404 Rhypara. 405 iVyw- 
phaea. 406 Achittea bei Samos ib. 

407 Sinus Thymeias 5. 104. 

408 Sinus Basilicus. 

409 Hyrgaletici campi. 5. 113. 

410 Getos, ein Hafen. Mela 1. 16. 2. 

411 JCe^aümjg, ToVrog Miiijrov, Etym. magn. 
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L In der besprechung der einzelnen suffixe will ich das* 
jenige vorausstellen, dessen hauptmerkmal ein einfaches oder 
doppeltes a mit wechselndem vorhergehendem vocal und ver- 
schiedener grammatischer endung ist Es findet sich in Karien 
ziemlich häufig, ist aber auch nicht nur über die ganze klein- 
asiatische halbinsel, sondern weit über die grenzen derselben 
hinaus in Griechenland, seinen inseln und kolonien, ja selbst 
bis zu den säulen des Hercules in Spanien verbreitet. Man 
kann folgende Spielarten unterscheiden: 
A. Formen mit doppeltem a. 

a. aaoog mit constanter betonung auf der letzten silbe. 
Diese form unserer ersten suffixgruppe liegt vor in den namen 
c AXt%aQvaoabg, Bovßaaaog, Kqvaooog, Kvßaooog, üqivaaaog^ 
'Yyaoaog, Ovaooog. Sie findet sich ausserhalb Kariens in 
Kleinasien am häufigsten in Kappadocien und Armenien: 
Kaßaooog, Nr^oaaaog, Ilaqvaooog, JSaßaXaooog , 'laoaog, 
ZoQOrtaooog, aiaxQiaooog, wozu noch die unsichern in dem 
Itinerarium Antoninianum und der Tabula Peutingeriana über- 
lieferten DagalassuSj Salmalassus (=2£aßalaoo6g?), Megalassus, 
Momoasson kommen; letzteres ist das einzige beispiel eines 
neutrums in dieser form. Phrygien weist auf: Ijßaooog, 
IdXanaooog, lirravaooog, 2vaoo6g; Galatien: 'AXuxoaog; 
Lydien: KeQaooog; Lycien: lAyuxQaoaog; Pisidien: ^Aqlclo- 
oog, IIiTvaooog, 2ayakaooog, TctQßaooog; Pamphylien: 
KoXvßQaooog. In dem namen der mysischen stadt J4crcrog das 
nackte suffix ohne Zusammensetzung mit einem wurzelhaften 
element zu erkennen ist wohl unmöglich; es muss hier ent- 
weder ein ganz anderes, mit dem suffix nur zufallig gleich- 
klingendes wort vorliegen, oder -aooog ist überhaupt kein suffix, 
sondern vielmehr ein kompositionsglied. 

b. eooog, in Karien nur in Tveweaaog vertreten; in 
Kappadocien findet man Nccveooog; in Phrygien Kidvea- 
aiig (ethnikon); in Lydien &veaaog. 

c. rfloog (gleichklingend, aber nicht identisch mit der ioni- 
schen form von a), daneben rjooa und rjootg. Dieses suffix 
liegt vor in Iddrjooog, Mwuxkqooog, 2wdrpo6g, TeXprjOOog, 



174 Georg Keyer 

Tvgivtjaaog^ KvoyQTjOoig und ist ausserhalb Kariens nachzu- 
weisen in Phrygien (JJqviAvrpaog, TQivrjOoa), Mysien 
(AvQvrflaog, MvQfitjoaog, MaQTtrjOoog, 2aQdrjaaog) f Lydien 
(KoQtjOOos), Lycien (Habessos, Idzßrioobg, Kaßtjaoog, KaQpv- 
Xnaoog), Pisidien (TeQt*r]aa6g), Pamphylien (Avirnpoog), 
Lycaonien (nevevyaaog). 

d. 1006g. Es kommt vor in 'AQliaaog, Qe^naaog, Kerafi- 
ßiaaig (ethnikon im fem.), Mvyioaog 1 ), Avqiaaog und ausser- 
halb Kariens in Kap päd ocien (AQaßcaaog, Kiiuooog, Movvuo- 
oog, 'ÖQßaXiaoog [aus 3 OQßaXtaarpnj zu entnehmen], Tixaqio- 
aog), Phrygien (Kvdiaaog), Mysien (IlQSTteviaaog), Lydien 
(2oXf*iaa6g), Lycien (^AyuaXiaaog), Pisidien (IJedvrjXiaa6g) 9 
Lycaonien (Adojziaoog, KoQ07tiaaog), Gilicien (Ilivd&no- 
aog; ob in 'laaog das nackte suffix als stadtname gebraucht 
ist? cf. 'Aaaog in Mysien). 

Neben taabg liegt taaa mit anderer accentuation und ver- 
schiedenem genus und numerus. Von namen auf taaa finden 
sich in Karien KvQßiaoa, "Ydioaa, in Pontus BrjQtaaa, Sedissa, 
in Kappadocien KaXriOQcaaa^ in Galatien Kaqtaaa y in Mysien 
KoQvßiaaa. 

e. vaaog. In Karien ist das einzige beispiel Twaoog und 
auch dieses zweifelhaft Falls in diesem namen wirklich ein 
suffix vaaog zu erkennen ist, so ist zu demselben vaaa (in 
Aißvaaa in Bithynien) zu vergleichen, welches sich zu vaaog 
ebenso verhält wie taaa : iaaog. 

f. (oaaog ist in Ldlwaaog, üidcoaaog und vielleicht als 
erstes suffix auch in 3 £h>v<oaa-v-aaog zu constatiren. Dass 
karische namen mehrere suffixe enthalten wird sich später noch 
in vielen fällen zeigen. Aus Pontus kann man MtyaXtoaoog 
und aus Mysien TleiQioaaog zur vergleichung heranziehen. 
Kreta bietet den stadtnamen Kvwaaog. Die nach analogie der 
übrigen zu vermutenden formen oaaog und ovaaog lassen sich 
weder in Karien, noch sonst wo in Kleinasien nachweisen; denn 
das von Plinius angeführte Pidossus (name einer bei Karien 
gelegenen insel) ist nach massgabe von y AXa>aaog mit ILdüHJ- 
aog zu tran8scribiren. Dagegen findet sich oaaa in dem grie- 

*) In diesem namen jedoch ist vielleicht kein suffix taaog, sondern 
Zusammensetzung mit yuraa, dem karischen wort für stein, anzunehmen. 
Dasselbe ist auch in Movoyioaa der fall. (Steph. Byz. s. v.) 
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chischen IHtqooocc in Cilicien, und ovaaa ist eine häufige 
endung griechischer inselnamen; vgl. 'Fbdovooa, Tu%iovoaa etc. 
Diese bildungen enthalten nichts speciell kleinasiatisches. 
B. Formen mit einfachem <r. 

a. aoog, daneben seltener aoor. Die mit diesem suffix ge- 
bildeten namen sind proparoxytona. Es kommt vor in Karien 
(Jvvdaoov, "laoog, Il8iyikaoog, 'QvTiooovaoog) , Phrygien 
C^fißaaov) , Galatien ('AvÖQaoog), Mysien (ffivdaoog), 
Lydien ^'AxQaoog, Tdpaoog), Lycien {Tiqyaoov not. ep.), 
Isaurien (JctQaoog od. IdÖQaaog, HierocL, not ep.); Pontus 
weist mit anderer endung ndtqaovg auf. Häufiger ab das 
neutrum sing, ist bei dieser form das neutr. plur. ; Karien 
bietet an namen dieser endung: ^Aqnaaa^ BaQyaaa, Jidpaaa, 
Joaoa, Kavdaoa, Mddvaoa, Midfiaoa, Mvkaoa, Ilrjdaoa, 
HkctQaaa; Pontus: Bolvaoa, Jddaocc; Eappadocien und 
Armenien Övrpfaaa^ rddaoa, Aavaaaa; Phrygien das 
zweifelhafte n^orwiaaa (entstellung aus Ilqvfjivrjaaog?); Pisi- 
dien KoQßaaa, KoQfiaaa, "OXßaoa; Lycaonien Grjßaaa; 
Pamphylien und Cilicien das in beiden provinzen vor- 
kommende "OXfiaaa. 

b. rjaog. In Karien giebt es nur zwei beispiele: ldyo(n]obg 
und 'Aooqoog, während Kappadocien und Mysien, je eines dar- 
bieten (MarKrjoog und Kaqrjoog, die überlieferte betonung ist 
Kdjnjoog). Andere vocale als a und rj sind in Karien vor ein- 
fachem a bei diesem suffix nicht vertreten. Die form soog 
mangelt überhaupt in kleinasien, ebenso oaog und aaog, wie 
denn auch bei der gruppe mit doppeltem <x eaaog und (oaaog 
nur durch einige beispiele belegt und oaaog gar nicht vertreten 
war; taog findet sich einmal in Pontus (m Stjfxioog), caa zwei- 
mal in Pontus (Kdfuoa, nificikiaa) und je einmal in Kap- 
padocien und Mysien {TofAtaa und Adqioa), voog vielleicht in 
dem lycischen stadtnamen Tqvoog, und mit verschiedener 
endung in Kaqvoig (cf . *Idlvoog auf Rhodus) ; ovaog ist einmal 
in Kappadocien (Komovoog), ovaa wiederum in Kappadocien 
(Jdyovoa), und ausserdem noch in Paphlagonien (KaQovoa) 
und Galatien (Jovdovaa) anzutreffen. 

Neben den städtenamen auf aooog, eooog, rpoog, caaog 
finden sich personennamen, und zwar ausschliesslich karische, 
auf aooig> eooig, r\o<Hg, icoig, seltner solche auf aoig, ijoig, 
taig, während diejenigen auf eaig ebenso wie die entsprechenden 
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städtenamen auf eaog gänzlich fehlen. Dieser auffallende Pa- 
rallelismus ist gewiss so zu erklären, dass die personennamen 
von den städtenamen abgeleitet, die ersteren ursprünglich 
ethnika der letztern sind. Zwar ist nach Stephanus von Byzanz 
in der bildung der karischen ethnika der typus auf evg vor- 
herrschend gewesen, allein das heisst doch nur, dass die Grie- 
chen diese ethnika so zu bilden pflegten; in den personen- 
namen hat sich ein älterer, einheimischer typus auf 10g erhalten. 
Dass nämlich das ig in der endung dieser namen nichts anderes 
ist, als eine contraction des indogermanischen adjektivsuffixes 
ia oder ya, wird durch ähnliche griechische erscheinungen *) 
im höchsten grade wahrscheinlich, und mit dieser erklärung 
wäre zugleich einer der stärksten beweise für die indogermani- 
sche abstammung der Karier erbracht 

Suffix aaatg zeigen die namen: Idxvavaoaig, ^QTvaootg, 
Idqvaooig (IdQiaooog kommt als stadtname in Pisidien vor), 
BQoaaaig, Kßovdiaooig, Kildvaoaig, "Odvaooig, 2dfiaa<ng (cf. 
2dfiog); aatg findet sich in 'Aqwaaig^l^ßQaaig '), Ilavvaoig, Kida- 
povaaig C.I.G. 4406 — 4408. Daneben kommt, und zwar inschrift- 
lich, auch die Orthographie ^Afpbaocig^l^ß^ctacig^ Ilavvaaaig vor. 

saatg hat nur ein name: Tevdeooig. 

taaig ist zu konstatiren in Idqcüooig, *lAqh,ooig 3 ), daneben 
taig in nihuoig, "Yoototg. 

rjcotg lässt sich nachweisen in "udqßrpoig, daneben wieder 
tjOtg in 'IdvßXrioig und *Ivßkt]oig. Das letztere ist vielleicht nur 
verschrieben statt des erstem; beide namen finden sich auf 
derselben inschrift. 

vaaog kommt als ableitungssilba bei personennamen allein 
zwar nicht vor, lässt sich aber als primäres suffix gefolgt von 
einem secundären in folgenden namen vermuten: Idxva-vao- 
wXog, Ma-voo-tokXog, naQ-a-voo-wllog, nov-voo-coHog, 2ccq- 

l ) cf. 6. Meyer griech. gramm. S. 147 und diese Beiträge Bd. Y, 
S. 214 u. 827. 

*) "IfißQoaos war ein fluss auf Samos. Ferner vergleicht sich zu 
diesem namen auch "IjjißQog, wo derselbe radical ohne das suffix aaos 
vorliegt. Dass übrigens die Karier zu der Zeit, als sie die inseln be- 
wohnten, auch auf Imbros sassen, müssen wir aus der notiz des Stepha- 
nns von Byzanz schliessen, dass diese insel dem Hermes, den die Karier 
w Ifiß(MXfioe nannten, heilig war. 

8 ) Eine karische stadt 'AqXusaoq kennen wir ans attischen tributlisten. 
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voo-toXXog; ebenso vaig in Kaqva-iokdog. Als secundärsuffix 
treffen wir in der mehrzahl der fälle coA(A)o£, nur einmal cokdog. 
In der ausspräche der karischen personennamen auf aaaig 
scheint ein gewisses schwankeu geherrscht zu haben. In der 
altern zeit schrieb man £ statt aa. Mionnet VI, 505 liest 
auf einer karischen münze l^qva^ig, in dem auf Mausolus be- 
züglichen dekret der Stadt Iasos (Bull, de corr. hell. V, 493 ff.) 
ist BqvaZig statt BQvaaaig, das ursprünglich auf dem steine 
stand, offenbar in archaisirender absieht korrigirt worden. In 
den beiden inschriften von Halicarnass dagegen, aus denen die 
angeführten personennamen, abgesehen von einigen durch Hero- 
dot überlieferten, grösstenteils entnommen sind, ist die Schrei- 
bung mit aa bereits ganz konstant. Die Veränderung der aus- 
spräche, auf welche der Wechsel der Orthographie hindeutet, 
hatte sich also zu dieser zeit schon vollzogen. Immerhin muss 
man aber die möglichkeit im äuge behalten, dass das schwanken 
zwischen aa und £ rein graphischer natur war, indem vielleicht 
in älterer zeit das zeichen für £ die lautliche geltung von aa 
hatte, wie dieses im Kyprischen und Lykischen der fall war ; 
cf. 0. Müller die Etrusker 2. Aufl. von De ecke bd. II s. 
521 und Ähren 8 kyprische inschriften im Philologus bd. 
XXXV s. 1 ff. 

Kehren wir von dieser abschweifung auf die personennamen 
zu den Ortsnamen zurück, so ist in bezug auf das genus zu 
bemerken, dass diejenigen auf aaa und laa durchgängig neutra 
plur., diejenigen auf otaa, taaa, vaaa wahrscheinlich eile feminina 
sing. sind. Was den accent betrifft, so sind die Ortsnamen auf 
aaaog, eaaog, r^aaog, taaog, vaaog, toaaog, ovaogund, abgesehen 
von dem als proparoxytonon überlieferten, aber wahrscheinlich 
der überwiegenden mehrzahl der fälle anzupassenden KetQ^aog 
in Mysien, alle auf rpog auf der letzten silbe betont, während 
diejenigen auf aaog, aaov, aaa, laa, taaa, vaaa, vaog, ovaa 
sämmtlich proparoxytona sind. Es lässt sich daher für den 
accent die regel aufstellen: „Die formen des Suffixes, welche 
auf og enden und doppeltes a haben, sind, gleichviel welchen 
vocal sie vor aa zeigen, oxytonirt; ebenso yaog und ovaog; 
dagegen sind, die beiden letzten ausgenommen, alle formen des 
Suffixes mit einfachem a und ebenso sämmtliche nicht auf og 
endenden suffixe dieser art (die letztern also auch dann, wenn 
sie doppeltes a zeigen) nicht betont". Der accent hing also 

Beiträge s. künde d. ig. sprachen. X. 12 
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einerseits von dem vorkommen des einfachen oder doppelten 
o, andererseits von der endung ab. 

Fragen wir uns nun nach dem Ursprung dieser suffix- 
klasse, so ist es in hohem grade wahrscheinlich, dass sie indo- 
germanischer herkunft sei, denn die oben geschilderten arten 
derselben finden sich nicht nur in Kleinasien an griechische 
wurzeln gefügt, was man zur not als hybride bildungen aus 
griechischen und einheimischen elementen erklären könnte, 
sondern auch in Hellas weiden mit den Suffixen aooog, r t ooog 
(attisch rjTTog), eooog, 1006g, vooog viele geographische namen 
gebildet, während von den formen mit einfachem a, die wir in 
Kleinasien vorfanden, aaog sich sehr häufig in personennamen 
findet, z.B. in"EXaoog, "bzTzaoog, üetQaoog, üridaoog 1 ). Daraus 
geht hervor, dass dieses suffix den Griechen mit den klein- 
asiatischen Völkern gemeinsam, mithin, da niemand an eine 
entlehnung in diesem umfange wird denken wollen, indogerma- 
nisches erbgut ist. Was jedoch die erklärung im einzelnen 
betrifft, so sind alle bisherigen versuche als mislungen zu be- 
trachten, und auch ich vermag aus den idg. sprachen kein 
suffix oder wort nachzuweisen, mit dem sich -aooog oder eine 
seiner nebenarten unbedenklich identifiziren Hesse. 

IL Bei einer zweiten gruppe von Suffixen spielt die konso- 
nantenverbindung vd dieselbe charakteristische rolle, wie bei 
der ersten das o. Während diese aber, wie wir sahen, über 
ganz Kleinasien und weit' über die grenzen desselben hinaus 
verbreitet ist, beschränkt sich das vorkommen der zweiten im 
wesentlichen auf Karien und die nachbarlandschaften. In den 
übrigen provinzen ist ihr auftreten mehr sporadisch, nur Kap- 
padocien stellt zu der klasse der hierhergehörigen namen ein 
erhebliches kontingent. Man kann folgende formen dieser gat- 
tung unterscheiden: avöa (avöog) y evöa (evöog), ivöa (ivöog), 
ovöa, wöa (vvöog). 

1. avöa und avdog findet sich in Karien in: ^ixvvavöa y 
Kaqßaovavöa y KaQvavöa, KvXXavöog, uidßgavöa, Ar\\l)iiiavdog, 
Naglavöog, Ildoavöa, 2doavöa. Ausserhalb Kariens kommt 
avöa (avdog) vor in Lydien (Sllavöog, Kdhxvöog), Lycien 
£'A*avöa, IdQvxavöa, Qgvavöa, Kaövavöa), Pisidien (OiqwJa, 

*) Auch in Kleinasien giebt es neben den personennamen auf aatc 
solche auf aaog z. B. Koväaaos C.I.6. add. 4315. 
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Olvoavda, ^Oqoavda), Lycaonien (Tvpavdog, Aaqavda\ Kap- 
padocien {JaXioavdog^ AaQCcvda, Avyuxvdog, JJodavdog, 2oavda 
oder loavdog, TCapavöog, ^Oqoixavdog) und Cilicien (Olviav- 
dog, Mvoavda). 

2. ivda (iväog) weisen die karischen städtenamen "AXivda, 
niyivda, Ilvqivdog auf; ferner findet man es in Pisidien in 
"loivda (auch in Ionien wird eine stadt "lotvdog genannt) und 
in Cilicien in Kvtvda. 

3. ovda tritt auf in Karien ('lovda, 'OfciQyiovda, "Oyovda, 
Tofgx-ovd-apor), Pisidien (TaXßovda; dazu der personenname 
TQOKovdag) und ganz vereinzelt in Pontus (Gagonda). Aus 
Cilicien könnte man hierher den königsnamen TaQyL-ovd-ifi-orog 
ziehen, der mit TaQwovdaqa und Tgoxovdog offenbar in der 
wurzel und dem ersten suffix identisch ist. 

4. wda (wdog) ist nur zweimal in Karien (KaXvvda, 
Mivdog) und einmal in Lydien (BXavvdog) zu belegen. 

evda (evdog) ist in Karien nicht vertreten. Lycien hat mit 
diesem suffix TriXevdog (Plin. 5. 131) und Tgeßivdat (auf 
münzen steht TQeßewarcSv), Pamphylien ^'Aanevdog^ Kappadocien 
Jaopivöa, Pontus Teßevda. 

In bezug auf das genus der mit diesen Suffixen gebildeten 
namen ist zu bemerken, dass diejenigen auf avda, ivda, wda 
neutra plur., diejenigen auf evda und vielleicht auch die auf 
ovda feminina sing. sind. 

Die namen auf evda sind paroxytona, von denen auf ovda 
lässt sich nicht sagen, welche betonung sie hatten, da von den 
beiden, deren accent überliefert ist, "Iovda proparoxytonon, 
TaXßovda paroxytonon ist und die andern nur aus inschriften 
oder in lateinischer Umschreibung bekannt sind. Alle übrigen 
hierhergehörigen Ortsnamen haben den ton auf der drittletzten, 
nur in Kappadocien sind die auf avdog in der regel auf der 
letzten silbe betont. 

Da uns der verlust der aspiration im Karischen später 
noch öfter begegnen wird, ist es unbedenklich das d unserer 
suffixgruppe auf ursprachlich anzusetzendes dh zurückzuführen. 
Aus dem Griechischen entsprechen dann die zur bildung von 
städtenamen verwendeten suffixe av&og, w9og y w9og in ^jtav- 
öog, Kogivd-og, üeQtv&og, "OXvv&og, Zaycvv&og. Vgl. die appel- 
lativa anav&a, fiaQav&og, yäXav&og, eQeßcv&og (cf. OQoßog), 
zeQißivd-og oder teQiuv&og, firiQiv&og, ßoXiv&og, alyw&og, 

12* 
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KrjQiv&oQ, vayuv&og. Auch das griechische ortsadverbium tv&a 
scheint nicht ohne beziehung zu den karischen Städtenamen 
zu sein, während sich aus dem Lateinischen inde, unde, aus dem 
Slavischen tqdu, tqde und aus dem Preussischen stwendau 
vergleichen lässt. 

III. Dein vorhergehenden schliesst sich auf das engste das 
suffix ada mit seinen Variationen eda (edog), idog, vdog an. Es 
unterscheidet sich von dem vorigen nur durch das fehlen des 
nasals, ist nber weit seltner, als jenes. Es ist sehr wahrschein- 
lich, class ada nur eine abart von avda> kein besonderes suffix 
gewesen ist. Der nasal in avda scheint nämlich schwach ge- 
klungen zu haben, wie im Kyprischen und Pamphylischen die 
nasale überhaupt; er konnte daher leicht eingebüsst werden 
oder zur blossen nasalirung herabsinken, die in der schritt 
keinen ausdruck fand. Sollte aber auch diese suffixklasse von 
der vorigen zu trennen sein, so bieten die meisten indogerm. 
sprachen (sanskrit, zend, griechisch, lateinisch, slavisch) zahl- 
reiche rf-suffixe zur vergleichung. 

ada findet sich in Karien nur einmal in Maoavtiqada und 
als primäres suffix in dem persouennamen ^Axz-dd-rifiog. Sonst 
kommt es vor in Lycien in "AQoada, in Pisidien in ^dada, 
'Ldpßlada, 'Ofuovada, in Isaurien und Lycaonien in ^fltjiada, 
Ovdoada, Tißdaaaöa; ferner in Phrygien (Moxxada, Sviwada), 
Galatien (Tpox/uacJa) undMysien (Mavdaxdda). Für idog bietet 
Karien nur ein beispiel: "Yvidog, ein anderes Cilicien: Naytdog; 
edog und vdog sind in Karien nicht nachzuweisen; das erstere 
findet sich in Aeßedog in Lydien und 2ißeda in Lycien, das 
zweite in Mayvdog in Pamphylien. 

IV. Die suffixe mit charakteristischem nasal. 

a. Die w-suffixe ava, avov (avog) y tjvo, iva, tr«, cova. 

1. Mit ava (avov, avog) sind folgende Ortsnamen gebildet: 
in Karien: "Avdavov, ^frioava, Tdgßava oder TQvßava (wozu 
noch die personennamen 'Idlyavig und 'iß-dv-wXlog kommen), 
in Lydien: 'idgdavog, "Oavog, 2iava y in Phrygien: Bqiccva, in 
Lycien: KaQßava, in Lycaonien und Isaurien: KJiißctyog, 
Kavtvdava, rdlßava, Kopava, K&vava, in Cilicien: "sidmxt, 
"Egava, Aan-av-Uig, in Kappadocien: Tvava, Aadava, ^ofAceva^ 
IdQavT], Zoana, Muzana, Osiana, Argustana, in Pontus: 
Kaqava, Kopava, Doranus, Zigana, Magnana, in Paphia- 
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gonien: Soava, in Bithynien: Jrfid\ava y Jadaorava, 2<xvtava, 
lifiava, in Mysien: Tloifiavog und Tizavog. 

2. tva findet sich ausser in dem karischen Ortsnamen 
Adytva noch in Lycien in "Glivec, in Mysien in Mvqlvcc, in 
Phrygien in Adtuva und Abßqiva y in Kappadocien in Danda- 
xina, Elegarsina (Itin. Ant.), in Pontus in Kuagina. 

3. wva (wog) gehört ausschliesslich Karien an. Es kommt 
in den namen der demen von Mylasa (Maootovevg, KoQfw- 
oxwvevg, Soawvevg) und dem allein bei Plinius genannten stadt- 
namen Thydonos vor. 

4. rjva lässt sich in Karien nicht belegen. Es ist ausser- 
ordentlich häufig in Kappadocien : radaorjva, ^Eßdyrjva, Kädipa, 
Saddyr^va, Saccasena, Lacotena, Atesene, Melitene, Sacoena, 
Euspoena, ist aber auch in Paphlagonien (©i^vcr), Galatien 
(QovßaTrfa), Phrygien (TaCr^a), Lycien (2i/.ii}va, Tv/.t7jva) und 
Pisidien (ravudtjva, Jdßipa) vertreten. 

5. vva findet sich überhaupt nur in zwei beispielen in 
Kleinasien, in Tvrvva in Bithynien und in Moavm in Phrygien. 

An gleichlautenden Suffixen in den indogermanischen spra- 
chen ist kein mangel ; ob diese analogien auf einen historischen 
Zusammenhang zurückzuführen sind, ist freilich eine andere 
frage, die ich nicht unbedingt bejahen möchte. Ich stelle hier 
wie im folgenden das in betracht kommende material zusammen, 
ohne in jedem falle zu entscheiden, welche von den oft zahl- 
reichen möglichkeiten der vergleichung den Vorzug verdient. 
Zu avog (avov, ava) stimmt skr. und zend. ana, gr. avov, slav. 
anü (Miklosich vgl. gr. d. slav. spr. II, 124 und Die bildung 
der slavischen personennamen in Denkschriften der Wiener 
academie phil.-hist. kl. bd. X s. 222). Mit rjva ist zu ver- 
gleichen skr. und zend. dna, gr. r t v6g, lat. änus; mit iva skr. 
und zend. ina, gr. ivog, slav. inü (Mi kl. vgl. gr. II, 129, Denk- 
schriften X s. 222—223). Die endung vva ist wahrscheinlich 
rein griechisch. 

Mit dem nur in Karien vorkommenden suffix (ova (wog) 
können wir aus dem Griechischen das vollständig überein- 
stimmende suffix tovq (wvog) zusammenstellen, welches sich in 
Substantiven, wie avepibvij, §qoT(ivty xoiviovog, vuovog, eigen- 
namen (Alyibvr\, Ovcbvrj, MriKianj, OIvwvtj) und weiblichen 
patronymicis ^A'ÄQiotwvr-) findet. 
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b. die m-suffixe: apog, apa, ipog, ipa, wog, opog, opa, 
vpog, vfia, wfiog. 

1. afiog (apa) haben wir in den karischen Ortsnamen 
KeQctfiog, TlXa/xog, JSdpog (auch ™A\iog allein findet sich); ferner 
ist es verbreitet in Lydien (Avydapov, Cogamos), Lycien ( c 'l7c- 
Hoi) 1 ), Pisidien (JT^darajua), Lycaonien (AQdiara^a, riavafia, 
AipoßQaiAa?), Phrygien (KtdQccfAog), Galatien (Kltaaa-a fx-rpog, 
IdyQiLafia), Paphlagonien (Srjoafiog), Mysien (Jliqyatiog), Cili- 
cien (Adpog, IJvQapog). Auch bei personennamen war apog 
ein häufiges suffix, ich führe als beispiele an : IlQiafAog, Tevra- 
fiog, *A'/Act\iog (alter lydischer könig, Müller fragm. hist. graec. 
III, 372 und auf einer münze von Sardes bei Mionnet Lydien 
no. 686), IdQodfjirig, persischer name, Mrp Tidpov, eine lydi- 
sche gottheit, ^Ifxßqa^iogj name des Hermes bei den Kariero. 
Avydafug (cf. uivydafiov in Lydien), Kaqd^ag, KidQdfiag, 
KtaQdfiüjg, Kid-afi-ov-aaig. 

2. t]fiog findet sich nur in dem karischen GefxßQiT]fiog; da- 
neben sind folgende eigennamen auf r^ag bekannt: KvrßikrjfiiQ, 
navdßXytiig, JlardQßr^ig, 2idvXrj/uig oder 2v6vXt)fiig. 

3. t/ua giebt es in Karien in Kd7ZQifxa, Kvßif.ia, c YXXaQifia, 
Ariifj-tfA-avdog; ferner in Mysien £!AQi[ia) y Galatien (KdQipa), 
Kappadocien^JEipüctt/ua, 2d<Ufia 9 Badimus) undPontus(*ÖqpXi//os). 

4. vfxog (vfAa) kommt in Karien in "/cfyua, AojQVfta, 
KoQOVfiog, "OXviAog und in Idgrrivfiog, n, pr., in Lycien in 
2idvfia und 26Xvfioi vor, 

5. wfiog ist, ebenso wie covog, ausserhalb Kariens nicht 
nachzuweisen; wir treffen es in dem Ortsnamen "Ygcü^og und 
den personennamen J AQXiwfiog, Sdoowuog, ^YaaeXdw^oQ^ 
. . . ßolcouog (vielleicht ist der name so vollständig). Auf otfiig 
endigt nlQWfiig*). 

In Lydien findet sich auch ein suffix ofiog (ojua) m^Aqo^a 
und 'Oqöo/hov %i\7toi, e/nog kommt in städtenamen nicht vor, 
wohl aber in dem personennamen KvaQepog. 

Zu ccfiog, euog, ofiog passt im Sanscrit ama (s. das suffix- 

*) Nach St.B. 8. v. bedeutete vXapos in der lyrischen spräche xagnos. 

*) Nach Herod. 2. 143 war nCQWfios ein ägyptisches wort, welches 
auf griechisch xaXos xäya&os bedeutete. Wenn wir bedenken, dass die 
Karier in Aegypten als söldner dienten, kann es nicht auffallen ein ägyp- 
tisches wort als karischen namen auf einer inschrift von Halicarnass zu 
finden. 
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Verzeichnis in Benfeys vollst, sanscritgramm. no. 42). Dasselbe 
suffix findet sich im Zend in agama. ipog kommt im Zend 
(airima), Griechischen und Slavischen (cf. Mi k los ich Personen- 
namen in Denkschrift. X s. 227,), vfiog im Skr. (utna) und Lit. 
(umas z. b. in baltnmas) vor. Für rtfxog, topog kenne ich keine 
genau entsprechenden analoga. Sollte nur fiog als suffix ab- 
zutrennen und der vorausgehende vocal als thematisch zu be- 
trachten sein, so ist gr. -/uog und slav. -mü (Mikiosich vgl. 
gr. II p. 231 ff.) zu vergleichen. 

V. Die Suffixe mit charakteristischem r: a(>a, aqog, eqa, 

OQCt, VQCt, COQCC, CtVQCC, EIQCC, OVQCt. 

1. ccQa kommt in Karien in den Ortsnamen &ia&aqa y 
Adßaqa, NaQiaßaqa, üXdyaQa, TaQxwdaQa vor und ist auch 
in Mysien (Tdqyaqa y JSdyaqa), Lydien (Alydqa, Oiftßqaqa^ 
Moxaqa, Tqdqa, '!4qaqa, XXvaqol), Lycien (Kevaqog, ndzaqa, 
Jlivaqa), Pisidien (Ao-mqa, "Etaqa), Phrygien (Kvdqaqa, 
Mekizaqa), Cilicien ^'Ipßaqog, üivaqog, 2dqog), Kappado- 
cien (Joaqcc, Movaqa, 26ßaqa } Oiaqa, Oovautdqa 1 ), 2louaqa, 
Zifiaqa, Ilioiyydqa, 'Oqodqa, Evaifidqa, Osdara, Malandara, 
Sorpara, Patara, Catara), Pontus (KiKaqa, Mdqdaqa, Miyaqa^ 
Mogarus) und Paphlagonien (Kdvdaqa) verbreitet. Hierher 
ist ferner der personennarae üi^ddaqog und navdpaqog, 
karischer beiname des Zeus, zu rechnen. Als primäres suffix 
gefolgt von einem seeundären ist aqog in den beiden namen 
'fyß-dq-rjldog und Ki-aq-d(ji(j>g zu erkennen. 

2. eqa haben wir in dem namen der karischen stadt 
Tiq^teqa oder TeXfteqa. 

3. ovqct findet sich in Karien in Kolovqa und sonst noch 
in Lycien (Bdlßovqa), Pamphylien (Maoovqa), Phrygien (Avd- 
ßovQcx, Kaqovqa), Kappadocien (Tdrtovqa), Pontus (rauovqa). 

Die übrigen Suffixe dieser gattung sind zwar in Karien nicht 
belegt, aber in andern kleinasiatischen landschaften reichlich 
vertreten. Ich führe sie der Vollständigkeit wegen an: 

4. oqa lässt sich nachweisen in Kappadocien (Atafioqa, dd- 
xoqa, 2addnöqa, Maooqa, Sinispora) und Paphlagonien (2d/,oqa). 

5. vqa giebt es in Lycien (Adfivqa, Atfxvqa und Ai^vqog), 
Pisidien (Kißvqa, Tifxvqa), Galatien £!Ay%vqa\ Mysien ^'Aaxvqa\ 
Bithynien (AiovQog) und Pontus (QefAioxvqa). 



') Hier kann jedoch auch komposition vorliegen. 
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6. (oqcc findet sich in Pontus ("Ißioga, Kotvwga), Paphla- 
gonien (Kvrcjgog, Zdyioga) y Galatien (lovtioga) und Bithynien 
('Ay*c6grj). 

7. Für avga hat man je* ein beispiel aus Lydien (Mi- 
azavga) x ), Isaurien ('ioavga), Pamphylien (Kdvavga) und Pontus 
(TdXavga). 

8. -siga kommt vereinzelt in Mysien ( , Av8siga) i Lydien 
(Qudtetga), Cilicien (Aiyeiga) vor. 

Zu aga ist zu vergleichen skr. ara (Whitney indische 
gramm. § 1188d), zend. ara, gr. agov } slav. aru (Miklosich 
vgl. gr. II, 87 und Denkschr. X p. 221). ega lässt sich mit 
gr. €oog und slav. erü (Miklosich vgl. gr. II, 90) zusammen- 
stellen. In ovga darf man vielleicht skr. vara wiedererkennen. 
Von den in Karien nicht belegten /-Suffixen findet sich oga im 
slav. orü wieder (Miklosich vgl. gr. II, 91); t^a im Skr., 
Zend (ttra) und Griechischen (Xdq>vgov, Xstzvqov etc.). <oga und 
avQa weiss ich nicht passend zu identifiziren ; tiga ist wohl 
überhaupt kein dem Kleinasiatischen eigentümliches suffix, son- 
dern eine griechische endung, die sich manchmal auch an ein- 
heimische stamme gefügt haben mag. 

VI. Die J-suffixe: aXXa, ala, aXog, eXa, rjXa, iXa, vXog, 
wXog, ovXa. 

1. Von namen auf aXa (aXrj), aXog findet man in Karien Jal- 
öaXa, UdooaXa, TldxaXog, 2tißaXa; in c YXXovaXa liegt nach Stepha- 
nusvon Byzanz komposition mit aXa pferd vor; auch in *AXif.iaXa 
ist vielleicht kein suffix -aXa, sondern vielmehr -ftaXa oder eben- 
falls Zusammensetzung anzunehmen. Ausserhalb Kariens lässt 
sich aXa in Lydien (rdßaXa, JadaXelg, KvaXog , SdraXa , Ter- 
ßala), Lycien (TgdßaXa y KaßaXia), Lycaonien (KdgaXig) 9 
Cilicien (MvyddXrj; cf. Mvydovia, name für Phrygien), Kap- 
padocien (2taXa, SdraXa, 'Ogß-aX-iaorjvij, Noa-aX-rjVrj, Ozzala; 
KdgftaXa ist wohl in Kdg-paXa zu zerlegen), Pontus (IliaXa), 
Paphlagonien (KgwßiaXog, AlyiaXog), Galatien (JavdXa, 
JSdgaXog), Phrygien (KavaXa) nachweisen. Dazu kommen 
noch die personennamen "OaXog, KovdXrjg und KovdXig (C.I.G. 
4424, 4403, 4409). 

Neben aXa tritt in gewissen provinzen aXXa auf. Das ist 

] ) Nach Stephanus von Byzanz ist dieser name von Mä, einer in 
Komana in Kappadocien verehrten göttin, abgeleitet 
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der fall in Lydien (IldQxaXXa), Lycien (KoQvdaXXa, cf. gr. 
xoQvdaXXog =* xoqvöoq haubenlerche) , Kappadocien (KqixaXXa y 
*L4qx<xXX(x, TiQaXXig) und Pontus (KogaXXa). Ich vermag 
nicht zu entscheiden, ob die Verdoppelung des X in diesen 
namen lediglich eine orthographische eigenthümlichkeit ist, oder 
ob man aXXa neben aXa als besonderes suffix aufstellen muss. 

2. rjXog kommt vor: in Karien in den Ortsnamen Stqo- 
ßijXog, *' YÖQt]Xa, so wie in den personennamen ^QarjXig^ Iliofo- 
drjXig, welche in der endung an stelle von o ein i zeigen ; 
ferner in Lycien (®aor]Xtg), Pisidien (JvQ%t]Xa) und Phry- 
gien COQttrjXr)). 

3. iXa (tXig) lässt sich nur in Karien in den Ortsnamen 
°lAqytXa und üioiXig nachweisen. 

4. wXog (inschriftlich gewöhnlich wXXog) ist ein sehr häu- 
figes suffix in karischen personennamen ; ich führe an : Wxrorva- 
oioXXog, QvoocjXXog, MavoowXXog, IlovvaaioXXog, JIagavaowlXog y 
2aQvooioXXog , "YoowXXog; daneben kommen folgende auf taXig 
(coXXig) und wXrfi vor: l^gidcoXig, 'ißdvwXXig (Her. 5. 119), 
KdaßcaXXig, SeowXrjg, TQvtiXrjg. In Ortsnamen ist coXog nur 
in Lydien vertreten, wir haben hier: ^!AvioXog^ KanavdwXog, 
KaoTwXog, IlaxtwXog, 2TQoycjXa y TfawXog. 

Ob oXog in ritccTtoXog, kar. nom. propr., als suffix zu be- 
trachten, oder vielmehr komposition anzunehmen sei, ist mir 
ungewiss. 

Für die übrigen suffixe dieser gattung giebt es in Karien 
keine beispiele. Doch findet sich 

5. eXa in Lydien (UvyeXa), Phrygien (KvßeXa), Galatien 
(OvivtßXa), sowie in den personennamen KioxeXa C.I.G. 4366 w 
(Kwxog C.I.G. add. 3871b) und^A/feila, 

6. vXog (vXrj) in Lydien {2t7vvXog, vielleicht auch' Kavda- 
vXrjg) und Pontus (KoQÖvXrj), 

7. ovXa in Lydien (BqiovXo) und Pontus (Moq&ovXa). 
Dieselben Übereinstimmungen, wie bei den r-suffixen, finden 

wir auch bei den Z-suffixen zwischen dem Karischen und den 
idg. sprachen. aXa lässt sich mit skr. ala (Whitney ind. 
gramm. § 1189), gr. aXov, slav. alit (Miklosich vgl. gr. II, 
107), ala (Denkschriften X s. 220) zusammenstellen. rjXa ge- 
hört zu skr. dla, gr. yXog; iXa zu skr. ila, slav. ilo, ?7ö(Denk- 
schr. X s. 220). vXa findet sich im Skr. (ula) und Griech. 
(yXog)> wXog ((oXXog) im Griech. (wXog 'm (ptidwXog^ auaQjwXog) 
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und Lettischen (Ms in kädtils) wieder. Falls ein kariscbes 
Suffix oXog in rtzdxoXog zu konstatiren ist, lässt sich dazu 
slav. olü (Miklosich vgl. gr. II, 110 und Denkschr. X 8. 221) 
vergleichen. Zu eXa passt das slav. suffix elü (Miklosich, 
vgl. gr. II, 108). 

Ein suffix aulrjg kann man in dem bekannten namen Kav- 
davXrjg annehmen, in welchem sich Kavö durch den vergleich 
mit KdvdccQcc, Kdvdaoa, Kdvövßa 1 ) als wurzel erweist und 
dessen von Curtius aufgestellte erklärung als axvXXoTcvixtrjg aus 
lat. canis und skr. dhurv sehr zweifelhaft ist 8 ). Die empha- 
tische ausspräche des X in den namen auf wXXog, welche durch 
die inschriftliche Orthographie mit doppeltem X angedeutet 
wird, scheint eine karischc eigenthümlichkeit gewesen zu sein. 
VII. Die x-suffixe : axog,axa, axrj y axov; ixog,ixa; vxog, vxa. 

1. axog findet sich in Karien in ldXßdxr\, 2aXfiaxig und 
"/dcrxog, nom. prop. ; sonst noch in Lydien (l^crgcrxa), Lycien 

(JSiddxt]), Pisidien (Ko^axov) , Isaurien (Äo<Jaxa), Lyca- 
onien (Ubinnaca tab. Peut.), Kappadocien £!AvÖQaxa, Md- 
tp%a> 2aQaßQaxa, Kiaxig oder Ciaca), Pontus {Xdßaxa, auf 
münzen Xdßaxta, Anniaca), Paphlagonien (raQvdxt], ri\- 
Äaxa), Bithynien fagraxt], "Aoxaxog) und Mysien (2aQvoma f 
'Pvvdaxog)*). 

2. wxa ist auf karische Ortsnamen beschränkt: 'Oq&ov- 
dovorxa, Kodovioxa, IdQ/tioxodwxa. 

Die übrigen suffixe sind in Karien nicht belegt. 

3. ixog, ixa kommt vor in Kappadocien (Kidvtxa), Bithy- 
nien (Bioßixog), Mysien (Kv&xog) und Cilicien (Nivixa), 

4 vxog, vxa in Lydien, Pamphylien, Cilicien (in jeder 
dieser drei provinzen wird eine Stadt Rwqvxog genannt) und 
Lycien" (Kovdvxa, vielleicht nur für Kdvdvßa bei Ptolemäus 
verschrieben). Ein phrygisch-thracischer eigenname ist MoXvxog. 

Auch dieses suffix giebt sich schon dadurch, dass es an 
griechische stamme gefügt wird, wie in KtoQvxog, als ein 
indogermanisches zu erkennen, während es sich leicht als 
analogiewirkung erklärt, wenn wir es in Nlvixa in Cilicien an 

J ) Von Kavö ist Koro in dem lycischen Kov&vxa und den personen- 
namen KoröptiXag, Kovöo . ., KovStioog. Kovöutvog (CI.G. 3664) vielleicht 
gar nicht oder nur dialektisch verschieden. ■) Eine etymologie aus dem 
Armenischen, die sich meiner beurteilung entzieht, versucht Lagarde 
Gesammelte abhandlungen p. 275. *) Adpxpaxos ist vermutlich semitisch. 
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einen semitischen namen gehängt finden. Aus dem Griechischen 
vergleicht sich axog, ixvg, vxog, aus dem Zend aka (auch akha) y 
i*a (oder iga), aus dem Sanskrit aka, ika, uka (oder ttfa), aus 
dem Slavischen akü, ikü, uku (Miklosich vgl. gr. II, 240, 
246, 253, Denkschriften X s. 227). 

Falls der dem k vorausgehende vocal nicht zum suffix, 
sondern zum thema gehören sollte, so bietet sowohl Skr., als 
Zend das deminutivsuffix ka zur vergleichung, während das 
Slavische ein suffix kü aufweist (Miklosich vgl. gr. II, 239 
und Denkschr. X s. 227). 

VIII. Die ^-suffixe: ava, vta (wog), or(r)a, wog, ovra. 

1. aza findet sich in Karien in Ko^dvava, Zlvdava und mit 
etwas verschiedener endung in dem personennamen 'O&dtamg ; 
ferner in Lydien ^Avivaxa, Maayalazrjvog), Mysien (ravvar- 
r}v6g), Phrygien (MctQtüTaza), Bithynien (Moxava), Paphlago- 
nien (Twßara) und Kappadocien ('AßXaza, Ovddara, EvdoigccTa, 
KijulaTct, ®ov<p-dv-r]va?; IdQzdgaTa gehört nicht hierher, da es 
wahrscheinlich aus äquivalenten für * skr. artha und kshatra 
zusammengesetzt ist). 

2. trog kommt in dem kar. eigennamen TeQQwog und in Orts- 
namen in Galatien (KdXnvzog) und Kappadocien (2ivdiva) vor. 
Nur in der endung ist verschieden -trag in Mavhag, kar. n. 
propr. Ausserdem begegnen, wenn auch nicht in Karien, 

3. ot(t)ö in Phrygien (2i^ovr]v6g) und Lydien ("AdQorta, 
IdtyoTTrjvog), 

4. ovra in Phrygien (Jdyovva) und Pisidien (Mdf.iovta\ 

5. vzog einmal in Pamphylien (KoQÖvzog). 

Tjrog und wzrjg finden sich ganz vereinzelt in den beiden 
karischen namen ÜTohjTog 1 ) und KaXaßaitrjg (MiXrjTog und 
Baxlvrjiog sind griechisch). 

Es wäre vielleicht besser nur xog als suffix abzutrennen und 
die dem % vorausgehenden vocale als thematisch zu betrachten. In 
diesem falle wäre gr. tog, slav. fö (Miklosich vgl. gr. II p. 159 ff., 
165 ff.) zu vergleichen. Gehört der dem % vorausgehende vocal aber 
zum suffix, so ist aus dem Slavischen atu, üü, utü herbeizuziehen 
(Miklosich vgl. gr. II p. 182, 193, 200); atü, utü finden sich 
auch in slavischen personennamen (Denkschriften X p. 224, 225). 

*) TlToCriToq scheint allerdings griechisch zu sein, aber in der In- 
schrift, in welcher dieser name vorkommt, sind alle übrigen karisch; es 
ist also nicht unmöglich, dass auch Jlro^rog einheimisch ist. 
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IX. Einige seltenere suffixe. 

a) Die suffixe or£a, ifcr, vCot. 

1. atp kommt in Karien in KwQata vor (dieses ist nach 
Newton Disco v. II p. 800 die richtige form des namens, nicht 
KtoQCLoa, wie Boeckh vermutet hatte), in Lydien in jivydüu. 
(v. 1. "Akyila), EvaCa, TdXaua (alle aus sehr später zeit bei 
Hierocles und in den Notitiae episcopatuum überliefert). 

2. iCß haben wir in Karien in "J 1 !^ Cor, in Mysien m'lAQyita 
(Hierocl.) und in Paphlagonien in Tiqi& (cf. TigiCig Vorge- 
birge und kastell Thraciens Str. 319.) 

3. v£a findet sich in Karien überhaupt nicht, in Bithynien 
und Paphlagonien je einmal in Jaxtßvta und lAQaßvta. 

ita und vZa gehören den nördlichen am schwarzen meere 
und in der nähe Thraciens liegenden landschaften an, und da 
-ita auch in thracischen Ortsnamen (ausser Tlqitig z. b. in 
TiQodtta), und zwar meines wissens in diesen allein vorkommt, 
so wird dadurch die Vermutung, dass die beiden letzten suffixe 
thracischen Ursprungs seien, nahe gelegt. 

b) Die suffixe aßa, qßa, ißa, vßa. 

1. aßa ist in Karien durch die Ortsnamen Kao-6X-aßa (cf. 
Kdaa) und Miooaßa, so wie den personennamen KaX-aß-tivqg 
zu belegen; in Galatien finden wir Magaba und in Lycien 
Kdoiaßog. 

2. rjßa liegt vor in Karien in Kdvdrjßa, Tivdrjßa, in Lydien 
in KaXXdzrjßog und ToQQiqßog, 

3. tßa in Paphlagonien in Qdqißa und 

4. vßa in Lycien in Kdvdvßa. 

Hierher gehört vielleicht das slavische suffix ba (Miklo- 
sich vgl. gr. II p. 213). 

c) ana findet sich als suffix in dem karischen ort Kodaiza 
und dem eigennamen "Egfuamg (mit der regelmässigen Umwand- 
lung der endung a in ig); ferner in Phrygien (KtQitaiza) *), 
Paphlagonien CLivdQa7ia), und Kappadocien {Oidqaana; Ova<>a 
scheint sich durch den vergleich mit skr. varsh benetzen, varsha 
regen, vrshabha stier als wurzel zu ergeben). 

5 ) Dieselbe wurzel scheint in dem mysischen Kiqiuxvos enthalten zu 
sein; man kann skr. hart schneiden vergleichen. An semitisch harth, 
kereth, das gewöhnliche wort für Stadt, welches in Carthago. Cirta, Tigrano- 
certa und andern semitischen gründuugen sich findet, ist in Phrygien 
wohl nicht zu denken. 
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Dasselbe suffix raag im Skr. in vifapa ast, zweig und einigen 
andern Wörtern dunkler herkunft zu erkennen sein. 

d) ova und va (vrj) hat man in Karien in Ilowd^ova, Ka- 
Qva od. Kqvci, Kivdvrj, üiairj; 

vrjg und vog in den personennamen i7axrt'ijg, Ilavafivrjg, 
Idqiavog, 2afn(6vog. Dazu kommt noch aus Kappadocien 2iova, 
aus Paphlagonien 'HXov'a und Tirova, aus Pamphylien 2illvov; 
ferner die eigennamen Kadovag, Kovag (Kovdhjg, Kovalig). 
Als primäres suffix bei mehrfacher Zusammensetzung ist ova in 
KaQovavig (Pontus), va in KaQvavda, KaQßaovavöa (Karien) 
zu konstatiren. Dieselbe bildung weisen auch die nomina pro- 
pria LJxTavaaoig , lAqTvaGGig^AQvaaoig, *A(fiaoig, BQvaooig, 
üavvaoig auf. Mit diesem suffix darf man aus dem Skr. -va 
(Benfey no. 268) vergleichen. 

ayov trifft man in Karien in "Aoxqayov (ort) und 7. . vayog 
(verstümmeltes n. pr. auf e. inschr. von Halicarnass Bull, de 
corr. hell. VI, 192), vielleicht auch in *Iö-dy-vyog *), in Lycien 
in K&Qayov an. 

Die folgenden suffixc sind nur aus personen- 
namen bekannt: 

tyog haben wir in 2naQevdiyog f Uagavöiyog, vyog in 7<M- 
yvyog, eßog ist wahrscheinlich in JZveoxvgeßog, oßog in Tov- 
voßog (cf. vßog in dem lykischen namen Kivddvvßog C.LG. 
add. 4315 h), OQog in ToßoQogog anzunehmen ; rjldog findet sich 
in 'fftßdQ^ldog, toXdog in KaQvooioldog, Kolcoldog, "Yoocjldog, 
. . OTtidwlöog (daneben kam auch die endung wldig vor: 
. . (oldiv auf e. inschr.), oXdog in KrovßoXdog und dem ethnikon 
ItioßoXdsvg , toQÖevg in üaQmßioqdEvg (ethnikon) 8 ) , OQysig in 
KolioQyevg (ebenfalls ethnikon). In betreff der beiden zuletzt 
genannten suffixe ist ein zweifei, ob es wirklich solche seien, 
erlaubt, mit grösserer Sicherheit darf man Qtjg in Iliyqrjg (cf. 
ülyivda) und vielleicht auch Qag in KdxQag (oder Kd-xQag re- 
dupl.?), xcog (oder axwg?) in ITaQdoxtog, Zdaxwg, Ixoxtog, 
J A7ZOV7uog, xog (oder oxog?) in JSvoxog (cf. Ovoxog, stadtname) 
ansetzen. Der karische eigenname OvXiddqg sieht ganz wie ein 
griechisches patronymikon aus, dessen vollste form ja auch auf 



*) Die wurzel Ytf- ist. im Karischen duroh das n. pr. "Maxog belegt. 
*) Ein suffix opcf« scheint in dem piaidiBchen Ortsnamen Zdnoqda 
vorzuliegen. 
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uxdrjg ausging (cf. L. Meyer in diesen beitragen bd. IV s. 4 ff.); 
die analogie der städtenamen auf aSa scheint jedoch ein suffix 
adrjg für personennamen zu fordern. 

Schliesslich sei noch ein merkwürdiges suffix erwähnt, 
welches, wie ich glaube, in Ksr-afdß-iooig, ohne allen zweifei 
aber in Ovkiapßog in Pamphylien und Kaga/ußig in Paphla- 
gonien anzunehmen ist. Es findet sich in genauer Übereinstim- 
mung im Skr., z. b. in katamba, kadamba, kadamba, karamba. 
Auffallend ist besonders, dass Kdgajußig sich auch in seinem 
wurzelhaften bestandteil vollständig mit skr. karamba deckt. 
Andere falle dieser art begegnen in Eleinasien noch ziemlich 
häufig: durch namen wie 2dyccQa, Kdqava, Ildraga, Ilivaqa 
könnte man sich nach Indien versetzt glauben; doch mögen 
diese gleichklänge wohl auf zufall beruhen. In vier namen 
findet sich ftalag (paXa, (itahg) als endung, nämlich in *AXi- 
ftaXa (Lycien), Kag/LidXag (fluss in Kappadocien) , Ndq/ualig 
(pisidische Stadt) und Kovd t udlag (personenname). Da an das 
sanskritsuffix mala in komala zart zu denken nicht erlaubt 
ist, wird hier wohl komposition mit einem nomen anzunehmen 
sein, welches sich im lettischen mala wiederfindet und hier zur 
bildung von Ortsnamen verwandt wird. 

V. Wurzeln. 

1. l4ß- in "Aßa (cf. "Aßat , phocische stadt). Ausserhalb 
Kariens findet man von dieser wurzel gebildete namen in 
Phrygien (Aßaoaog und * 4ßda*avzog, n. pr.) und Mysien 
IdßßaeiTig) 1 ). 

2. Ad- in 'Adrjooog; ferner in ™Adat (Lydien) , ™Adada 
(Pisidien), Aöo/tiaaog (l/Ld-orc-iaoog oder Ado-Ttiaoog? Lycao- 
nien), 'Adava, °Adog (Cilicien), Adcogeog (Galatien). Nasalirte 
formen derselben wurzel sind in "Avdavov (Karien), 'Avdeiga 
(Phrygien) und lAvddqowdog, n. pr., zu erkennen. Weiterbildung 
mit einem r-suffix liegt wahrscheinlich vor in "AvÖQexag (Karien), 

*AvÖQaoog (Galatien), und mit ausfall des nasals in *Adqaiivx%iov y 
A8qdiiv%xig (Mysien) 8 ) und "AÖQveta (Lydien). 

3. A%- in "Axav&og (griechisch) ; sonst noch in folgenden 
z. t. gewiss einheimischen namen : 'Ax~avda 9 'An-aQ-aooog, 'Ax- 
al-iööog in Lycien, 'AxiXrjg, y Axadaf*ig in Lydien, Axpovia in 

^'[Aßvöog ist semitisch. *) [Vgl. jedoch Olshausen MonatBber. d. 
Berl. »kad., 1879, s. 671, Ganneau Journal as. VII ser. XIV. 538. B.] 
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Phrygien, 'Axdvai in Bithynien. Die Zugehörigkeit zu der idg. 
wurzel ak ist unzweifelhaft. Eine Weiterbildung mit t liegt 
in den personennamen l4x%dörjfiog y Idxravaooig, 'AxvavoowX- 
Xog vor. 

4. ™AXa bedeutete nach St.B. 8. ]AXdßavda und 'YXXovaXa 
im Karischen pferd ; das wort kommt in Karien noch in *!AXivda, 
lAXtaooog, in Lycien in *'AXwa y llXtpaka, in Phrygien in "AXtxv- 
dgog^AXovdda f in Galatien in 'AXiaooog vor; vielleicht auch in 
l4kvdtzr]g, IjXvarza, "AXvg. 

5. y AXy- in 'AXyavig, kar. n. pr.; M AXyi£a, ort in Lydien 
(cf. "EXyog in Lycien) gehört vielleicht zu skr, argh, gr. dXqxxvio, 
lit. algä lohn. 

6. Idq- findet sich in den kar. eigennamen IdQaiooig, 
y Aqlovog (entspricht genau dem avestischen airyava, im Skr. 
giebt es das abstractum gen. neutr. dryava „ehrenhaf tigkeit" ; 
cf. Idgiaiog, persisches n. pr.), *A(>vaaoig 9 'AQidwXtg und den 
Ortsnamen 'Id-aQvr], "Yrt-ctQva; in Lycien in "AQaga, l4Q-vx-avda, 

"Aqvo, 'AQveai, in Pisidien in 'AQiaooog, in Mysien in IdQioßij, 
"AQifia, in Lydien in "AQOfta, in Kappadocien in IdQaß-iaaog, 
IJQavrjvrj, l^Qiagdd'eta (cf. y AQict(>d%h]g, pers. n. pr., aus arya und 
ratha wagen). Es ist kaum nötig zu sagen, dass diese wurzel 
dieselbe ist, vermöge welcher die Indogermanen sich als Arier 
bezeichneten. 

7. Idqß- in 'A(>ßi]ooig, kar. n. pr. cf. y arbh y von welcher 
gr. OQq>-avog, lat. orbus, got. arbja erbe abgeleitet sind. 

8. *Aqg- in ™AqGi)Xig , Idvd-ctQG-todog (kar. n. pr.), "Aqo- 
-ac$a, lykische Stadt, cf. y ar«, zend. arshan mann und die per- 
sischen eigennamen "AQGijg, 3 AQodxt]g,AQadiLtr]g. 

9. *Aqt- in y AQTrjt\uog 9 lAQtvaoaig (kar. n. pr.), ^Agreivrjg 
(phryg. n. pr.), 'Agtaxt], 'AQvdvqg in Bithynien, ^Aqxvvia Xi/ävt] 
in Mysien (Kleinphrygien). Der karische Ortsname AQTVfxvtjOog 
erklärt sich wohl besser durch vergleich mit Tvftvrjooog als 
Zusammensetzung mit 'Aq-, Auch für die übrigen hier aufge- 
führten namen muss man die möglichkeit ihrer Zugehörigkeit 
zu V^ im äuge behalten. 

10. Bavd-. Eine ableitung der idg. wurzel bhandh ist als 
zweites kompositionsglied in 'AXdßavda, "Yßavda (Karien) und 
Movaßavda (Lycaonien) anzunehmen. C F in "Yßavda ist ein 
präfix, welches sich auch im kyprischen und pamphylischen 
dialekt findet 
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11. BaQ-, Die wurzel bhar ist in ihrer transponirten form 
bhrd in dem karischen namen BQiolqg zu erkennen, der übrigens 
sehr auffallend an lit. brolis erinnert 1 ). Weitere spuren dieser 
wurzel in Kleinasien sind vielleicht noch in Bdqig (Pisidien) 
und BctQai&a (Lycaonien) zu entdecken. Doch mag das letztere 
mit gr. ßctQct&Qov verwandt sein. 

12. BctQy-. In BaQyaoa, BaQyvhd scheint mir die idg. 
wurzel bhargh vorzuliegen. lleQyrj in Pamphylien und niqya- 
fiog in Mysien schiiessen sich dem griech. nvgyog an; indessen 
wird diese kombination für das erstere durch die münz- 
legende HFEIIA2 etwas bedenklich gemacht. 

13. Bqici, ein thracisches wort, welches Stadt bedeutete 
(St.B. 8. BQiava), scheint in Karien in Qeitt-ßQi-rjuog uud ©ty*- 
-ßQia, in Lydien in Bqlovla aufzutreten. Fick (Indog. Europas 
p. 417) hat es zu wurzel rar bedecken, lit. vartaf tor gestellt. 

14. Ar- ist vielleicht als wurzel in dem n. pr. rita- 
xolog anzunehmen. 

15. Jidf.iaaa scheint die wurzel dam (gr. dificül) in redu- 
piicirter und durch ausstossung des wurzelvocals erleichterter 
gestalt zu enthalten. 

16. Jodaa. Es ist wahrscheinlich, dass in diesem namen 
das karische zahlwort für zwei steckt, und zwar in einer den 
europäischen sprachen näher als den arischen verwandten form. 
Auch in Jvvdaaov ist vielleicht dieses zahlwort komponirt mit 
einem andern nicht bestimmbaren dement zu erkennen. 

1 7. 7- in"laaog 9 'Iovda, vielleicht auch in 'I-vßl-r]Oig 3 n. pr. 
-rjaig ist als suffix hinlänglich bekannt; das element ßl mit 
vorhergehendem v oder a findet sich in der mitte karischer 
namen noch in ^Id-vßk-qoig, Ilav-dßl^fug Cid- und Ilav- sind 
durch andere beispiele als wurzeln erwiesen) und BsQQ-aßk-wiov; 
ein primäres suffix kann man nicht wohl darin sehen, auch 
weiss ich nicht, als was ich es sonst erklären soll. Ob y '/ in 
den drei angeführten namen überall dieselbe geltung habe, ist 
nicht sicher, "Iaoog dürfte wohl zu gr. tdo/nai gehören. 

18. 'Iß- in 'ißdv-wXlog , kar. n. pr. , 'Ißrjvoi (lydisches 
volk)/'//?ct>ea (stadt in Papblagonien); cf. gr. ei'ßto. 

19. 7<J- m"Idaxog, ^fdvßlijaig^ *Id(.ianv..og, kar. n. pr., 

1 ) Ebenso zeigt .ZtoaUq? eine unverkennbare ähnlicbkeit mit einem 
deminutivura von lit. sesü' Schwester. 
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*IddQvt), y 'Idvfia, *18quxq> kar. Ortsnamen, ferner m^Idrj (Troas), 
"Iövqoq (Pamphylien). Auch hier ist wohl nicht überall dieselbe 
wurzel zu erkennen. Zum vergleich bieten sich gr. ida (löjj) 
Waldgebirge; 7£a> 9 iöqvw (dazu wahrscheinlich 'Idqidg); eldov 
(y vid) und id-Qwg (y svid). 

20. *IX- in 'iXvvtjg, kar. n. pr., "IXaQig in Lycien, "thorqa 
in Lycaonien, "iXiov in Troas. cf. gr. Yltj, l'XXco, £lX<o, elXvcj, 
ellaQ etc. 

21. *If*ß- in dem namen der früher von den Kariern be- 
wohnten insel "iftßQog; ferner in "ipßQaoog, fluss auf Samos, in 
den kar. eigennamen "Ifißgaoig und *'lftßd(n]Xdog , sowie in der 
kar. benennung des Hermes : ^'ifxßqa^og. Der vergleich mit lat. 
imber, gr. ofußQog, skr. ambhas wird durch den flussnamen "iju- 
ßQaoog empfohlen und durch y 'IfxßQafiog = Hermes nicht wider- 
legt. Züge, welche den Hermes als wassergott kennzeichnen, 
in indogerm. mythen aufzufinden, ist mir freilich nicht gelungen. 

22. '/vdog, kar. fluss, — skr. sindhus gehört zu den oben 
aufgezählten fällen frappanter Übereinstimmungen kleinasiatischer 
namen mit dem Indischen. 

23. Kaä- inXadjUog(Karien) 1 ), Kadgepcc, Kadvav da (Lycien), 
Kddrpa (Lycaonien), Kddoi (Phrygien), Kddog, Kadovag, (eigen- 
namen), Kadvg (lydischer königsname). Daneben finden sich 
formen mit o: Kodarta, Kodovcoxa, IdQuo-Kod-toxa in Earien, 
Koddlvov nixqa in Lydien. cf. gr. xixaonai (dor. xixadpai), 
noafiog für xodpog, und skr. zend. gad. 

24 KaX- in KdX-wda, KdXßig in Karien, KaXXccvrjßog, 
KaXdiov in Lydien, KaXaßania in Lycien, KaXav&ta, KdXvd- 
vog y KaXwadvog in Cilicien; ferner in den eigennamen KaXa- 
ßcivrjg (karisch), KaXaftloxog (griech.) und KaXldig C.I.G. 4366 w, 
KaXctQÖmog C.I.G. add. 4432 c. 

25. Kavd- in Kdvöaaa (Karien), KdvdccQa (Paphlagonien), 
KavdavXrjg, 1yd. n. pr. Dazu gehört skr. cand leuchten, candra 
mond, lat. candere; die hesych. glosse xdvdaQog » av^Qa!;. Wie 
neben Kad- Kod, so haben wir neben Kavd Kovd in den per- 
sonennamen KovdpdXag, Kovdaaog (C.LG. add. 4315 u), Kov- 
diavog (C.I.G. 3664) und in Kovdvm, lycische stadt Gestei- 
gerte wurzelform ist in Kovv&qg zu erkennen. Der scheinbare 
einschub eines ß in Kßovdiaaoig ist sehr merkwürdig; der an- 

laut K ß findet sich noch in dem namen KßaJdrjg. 

*) Wenn es nicht, wie das gleichlautende n. pr. , semitisch ist. 
Beitrage x. künde d. indg. sprachen. X, 1$ 
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26. Kccq-. Die Karier haben sorge getragen ihren volks- 
namen in einer grossen anzahl von ortsbezeichuDgen zu ver- 
ewigen. Wenn sich mit Ka$- zusammengesetzte städtenamen 
auch in gegenden finden, wo es wenig glaublich ist, dass die 
Karier jemals hingekommen sind, und orte gegründet haben, 
wo wir also eine andere ableitung versuchen müssen, so ist 
doch unzweifelhaft, dass dieses Kaq- in vielen fällen, und in 
ihren eignen Wohnsitzen, wo es auch am massenhaftesten auf- 
tritt, fast immer auf sie zu beziehen ist. 

Es findet sich in Karien selbst in: Kaqvia, KaQOrtoXig, 
KctQtavda, KaQioig y IdXmaQvaaoog und in den personennamen 
KaQdfiag, KaQvawkSog, KaQcnivXaia, KaQOOvjudvrjg, in Lycien 
in KaQfAvlrjooog, Kccqvcu, Kqvcc, in Lydien in Kcxqiov, K<xq- 
[xavoqiov (ehemaliger name des Tmolus nach Pseudoplutarch), 
in Mysien in KctQTjoog, KaQivT]> KaQvrj, in Phrygien in KaQig 
und KaQOVQCti in Isaurien in KaQafog, in Galatien in Kdgava, 
in Paphlagonien in KaQafißig, in Kappadocien in KccQ/udlag 
und in Pontus in KctQOvavLg (vgl. lakonisch %&qovov nuss =* 
gemeingriechisch kccqvov). 

27. KctQß- in KctQßaovavda (Karien) und Kdqßava (Lycien). 
In bezug auf den ersten namen liegt es nahe an die kultur- 
historisch wichtige und vielbenutzte gleichung gr. xd^naoog = 
skr. karpdsa zu denken , bei der sich auf griechischer seite die 
Variante xaQßaaa findet. Hesych erklärt xctQßävoi, was mit 
unserm Kdqßava fast identisch ist, durch ßaQßaqot 1 ). Viel- 
leicht sind Keqß- in KeQßrjoioi (phrygisches volk) und KoQß- 
inKoqßaaa (pisidische Stadt) im gründe nicht verschieden und 
alle diese formen mit KoQvß- in KoQvßavveg, den ewig tanzen- 
den dämonen, zu der europ. wurzel karbh, kvarbh, die am 
klarsten in got. hvairban „drehen" vorliegt, in beziehung zu 
bringen. (Fick Indog. Europas p. 414). 

28. KctQd- in KaQdaftvltjoaog; cf. skr. kardatna „sumpf"; 

') Hesych hat folgende glossen: XttQßqCovrtg* ßaoßaqCtovrtg, xagßat- 
£(t' xaqixdjg laXei xal ßaqßdfmg, xctqßavl&t,' ßaQßctqC&t, xaqßavoi • . . . 
"Elltpts äl rovg ßctQßdqovg, ol dt Tovg Käpagund unter IxaßQav&V' Ißaq- 
ßäQi£tv xaqßitv yäg 6 ßdqßaqog. rb <T avrb xal Ixaqßdvi&v. Da im Ka- 
rischen die aspiration fehlte, könnte ßdv in xaqßav das part eines 
karischen vcrbums sein, welchem gr. <fr]fxC gleichzusetzen wäre; doch 
scheint mir di*» Zusammensetzung xaoßüv — xctQixcijg Xalwv unmöglich zu 
sein. 
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kardamüa ist im Skr. name einer moorgegend; eine stadt in 
Lakonien Messenien gegenüber hiess KaQÖafivXt]. 

29. Kao- in Kdoa, KaooXaßfjg (Karien), Kaavarrjg (Io- 
nien), Kdoai (Cilicien). 

30. Kivd- in Kivdvi], kar. stadt, Kivddwßog, lykisches 
n. pr. (C.I.G. add. 4315 h). Dieselbe wurzel in nicht nasalirter 
gestalt ist vielleicht in Kidvsooslg, Kldgapog (Phrygien) und 
den eigennamen Kida/uovaoig, KiÖQa/uag zu erkennen. 

31. Äo- in Kotdcog, Kov'Xdoig (kar. n. pr.). Daneben 
Kßo in Kßciöijg; vgl. Kovd- und Kßovd- unter Kavd-. 

32. KoX- in KoXoXdog, KoXcozag, KoXcArtjg, KoXiotiiov, 
KoXwQyevg, KoXovqcx in Karien, KoXorj in Lydien, KoXoßazog 
(Pisidien), KoXvßqaooog (Pamphylien), KoXovaaa (Paphlagonien). 
cf. KoXoqxav, KoXoaaaL gr. %6Xog verstümmelt, xoXova) ver- 
stümmeln, xoXovQog mit verschnittenem schwänze. 

33. Die wurzel Ifti ist in Kleinasien durch folgende namen 
vertreten: KvaQda (kar. Stadt), Kvdgefiog (kar. personenname ; 
cf. gr. xvaQ höhlung), KvaXog (lycische stadt); auch Kiagd/ncog, 
dessen i wohl nur statt v verschrieben ist, mag hierher zu 
ziehen sein (C.I.G. 4225). Gesteigerte form zeigen KevctQog 
(Karien) und die eigennamen Kovag, KovdXtjg, KovaXig. 

34 Kvß- in Kvßaoadg, Kvßipa (Karien), KvßeXa, phry- 
gischer ort und name der bekannten phrygischen göttin, Kv- 
ßiotQct (Kappadocien) gehört zu skr. ffubh, gobhate glänzen ; 
mit griech. xvßeXov, xvßiXt] loch, höhle hat KvßiXij nichts zu 
thun. 

35. KvXXavdog, kar. stadtname, ist wahrscheinlich grie- 
chisch mit karißchem suffix. cf. xvXXog, xvXXo7todlwv. 

36. Kvq- in KvQvog; daneben findet sich IIvQvog; viel- 
leicht verhalten sich beide formen zu einander, wieion. oxooog 
zu gemeingriechisch onoaog, so dass der Wechsel des gutturals 
und labials nur dialektisch wäre; doch fragt es sich überhaupt, 
ob diese beiden namen karischen oder griechischen Ursprungs 
sind. 

37. KvQß- in Kvgßaoa (Karien), KvQßrj (Pamphylien); 
eine vollere form weist KovQßa (Karien) auf. cf. griech. kvq- 
ßaoia, xvqßeig. 

38. Aar- in AaTfiog; Aaxdqorig (kar. n. pr.) 1 ), Aavaigeia 
(Ionien). 

*) Dieser name ist aber vielleicht in Aa-ra^a^q zu zerjegen und fiir 
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39. In ^tf]tplficcv8og ist das karische suffix avöog an eine 
griechische vom futurstamm ausgehende adjectivbildung getreten. 
Vom tempusstamm des futurums desselben griechischen verbums 
würde auch Adfixpaxog abzuleiten sein, wenn es nicht, wie 
freilich sicher scheint, ein semitisches wort wäre. 

40. Mav- in dem karischen personennamen Mavirag, ist 
vielleicht mit Mar ig, MavaaioXXog zu verbinden; cf. Mavrjg, 
Mavrjotov in Phrygien. S. Fick Wbch.« II, 184. 

41. Mao- in MaoavwQada (Karien), MdaovQa (Pamphy- 
lien); daneben formen mit doppeltem a in Mdoor t g, phry- 
gischer königsname, MaooUwog, lycisches gebirge, und Mao- 
owvevg, ethnikon eines karischen demos. 

42. Maar- in Mov-fiaorog (Karien ; cf. Bovßaorog), Ma- 
orovoia, Mdaravga (Lydien). Mov ist entweder reduplication 
oder kompositionsglied ; im letztern falle wäre Mv- in Mv- 
yiooog zu vergleichen. 

43. Meoo- in M&ooaßa (Karien), Mioowyig (Lydien). cf. 
Mao-. 

4A. Mov- in Movoyiooa (Karien), MovavXig, Mowaqa 
(Lydien), MovaQa (Kappadocien), Movvrjg und Mdrjwog, n. pr. 
Griech. pdvog . darf man wenigstens in Movoyiooa nicht sehn, 
da man doch nicht annehmen kann, dass griechische und 
karische elemente (yiooa ist das karische wort für stein) in 
demselben namen verbunden sind; /novo muss demnach auch 
karisch sein; vielleicht darf man Zusammenhang mit gr. /nivo) 
vermuten. 

45. Noq- in Nag io ßaQijg, NagtavSog (Karien), NaQpaXig 
(Pisidien); NaQaoog, karischer beiname des Zeus. 

46. "Ol-, OvX- in "Olvpog, OvXtaxat, 'OXhag, OvXid- 
pijg, n. pr., OvXiaußog, Stadt in Pamphylien; cf. "OXvv&og, grie- 
chische Stadt in der Chalcidice (oXwd-og eine feigenart). Viel- 
leicht ist oXXvpi oder oXvqa, eine getreideart, zu vergleichen. 

47. 'Oooyc&g, beiname des Zeus bei den Kariern, und der 
phrygische eigenname 'Owtaywg scheinen mit dem indog. worte 
für rind (skr. go) zusammensetzt zu sein. 

48. Jlcry- in naycfidog, kar. n. pr., wohl zu griech. nijy- 
w/u, Ttdyog gehörig. 

49. iTcrxr- in Ilaxzvrjg, kar. n. pr., IlaxtwXog, 1yd. fluss. 

griechisch zu erklären (Aa verstärkendes prafix und xiqoopai,, rtQOrjvai 
verdorren, cf« f«Q06g Darre und Taqo6^ cilicißche Stadt). 
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Wurzel ist vielleicht nur Jlax, und dann entspräche lat. pacis- 
cor ; pax, pac-is. 

50. Jlav- in IlavdßXrjfiig, navapvrjg, Ilavuaotg, üctviag, 
kar. n. pr., IlavdfiaQOQ, beiname des Zeus. Mit dor. rtavdfte- 
Qog „alle tage während" hat das letztere trotz des beinahe 
vollständigen gleichlauts schwerlich etwas zu schaffen. — Die- 
selbe wurzel scheint mit verändertem vocal auch in JlovvaacoXXog 
vorzuliegen. 

51. üccq- in JIaQ<xvdiyog % Tlagdaxcog, IlaQavoocoXXog, kar. 
n. pr., ndgidov, IlaQTvdQwv, kar. Ortsnamen. 

52. Jlapy-in ilof^yaaa, ort, und TLa^ylaxag^ personenname ; 
vielleicht ist auch IlaXyoawliag hierherzuziehen. Im Skr. ist 
eine verbalwurzel parj, welche von den grammatikern neben 
parc in gleicher bedeutung aufgestellt wird, in der Literatur 
nicht belegt. Zu parc würde TlaQxaXXa in Lydien passen. 

53. Jlaa- in ndoavda; man kann gr. ndaaw oder ita%&o- 
juai vergleichen. 

54. not- in üdraXog in Karien (vielleicht für ndrraXa 
— JldaoaXa verschrieben; wenn nicht; so liegt lat. pattdus sehr 
nahe) und JldraQa in Lycien (cf. skr. patara fliegend). 

55. JTty- in niywda, Ortsname, und fflyQrfi, personen- 
name; gesteigerte form in Ileiy-eXaoog, n. pr. 

56» Jlia-y in niocXig, nicvrj (karische orte), JlcalvdrjXig 
(kar. n. pr.) und dem volksnamen der Pisidier vorliegend, 
könnte man zu gr. Ttlaog „wasserreiche niederung" stellen, wie 
Benseier (Worterb. der griech. eigennamen) thut Besser 
scheint mir die kombination mit skr. pish, pinashti zerstampfen, 
zermalmen, lat. pinso, pis-tor. Die benennung „sumpfländer" 
will für ein bergvolk, wie die Pisidier waren, nicht passen. 

57. IlXay- in IIXayaQTJg. cf. gr. rtXyooio, lat. plaga. 

58. ITqi- in JlQivrjaaog^ kann zu skr. pri lieben oder zu 
skr. hri, krindti kaufen (gr. TtQl-aod-ai) gehören. 

59. JTty- in IlvyeXa in Ionien, wahrscheinlich schon zu 
Lydien gehörig, vergleicht sich mit lat. pungo. 

60. 2afi- in Sdpog, lafivXia und den eigennamen 5a- 
fitaaoig und 2afii6vog. 

61. 2avd- in 2dvdiog Xoqtog (Karien), JSdvdavig, 1yd. n. pr. 

62. 2<xq- in JSaQvaacoXXog (kar. n. pr.), Sagavoog (kar. ort), 
IdQCtXog (Galatien), JSofgtga (Kappadocien) , 2aqog (Cilicien); 
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cf. skr. sar fliessen, eine Zusammenstellung, die von selten der 
bedeutung durch den flussnamen 2aqog empfohlen wird. 

63. 2ivd- in 2tvdla y SivörjoGog, 2ivda, llvdaza in Karien ; 
cf. skr. sindhu, fluss, und 'Ivdog (ob.). 

64. 2TQoß- in SvQoßtjXog (Karien); daneben 2vQoy- in 
2TQoyiola (Lydien) ; cf. gr. avQoßsXog = azQeßXog (Hesych). 

65. 2v- in JSveoxvQeßog , 2vaxog (kar. n. pr.), 2veaaa 
(Lycien), 2vaaadg (Phrygien). cf. gr. ovg. 

66. Von Taßa, dem karischen wort für fels l ), ist ausser 
der gleichnamigen karischen stadt auch der lydische stadtname 
TdßaXa abgeleitet. In ^fdßgavda haben wir einen karischen 
Ortsnamen, der aus dem Lydischen stammt. Thabiision bei 
Liv. 38. 15 wird auch hierhergehören und nur irrtümlich mit 
Th geschrieben sein. 

67. TaQß- in TaQßavr t g (Karien), TctQßaooog (Pisidien); 
cf. gr. Taqßog, rccQßetü. Die namen mögen griechisch sein. 

68. T<xqx- in TaQKOvöagevg, kar. ethnikon, TaQxovdi/norog, 
cilicischer königsname; auch 'OzwQitovdevg, Tgoxordag sind 
offenbar verwandt; cf. skr. tark, tarkayati vermuten. 

69. TeXfi- in TiX^i%qa 9 Telmedins, TeXfirjaaog; cf. gr. 
teXfiia. 

70. TsQfi- in T£q/heqcc> TeQ/uyooog, TeQ/xiXai, TgefuXi]. 
cf. gr. T€Q/.ia. 

71. Tevö- in Tivdrjßa, Tivdeoaig, n. pr. cf. lat. tendo. 

72. Tvft- in Ti/uvrjg, kar. n. pr., Tvpvog, Tvpvrjoaog (kar. 
Ortsnamen), Tvfirjva (Lycien), Tvfiavdog, Tvfxivaiov (Phrygien), 
TvfißQtdg (Pisidien). cf. lat tumeo. 

73. C F(J- in c 'Ydij, 'Yöiooog, "YdgrjXa (Karien). 

74. c Faa- in "Yoaig, 'YooeXdwfiog, 'Yoocoltig, °Yoo<oXXog 
(karische personennamen). 

VI. Schlussfolgerungen. 

Ueberblicken wir nochmals die resultate der vorangegange- 
nen Untersuchung, so müssen wir sagen, dass das karische 
namensystem sowohl in seinen suffixalen, als in seinen wurzel- 
haften bestandteilen ein durchaus indogermanisches gepräge 
zeigt, und es könnten schon jetzt alle zweifei an dem indog. 
volkscharakter der Karier als beseitigt gelten. Dieses ergebnis 

*) Tdßav 7i£tqov ot "Ellrjveg ovopatovGiv St. B. 
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wird aber noch wahrscheinlicher gemacht durch zwei eigen tümlich- 
keiten der karischen morphologie, die, obwohl sie schon früher ge- 
legentlich berührt worden sind, hier noch eine besondere erwäh- 
nung verdienen. Aus der glosse *Aldßavda (s. o.) ersehen wir näm- 
lich, dass das Karische in seiner Wortbildung durch Zusammen- 
setzung mit den indogermanischen idiomen vollständig überein- 
stimmte. Ein kompositum wie lildßavda wäre z. b. in einer 
semitischen spräche nicht möglich gewesen. 

Etwas unsicherer und darum weniger beweisend ist der 
zweite punkt: In einigen karischen Ortsnamen (Bvßaooog, Mov- 
tiamoQy Jedjuaaa) scheint reduplication vorzuliegen, was wiede- 
rum eine ausschliesslich dem indogermanischen sprachstamm 
eigentümliche art der Wortbildung wäre. 

Es fragt sich jetzt, welche thatsachen sich aus den obigen 
Zusammenstellungen mit genügender Sicherheit für die karische 
lautlehre ergeben haben , ein punkt, der für die bestimmung 
der Verwandtschaftsverhältnisse der Karier von grosser Wichtig- 
keit ist Die charakteristischste eigentümlichkeit des karischen 
konsonantismus ist der verlust der aspiration, der uns in einer 
ziemlich grossen anzahl von beispielen begegnet ist: idg. gh 
wurde zu g, idg. dh zu d, idg. bh zu b. Wenn wir bisweilen 
in ungriechisch aussehenden namen ein # finden, müssen wir 
annehmen, dass diese namen nicht karisch sind, oder, wenn sie 
es sind, dass die Griechen in ihrer transscription nicht conse- 
quent waren und ihr d- misbräuchlich an die stelle eines andern 
buchstaben setzten. q> und % kommen, wie zu erwarten, in 
karischen namen nicht vor. Der Sibilant wurde zum rauhen 
hauch oder schwand ganz, der zweite indogermanische guttural, 
indisch $, war durch k vertreten. Die behandlung der übrigen 
laute festzustellen; reicht unser material nicht aus; das wahr- 
scheinlichste ist, dass sie ihre ursprüngliche geltung bewahrten. 
Es versteht sich, dass diese gesetze nur unter dem vorbehält 
ausgesprochen werden können, dass die Griechen die karischen 
laute annähernd genau wiedergaben. Dies dürfen wir in bezug 
auf das zweite und dritte lautgesetz annehmen; denn wäre im 
Karischen der sibilant geblieben und der zweite idg. guttural 
zum Sibilanten geworden, so hätten die Griechen, da es ihrem 
aiphabet nicht an einem entsprechenden zeichen fehlte, in beiden 
fällen ihr a gesetzt. Etwas unsicher wird dagegen durch die 
mängel unserer Überlieferung das erste lautgesetz; denn wenn 
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man in Karien die aspiraten in ursprünglicher weise als medien 
mit nachfolgendem hauch sprach, so konnten die Griechen diesen 
ihrem aiphabet fremden laut durch die einfache media trans- 
scribiren. Aus demselben gründe möchte ich es nicht für ganz 
gewiss hinstellen, dass im Karischen die palatalen fehlten ; denn 
auch wenn sie vorhanden gewesen wären, was mir übrigens 
nicht wahrscheinlich ist, würde die griechische Umschreibung 
sie nicht haben wiedergeben können. Ueberhaupt muss man 
bei der bestimmung des Verwandtschaftsgrades der Karier mit 
den Griechen aus dem lautstande der spräche den umstand in 
rechnung bringen, dass wir nicht das Karische direkt, sondern 
nur sein reflexbild in dem Spiegel griechischer transscription 
kennen, und dieses bild muss natürlich dem Griechischen viel 
ähnlicher sein, als das original. Aber auch dieses erwogen, 
werden wir erklären müssen, dass das Karische im kreise der 
indogermanischen sprachen dem Griechischen am nächsten stand, 
denn auch in den Suffixen und wortstämmen zeigten sich zwischen 
diesen idiomen die grössten Übereinstimmungen. Andererseits 
fanden sich manche ähnlichkeiten mit den ostarischen sprachen. 
Auch mit den nordeuropäischen sprachen war das Karische 
nicht ohne beziehungen, wie daraus hervorgeht, dass wir mehrere 
suffixe im Slavischen nachzuweisen vermochten und dass das 
Karische mit dem Slavischen wahrscheinlich den verlust der 
aspiraüon teilt. 

Innerhalb Kleinasiens selbst waren nach maassgabe des 
namenmaterials die Karier mit keinem volke näher verwandt, 
als mit den südlich von ihnen wohnenden Lyciern. Das wird 
dadurch, dass fast alle in Karien vorhandenen suffixe auch 
in Lycien vorkommen, ebenso deutlich bewiesen, als durch 
die Verbreitung einer reihe von wortstämmen auf karischem 
und lyrischem gebiet, während sie in andern provinzen nicht 
nachzuweisen sind. Auch die lautgesetze beider sprachen zeigen 
durchgängige Übereinstimmung. Nach den Lyciern standen die 
Phrygier den Kariern am nächsten ; denn die analogien, welche 
wir zwischen dem Karischen und Lyrischen fanden, existiren 
alle, wenn auch in weniger hohem grade, auch z Wischern dem 
Karischen und dem Phrygischen. Ebenso teilt die pisidische 
namengebung, die freilich von der phrygischen geographisch 
nicht scharf abgegrenzt werden kann, mit der karischen manche 
eigentümlichkeiten, sowohl in den wortstämmen, als in den 
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Suffixen *). Dagegen lassen sich zwischen dem karischen namen- 
system einerseits und dem lydischen und mysischen andererseits 
keine frappanten ähnlichkeiten anfuhren, welche die enge Be- 
ziehung, in welche diese drei Völker von Herodot gebracht 
werden, rechtfertigen könnten. Die lydischen lautverhältnisse, 
so dürftig wir sie auch kennen, weisen sogar ganz im gegenteil 
einen bemerkbaren unterschied von den karischen auf, der gegen 
diese Verbindung spricht Denn aus der gleichung lydisch 
octQdi<; = z. garedha lernen wir, dass der zweite idg. guttural 
im Lydischen, wie im Slavischen, durch einen Sibilanten ver- 
treten war, während ihn das Karische gleich dem Griechischen 
und Phrygischen durch x wiedergab. 

Da historische Zeugnisse und sprachliche indicien überein- 
stimmend auf Thracien als heimat der Phrygier hinweisen, 
muss uns das verwandtscbaftsverhältnis, in welchem zu ihnen 
die Karier und Lycier standen, als ausgangspunkt für die be- 
stimmung der heimat der beiden letztern dienen. Denn man 
kann die nahe Zusammengehörigkeit dieser Völker nur aus ehe- 
maliger sprach- und stamroeseinheit erklären ; und zwar müssen 
die Karier mit den Lyciern länger, als mit den Phrygiern, ver- 
einigt geblieben sein, denn je grösser die Übereinstimmungen 
zwischen zwei sprachen sind, desto weniger zeit ist seit ihrer 
trennung verflossen. Man kann sich, glaube ich, mit ziemlicher 
Wahrscheinlichkeit folgende route für die Wanderung der Lycier 
und Karier construiren. Aus Thracien, ihrer gemeinsamen heimat, 
wanderten sowohl die Phrygier, als auch die Karier und Lycier nach 
Kleinasien. Während die erstem, im Binnenlande ansässig, den 
landweg einschlugen, über den Hellespont setzten und sich zuerst an 
der Propontis in Kleinphrygien niederliessen, später aber weiter in 
das innere eindrangen und die nach ihnen benannte landschaft 
besezten, occupirten die beiden letztern, die wahrscheinlich die 
küste bewohnt und seefahrt getrieben hatten, zunächst die inseln 
des ägeischen meeres, wo sie eine zeit lang, deren sich die 
Griechen noch erinnerten, zusammen mit den Phöniziern, die 
hier ebenfalls ihre handelskolonien hatten, sesshaft waren. 
Diejenige insel, zu welcher sie von Thrazien aus zuerst gelangten, 

*) Vielleicht sind diese Übereinstimmungen nicht auf einen direkten 
zusammen bang der Karier und Pisidier, sondern vielmehr auf den einfluss 
der Leleger zurückzuführen, welche nach Strabo p. 61 1 ein9t Karien und 
einen grossen teil von Pisidien in besitz hatten. 

Btitrlge i. künde d. indg. sprachen. X. 14 
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war Imbros (cf. Steph. Byz. s. v.). Von insel zu insel immer 
weiter von norden nach süden vordringend gelangten die Lycier 
schliesslich nach Kreta. Der sage nach (Herod. 1. 173) be- 
teiligten sie sich an dem bruderzwist zwischen Mino» und Sar- 
pedon auf seiten des letztern und wurden nach der Unterdrückung 
des aufstandes mit ihm vertrieben. Sie suchten und fanden 
neue wohnsitze in dem nach ihnen benannten teile Kleinasiens, 
der damals Milyas hiess und von Solymern bewohnt wurde, 
welche sich vor den ankömmlingen in das gebirgige innere des 
landes zurückziehen mussten, wo sie sich gegen weitere angriffe, 
deren andenken in der geschichte des Bellerophon bei Homer 
Ilias VI nachklingt, behaupteten, und wo sich auch der frühere 
name der ganzen landschaft bis auf spätere zeiten erhielt. 
Länger als ihre Stammesbrüder behaupteten sich die Karier 
auf den Cykladen. Aber auf die dauer konnten auch sie nicht 
dem andrang der Griechen, welche ihr colonisationssystem nach 
osten trieb, widerstehen. Die inseln des ägeischen meeres wurden 
von den Ioniern und Doriern besetzt und die Karier gezwungen 
sich an der küste Kleinasiens nördlich von den früher einge- 
wanderten Lyciern anzusiedeln. 

Georg Meyer. 



Zur litauischen accentuation. 

Oben IX. 273 habe ich zögernd vermutet, dass das unter- 
bleiben der dort besprochenen Verwandlung von di f du> ii in 
bez. ä (et), e (a) in der III fut. durch einen tonwandel ver- 
anlasst sei. Die richtigkeit dieser Vermutung hat sich mir seit- 
dem durch eine Untersuchung des in den kirchspielen Stallu- 
pönen, Mehlkehmen, Szittkehmen und Dubeningken gesprochenen 
Südlitauischen ergeben. In diesem teile Litauens spricht man 
nämlich: I sg. fut. gdusu, keläusu, Idüksu, trduksu, ktiksu, leisu 
(oder lesu) u. s. w. , II sg. fut. gdusi, keldusi, pa-lAuksi, /?a- 
liisi (oder pa-fösi) u. 8. w. , I piur. fut. gdusim , kz-keldmim, 
Iduksim u. 8. w., II plur. fut. gdusit (auch gdm't), isz-kddmit 
u. s w. — III fut gaüs, kefles, kdatis, latito,pa4efe ( vereinzelt patäs); 
der vermutete tonwandel liegt hier also tatsächlich vor 1 ). In 
genauer Übereinstimmung mit ihm steht die verschiedene betonung 

*) Um Prökuls dagegen wird flectiert: atz keldusu, lauksu — tu ke- 
läus\ lauks' — ans keläus, Iduks. 
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des adverb. comparat. und des adverb. superlat. : aukszczaus — 
aukszczdusei (vgl. Kurschat Gram. 8.220, Schleicher Gram. 
8. 219, Leskien-Brugraan Lit. Volkslieder u. s. w. s. 310, 
o. IX. 267). Vergleicht man diese formen mit den erwähnten 
futurformen, so ergibt sich, dass die Verschiedenheit der 
betonung von gaus, kelaüs u. s. w. und von gdusu, keläusu, 
gdusi, keldusi u. 8. w, von aukszczaus und aukszczdusei u.s.w. 
durch die Verschiedenheit der Stellung des betr. 
diphthongs — am ende oder nicht am ende des wortes — 
bedingt ist. 

In derselben gegend, welcher die o. angeführten futurformen 
angehören, wird die III fut. der verba büti, dzüti, gyti, griüti, 
Hiütiy lyti, püti mit kurzem vocal gesprochen: büs, isz-dzüs, 
isz-gts, }-grüs, usz-klüs, lis, su-püs 1 ); die übrigen futurformen 
dieser verba, welche ich bemerkt habe, haben dagegen langen 
vocal: asz büsu % iszdzusu, isz-gysu, uszldüsu — tu iszdzüsi — 
mSs sudzüsim, supusim — jus iszdzusu. Diese ausnahmestel- 
lung der III fut. begegnet bekanntlich, zum teil recht vereinzelt, 
auch sonst: büs ist südlich vom kreise Heydekrug allgemein 
gebräuchlich und mir (neben lys) auch bei einem manne aus 
Rosseiny begegnet; dieselbe form und gls, lls, rls weist Brug- 
man (a. o. s. 315) ausGodlewa nach; Verkürzung von langem 
a und e in der III fut. schreibt Schleicher Gram. 8. 228 
mit recht vor. Da in allen diesen fällen gestossen betonte 
länge zu gründe liegt (vgl. Kurschat Gram. s. 321), so hat 
Brugman a. o. sicherlich recht, indem er je den kurzen 
vocal von ärs, ghrs, büs, gls u. s. w. dem von Leskien Archiv 
f. slav. philologie V. 188 ff. entwickelten gesetze unterordnet. 
Da nun aber auch die III fut. gaus, keiks u. 8. w. und die ad- 
verb. compar. wie aukszczaus von haus aus sicherlich gestossen 
betont waren, und da es hart ist, z. b. das südlitauische 
gaus von dem südlit. büs zu trennen, so erhebt sich die frage, 
ob nicht gaus, keiks, aukszczaus aus *gdus, *kSiks, *aukszczdus 
verkürzt sind, oder mit anderen worten: ob etwa geschliffen 
betonte diphthonge zum teil Verkürzungen gestossen betonter 
diphthonge sind. Ich wage einstweilen nicht, diese frage zu 
beantworten. 

Da neben gaus kelaüs steht, so kann jenes nicht für die 
behauptung geltend gemacht werden, lange vocale in einsilbigen 
worten hätten im Litauischen meist geschliffenen accent und 

*) Dagegen heisst es in dem preuss. Südlitauen, soweit meine erfah- 
rung reicht, ausschliesslich: gnybs „wird kneifen", rya „wird schlucken" 
(ris „wird rollen"), aüa „wird nähen 44 (aua „wird toll werden 44 ), vya „wird 
winden 44 , pavya und da-vya „wird einholen 44 , au-vya „wird verwelken 44 
und ferner gys (= giru), „wird treiben 44 , pya (= pina) „wird flechten 44 , 
matya „wird sehen 44 , bega „wird laufen 44 , mylis „wird lieben 44 , aea „wird 
säen 44 , loa „wird bellen 44 , düa „wird geben 44 , vtäü's „wird fahren 44 . — In 
Birsen (Ostlitauen) habe ich die III fut. tehgs neben büs und d&üa gehört. 
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würden nicht gekürzt (Hanssen K. Zschr. 27. 616) — ein 
satz, dem ganz abgesehen von bus, gls, lis u. s. w. manches 
entgegensteht So der instr. sg. fem. tä und die acc. pl. tüs, 
tax (Leskien a. o.). Die neben diesen erscheinenden formen 
fci, tü's, tds waren, wie mir scheint, ursprünglich proklitisch: 
ta, tbns, tos (oder tdns?) wurden zu tä, tus, tä*, dagegen tüj 
töne, tas (tans) ergaben tä, tüs, tos; als die volleren tonnen 
übernahmen alsdann die letzteren zum teil die rolle der ersteren 
(Kurschat a. o. § 872) und wurden in folge dessen betont. 
Auch den acc. 8g. *<|, den instr. sg. msc. tu, die nom. dual. 
tü[du] und £e[dwi\ (nordlit. tädu, tlde) und den nom. pl. msc. 
Vi halte ich für alte atona; die unursprünglichkeit ihrer beto- 
nung nimmt dem unterschied zwischen tä und gr. vov, zwischen 
& und gr. toi (vgl. o. VII. 66 ff.) alles auffallende. — Das 
verhältniss von jü' „je" — lett. jü (alter ablativ?) zu den in- 
strumentalen jMrn), tu ist mir nicht klar. — Andere einsilbige 
Wörter, in welchen betonte lange vocale verkürzt sind, sind bit 
„war" (vgl. meine Beitr. z. gesch. d. lit. spr. s. 207), die par- 
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und dri sowie vielleicht vh(du), jü(du) (vgl. ksl. vi, aber auch 
got. vit, an. U u. s. w.) ; die acc. pl. trls (neben dem nominat. 
trta » tries), müs, jus; die nom. sing. fem. ß, szl (vgl. got. si, 
J. Schmidt K. Zschr. 25. 36 und o. VIII. 36}. Den letzter- 
wähnten lit. formen stehen lett. j(, seht vielleicht ebenso gegen- 
über, wie lit td, ttfs, tds gegenüber tä, foYs, tos (s. o., ebenso 
lett. tä gegenüber lit tä), doch lässt sich dies bestimmt nicht 
sagen. Die Stellung des Lettischen zu dem erwähnten gesetz 
Leskiens bedarf überhaupt noch der Untersuchung; wie es 
scheint hat das letztere in dieser spräche weniger energisch 
oder weniger lange gewirkt, als im Litauischen. 

Während man im Litauischen är#, gbrs, Ite u. s. w. findet» 
begegnet hier nirgends etwa virs für tyrs «=» vyras oder krüms 
für krüms — krümas. Der grund dieses gegensatzes ist klar : 
vyrs, krüms sind viel später einsilbig geworden, als jene futur- 
formen. Da sie nicht dem Leskienschen gesetze unterliegen, so 
darf man ihm auch kälns, szäUs (o. IX. 282; und das preuss.- 
nordlit und zemait. vZns — venas nicht unterordnen. Die Ver- 
kürzung dieser formen ist von ihrer betonung unabhängig; das 
lehren auch ghrs „gut" und ahm (a. a. o.) — geras, sönas. 

A, Bezzenberger. 
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Die casuslehre der indischen grammatiker verglichen 

mit dem gebrauch der casus im Aitareya-Brähmana. 

(Ein beitrag zur syntax der sanskrit-sprache). 

Die beraühungen, das Zeitalter Pänini's und sein verhältniss 
zur übrigen sanskritliteratur aus äusseren gründen zu bestimmen, 
haben bisher so wenig an befriedigenden und sicheren resul- 
taten geliefert, dass es vielleicht an der zeit ist, einmal zu 
versuchen, ob man nicht auf dem wege der inneren beweis- 
führung dieser cardinalfrage der indischen philologie näher 
treten könne. Die über alle gebiete der grammatik sich er- 
streckenden angaben Pänini's sind so reichhaltig, so ins einzelne 
gehend, dass sie, übersichtlich zusammengestellt, ein ziemlich 
getreues bild seiner spräche ergeben müssten. Der gedanke 
liegt nahe, dieses bild oder diese Zusammenstellung mit den 
vorhandenen denkmälern der sanskritliteratur, der heiligen wie 
der profanen, der reihe nach zu vergleichen, um festzustellen, 
welche gruppe von denkmälern der spräche und zeit jenes 
grammatikers am nächsten stehe. Die folgende arbeit möge • 
als ein versuch in diesem sinne angesehen werden. 

Man wird einwenden, dass ein solches unternehmen schon 
deswegen aussichtslos sei, weil die spräche, welche Pänini lehrt, in 
dieser weise niemals existirt habe, weil die 'grammatische spräche', 
ein künstliches gebilde, in der übrigen entwickelung des sanskrit 
keinen platz finde, die angaben der grammatik folglich nicht 
genügenden kritischen wert besässen, um irgend welche Schlüsse 
auf sie zu bauen. Darauf ist zu antworten, dass die frage über 
den kritischen wert der angaben Pänini's selbst noch für un- 
entschieden gelten muss, indem bis jetzt ein vollständiger und 
überzeugender beweis weder für noch gegen ihre giltigkeit er- 
bracht worden ist. Dieser beweis kann wieder nur durch eine 
genaue vergleichung mit der wirklichen spräche geführt werden, 
sodass wir uns immer auf diese forderung zurückgeführt sehen. 

Welche Schriftwerke kommen aber für eine solche ver- 
gleichung in erster linie in betracht ? Ohne zweifei solche, deren 
entstehung man aus anderen gründen vor oder wenigstens 

Beiträge z. künde d. ig. sprachen. X. 15 
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gleichzeitig mit Pänini selbst setzen darf, so dass sie ihm bei 
abfassung seiner regeln als muster gedient haben könnten. Es 
wäre offenbar verkehrt, einem grammatiker vorzuwerfen, dass 
er einen Sprachgebrauch ignorire, der sich vielleicht erst Jahr- 
hunderte nach ihm gebildet hat Diesen fehler würde man 
aber begehen, wollte man für die beurteilung Pänini's z. b. die 
spräche des Kälidäsa und seiner nachfolger als massstab nehmen. 
Wahrscheinlich würde dieses urteil für ihn sehr günstig aus- 
fallen; denn Pänini's lehre ist für Kälidäsa bereits unumstösa- 
liche und unfehlbare autorität. Eben daraus ergiebt sich aber 
auch, dass Pänini sicherlich einer weit früheren epoche des 
sanskrit angehört 

Wenn wir so auf die älteren und ältesten denkmäler hin- 
gewiesen werden, so ist zur gerechten beurteilung eine weitere 
einschränkung nach der andern seite nötig. Pänini erwähnt 
häufig, dass dieses oder jenes wort, dieser oder jener Sprach- 
gebrauch nur im v e d a vorkomme. Ohne eine vollständige dar- 
stellung des vedischen idioms zu geben, scheint er dadurch den 
gegensatz der classischen spräche nur ins rechte licht setzen 
zu wollen. Jedenfalls geht daraus hervor, dass man zu Pänini's 
zeit eine vorclassische, veraltete sprachperiode von der eigent- 
lich classischen unterschied, und weiter, dass man die werke 
dieser vorclassischen periode nur insoweit zu kriterien machen 
darf, als es sich um ausdrücklich als vedisch bezeichnete eigen- 
türnlichkeiten handelt, nicht im allgemeinen. Aus dieser er- 
wägung sind ohne zweifei auszuschliessen vor allem der ?ig- 
veda, der Sämaveda und die metrischen teile des Yajurveda. 

An den Veda schliessen sich zunächst die Brähmana an. 
Die frage, ob diese schriftgattung zu Pänini's zeit schon vor- 
handen war, ist sehr einfach zu beantworten: Pänini selbst 
erwähnt sie, und zwar mit demselben namen II, 3, 60 (§ 96). 
Es fragt sich daher weiter, ob von den auf uns gekommenen 
Brähmana zu Pänini's zeit schon einiges existirt haben mag. 
Wenn sich diese frage bejahen Hesse, resp. wenn es gelänge, 
diese Brähmana mit Sicherheit ausfindig zu machen, so würde 
ihre spräche gleichsam als prüfstein für Pänini's lehre von 
höchster Wichtigkeit sein, zumal die vorzügliche treue, mit welcher 
diese alten werke fast variantenlos überliefert sind, einer solchen 
Untersuchung sehr zu statten kommt 

Das Aitareya-Brähmana gilt im allgemeinen als das älteste, 



Casuslehre der grammatiker und Aitareya-Brähmana. 207 

und pflegt bei aufzählungen ihre reihe zu eröffnen; es verdient 
daher an erster stelle beachtet zu werden. — 

Der erste teil meiner arbeit enthält eine genaue darstel- 
lung der casuslehre Pänini's, d. h. also des 2. capitels des 
III. buches seiner grammatik, mit einigen ergänzungen aus an- 
dern büchern seines werkes, soweit sie zum verständniss not- 
wendig sind. Der zweite teil versucht dann, das verhältniss 
der angaben dieses abschnittes zum Sprachgebrauch des Aitareya- 
Brähma^a darzulegen. 

Zur controle ist im ersten teile bei jeder regel die stelle 
angegeben, die sie bei P&ijini einnimmt. Von der reihenfolge 
der sütra ist im allgemeinen nur da abgewichen, wo dieselbe 
durch eine rücksicht, welche für uns nicht in diesem masse 
gebietend ist, nämlich durch das gebot der kürze bedingt wurde. 
Die beispiele zu den sütra stammen aus der K&fikä, Vritti, 
beruhen also zunächst nur auf deren autorität. Von Pänini's 
nachfolgern sind K&ty&yana, Patanjali und die Verfasser der 
K&Qikä in betracht gezogen worden, die beiden ersten nach der 
neuen kritischen ausgäbe des Mahäbhäshya von einander 
geschieden. Ihre angaben sind, soweit sie zusätze oder Verän- 
derungen, nicht blosse erklärungen von Paijrini's regeln bieten, 
in den mit a bezeichneten paragraphen wiedergegeben. Ein 
vorgesetztes K, M oder V zeigt, ob die betreffende notiz aus 
K&ty&yana, Patanjali (Mahäbhäshya) oder der Kä,$ik& Vritti 
stammt. 

Die anregung zu dieser arbeit, sowie die bereitwilligste und 
weitgehendste Unterstützung bei ausfuhrung derselben verdanke 
ich herrn professor Kielhorn, welcher mich auch in das 
Studium der indischen grammatik eingeführt hat. 



Casuslehre des P&nini. 

Vorbemerkungen. 

§ 1. Vom satze. 

Die einfachste form des satzes ist eine blosse verbalform 
(VArttika 10 zu P&n. II, 1, 1). 

brüht Sprich 1 , pacati 'er kocht 3 sind vollständige sätze. 
Diese einfachste form kann zunächst erweitert werden durch 

16* 
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hinzutritt entweder eines adverbs oder eines käraka, welches 
letztere wieder von näheren bestimmungen begleitet sein kann 
(Värtt. 9 zu Pän. II, 1, 1). 

uccaih pathati c er recitirt laut*, odanatn pacati *er kocht 
brei\ odanam mriduvigadam pacati c er kocht einen weichen 
brei \ 

§ 2. Von den käraka. 

In bezug auf das verbum, welches nach dem vorigen den 
hauptbestandteil jedes satzes bildet, ist käraka c factor* alles 
das, was in verschiedener (unten näher zu beschreibender) weise 
zum Zustandekommen der durch das verbum bezeichneten hand- 
lung beiträgt (Pän. I, 4, 23). 

Pänini unterscheidet sechs käraka: kartri, karman, sam- 
pradäna, karana, adhikarana und apäddna 1 ). 

§ 3. Die aufgäbe, diese verschiedenen Mra&a-verhältnisse 
zum ausdruck zu bringen, fällt den casus des nomens zu, aber 
nicht ausschliesslich. Pänini stellt daher an die spitze seiner 
casuslehre die allgemeine regel, dass die in derselben enthaltenen 
bestimmungen nur dann in kraft treten, wenn das betreffende 
AtfraZra-verhältniss nicht schon anderweitig (durch einen andern 
satzteil) bezeichnet wird (Pän. II, 3, 1). 

§ 4. Die andern möglichkeiten, ein fafr'afca-verhältniss aus- 
zudrücken, werden von Kätyäyana zusammengestellt. Ernennt 
deren vier: verbalendung, primäres, secundäres suffix, compo- 
situm (Värtt. 5 zu Pän. II, 3, 1). 

Beispiel. Nach Pan. II, 3, 2 (§5), wo gelehrt wird, dass 
die 2. casusendung zur bezeichnung des karman gebraucht wird, 
in unserer weise ausgedrückt, dass das nähere object im accu- 
sativ steht, bilden wir einen satz wie katam karoti c er macht 
eine matte*. Wendet man diesen satz ins passivum (kriyafe 
katah 'die matte wird gemacht'), so bleibt das verhältniss der 
handlung des machens zum begriff matte genau dasselbe, obwohl 
der A wegfällt: das iarwaw-verhältniss wird hier durch die 
passivische endung des verbums ausgedrückt, (nicht durch 
den nominativ, cf. unten § 84). Dasselbe verhältniss kehrt 
in der fassung kritah katah c die matte, welche gemacht worden 

') Das karman entspricht dem näheren, das sampraddna dem entfern- 
teren olvject; die übrigen haben in der terminologie der europäischen 
grammatik keine genaue entsprechung. 
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ist, die gemachte matte* wieder, in diesem falle durch das pri- 
märe suffix des part. perf. pass. bezeichnet. 

Ein famwaw-verhältniss bezeichnen ferner einige secundäre 
suffixe (worüber das nähere in die lehre von der Wortbildung 
gehört), wie -ya und -ika, denn gatyah und gatikah bedeuten 
gatena krltah 'für ein hundert gekauft 5 , und endlich gewisse 
composita, wie z. b. präptodako grdmah aufzulösen ist durch 
prdptam udakarh yarh grdmarh sah c ein dorf , bis zu welchem 
die flut gekommen ist'. 

Wo aber keiner von diesen vier fällen vorliegt, werden die 
&dra£a-verhältnisse stets in der nun folgenden weise bezeichnet. 



1. Accusativ (II, 3, 2—12). 

II, 3, 2. 3. 12. 

§5. 1. Beim verbum steht der A zur bezeichnung des 
karman (2). 

§6. Der begriff karman wird Pän. I, 4, 49 — 53 wie folgt 
definirt : 

a) karman ist das, was der kartri (agens, beim activen 
verbum unserm subject entsprechend) durch seine handlung am 
meisten zu erlangen oder zu erreichen wünscht (49). 

Das karman antwortet daher auf die fragen 'wen oder 
'was' und bei verben der bewegung auf die frage 'wohin'. 

katam karoti c er macht eine matte', grdmarh gacchati c er 
geht zum dorfe'. 

§7. b) karman ist auch das, was dem kartri entweder 
gleichgiltig oder unerwünscht, aber mit der handlung in der- 
selben weise verbunden ist, wie in § 6 das erwünschte (50). 

grdmarh gacchan vrikshamüldny upasarpati c auf dem wege 
zum dorfe berührt er die wurzeln der bäume', caurän pagyati 
c er sieht diebe\ 

§ 8. c) Eine reihe von verben regieren ausser dem gewöhn- 
lichen objectsaccusativ noch einen A der person, auf welche die 
handlung des verbs bezug hat (51). 

§8a. M: Diese verben, welche bei P&nini nicht einzeln 
aufgezählt werden, sind nach der einheimischen Interpretation 
dieses sötra folgende: 

duh 'melken', ydc 'bitten', rudh 'einschliessen', prach 'fragen', 
bhiksh 'betteln', ci 'sammeln', brü 'mitteilen und gds 'lehren; z. b. 
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gdm dogdhi payah c er melkt milch von der kuh*. Paura~ 
varh gdm yäcate c er bittet den Paurava um eine kuh\ anvava~ 
runaddhi gdm vrajam c er schliesst die kuh ins gehege ein*. 
mdnavakam panthdnam pricchati c er fragt den knabennach dem 
wege\ Pauravam gdm bhikshate c er bettelt dem Paurava eine 
kuh ab\ criksham avacinoti phaldni c er liest die fruchte vom 
bäume ab*, putram brüte dharmam c er teilt seinem söhne das 
gesetz mit', putram anugdsti dharmam c er lehrt seinem söhne 
das gesetz'. 

Patanjali nennt diese verba beispiele (uddJuirana), woraus 
man schliessen darf, dass andre mit ähnlicher bedeutung an 
dieser construction teilnehmen. Andrerseits giebt er an, dass 
nur bei ydc, prach und bhiksh diese construction notwendig 
ist. Bei duh und ci kann statt des zweiten A auch der Ab, bei 
rudh der L, bei brü und gas der D stehen *). 

§9. d) A beim causativum. 

Was beim einfachen verbum kartri war, wird beim causa- 
tivum zum karman, tritt demnach in den A in folgenden fallen : 

a) bei verben der bewegung (gati); 

gacchati mdnavako grdmam c der knabe geht zum dorfe\ 
gamayati mdnavakam grdmam c er lässt den knaben zum dorfe 
gehen 3 , ydpayati mdnavakam grdmam dass. 

ß) sentiendi (buddhi); 

bodhayati mdnavakam dharmam c er lässt den knaben das 
gesetz erkennen', vedayati mdnavakam dharmam dass. 

y) des essens, consumirens (pratyavasdna) ; 

bhojayati mdnavakam odanam c er lässt den knaben den 
brei essen 1 , dgayati mdnavakam odanam dass. 

S) declarandi; 

adhydpayati mdnavakam vedam c er lässt den knaben den 
veda studiren . pdthayati mdnavakam vedam dass. 

e) bei intransitiven (52). 

äsayati Devadattam c er lässt den Devadatta sitzen . 

§ 10. Bei allen übrigen verben bleibt das subject des ein- 
fachen verbs auch beim causativum kartri und tritt daher in 
den I nach § 38. 

*) Der doppelte A bei ni 'führen* gehört nicht hierher, ebensowenig 
derjenige bei verben des inachens, wählens u. s. w.; bei ni ergeben sich 
beide accusative aus § 6, bei den andern hängt nur ein A vom verbum 
ab, während der zweite nähere bestimmung (vipeshana) des ersten ist. 
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pacaty odanam Devadaüah 'D. kocht brei\ pdcayaty oda- 
nam Devadattena 'er lässt den D. brei kochen". 

Bei den worten hri 'tragen* und kri 'machen* aber sind 
beide constructionen gestattet (53). 

harati bhäram mdnavakah 'der knabe trägt eine last*. 
hdrayati bhdram mdnavakam oder mdnavakena 'er lässt den 
knaben eine last tragen', kdrayati katam Devadattam oder 
Devadattena 'er lässt den Devadatta eine matte machen . 

§ 10 a. Päi^ini's angaben über die construction beim causa- 
tivum werden im Mahäbh&shya specieller ausgeführt. 

K: Von §9 et) ist auszunehmen nl 'führen ; ferner vah 
'tragen', ausser wenn es von last- oder Zugtieren gebraucht 
wird. 

ndyayati bhdram Devadattena 'er lässt den D. eine last 
tragen', vdhayati bhdram Devadattena dass. Aber vdhayanti 
balivarddn yavdn 'sie lassen die ochsen gerste tragen 3 . 

Zu §9/?): Der A steht bei gru 'hören, vi-jild 'unterschei- 
den und upa-labh 'wahrnehmen ; bei drig 'sehen 3 im paras- 
maipada, im atmanepada sind I und A gestattet. 

Von §9y) sind auszunehmen die verben ad 'essen, khdd 
dass. und bhaksh dass.; letzteres jedoch nicht, wenn es den 
begriff des verletzens, zerstörens involvirt. 

bhakshayati pindim Devadattena 'er lässt den D. den kuchen 
essen 3 . Aber bhakshayanti balivarddn yavdn 'sie lassen die 
ochsen die gerste auffressen . 

Zu § 9 <J) : Bei hve 'rufen', krand 'brüllen und gabd 'ertönen 
steht der I; bei jalp 'schwatzen, vi-lap 'klagen und d-bhdsh 
'anreden der A. Bei dbhi-vad 'begrüssen 3 im atmanepada sind 
I und A gestattet. 

§11. Von der hauptregel, dass das karman im A steht 
(§ 5), giebt es folgende ausnahmen: 

Anmerkung 1. Bei hu 'opfern steht im Veda das 
karman im A oder I (3). 

yavdgüm agnihotram oder yavdgvägnihotram juhoti'er opfert 
gerstenmus als agnihotra 3 . 

§12. Anmerkung 2. Bei verben der bewegung (grafc*) steht 
auf die frage 'wohin 3 der A oder D, wenn von einer wirklichen 
körperlichen bewegung die rede ist (12). 

grdmam oder grdmdya gacchati 'er geht zum dorfe 3 . grd- 
mam oder grdmdya vrajati dass. Aber nur manasd Pdtali- 
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putram gacchati c er wandert in gedanken nach Pätaliputra'. — 
adhvdnam gacchati *er geht einen weg'. Hier nur A, weil nicht 
auf die frage 'wohin* geantwortet wird. 

II, 3, 5—7. 

§ 13. 2. Bei angaben von zeit und räum bezeichnet der A 
die dauer, resp. ausdehnung einer handlung oder eines zu- 
Standes (5). 

Demnach antwortet der A auf die fragen c wie lange* und 
c wie weit'. 

mdsam adhfte c er studirt einen monat lang 3 , krogam ku- 
tild nndt c der fluss ist einen kroga lang gekrümmt'. 

§14. Anmerkung 1. Soll zugleich die beendigung einer 
handlung und das erreichen des durch sie erstrebten Zweckes 
innerhalb einer bestimmten zeit oder eines bestimmten raumes 
bezeichnet werden, so steht der I (6). 

tndsenänuvdJco 'dhttah c er hat das kapitel in einem monat 
auswendig gelernt 3 . 

§15. Anmerkung 2. Die zeitliche oder räumliche ent- 
fernung zweier (im satze selbst genannten) punkte von ein- 
ander wird durch den L oder Ab bezeichnet (7). 

adya bhuktvd Devadatto dvyahe oder dvyahdd bhoktd nach- 
dem D. heut gegessen hat, wird er in zwei tagen wieder essen'. 
ihastho 'yam ishvdsah kroge oder krogdl lakshyarh vidhyati c dieser 
hier stehende schütze trifft sein ziel in der entfernung eines 
kro$a\ 

II, 3, 8-11. 

§16. 3. Von den karmnpravacaniya. 

Die kannapravacanlya werden Pä\n. I, 4, 83 — 98 mit ihren 
bedeutungen aufgezählt. Es sind folgende: anu, upa> apa, pari, 
d, pratiy abhi, adhi, su, ati und api. Von diesen kommen aber 
die drei letzten hier nicht in betracht, weil sie ihrer bedeutung 
nach kein nomen regieren können. 

§17. Hauptregel. In Verbindung mit einem kannapra- 
vacanlya steht der A (8). 

§18. Ausnahmen. 

a) apa, ä, pari in der bedeutung Ringsum, ausserhalb' und 
prati in den bedeutungen 'ähnlich' und c für' regieren den 
Ab (10. 11). 

b) upa 'über und adhi regieren den L (9). 
Daraus ergiebt sich folgende übersieht: 
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§19. Präpositionen mit dem A: 

anu a) infolge, gemäss, nach* (I, 4, 84). 

Qdkalyasya samhitdm anu prdvarshat c es regnete infolge 
des gebetes des Qakalya 5 . 

ß) 'längs 5 (85). 

nadim anv arasitd send r die armee ist längs des flusses 
aufgestellt'. 

y) c nach, unter* (vom inferior) (86). 

anu Cäkatdyanam vaiydkarandh c die übrigen grammatiker 
kommen dem Qäkatayana nicht gleich'. 

d) c nach— hin (90). 

rriksham anu vidyotate vidyuf c der blitzstrahl fährt nach 
dem bäume hin 1 . 

e) c in bezug auf, gegen 5 (nähere bestimmung) (90). 
sddhur Devadatto mätaram anu c Devadatta ist gut gegen 

seine mutter\ 

ö 'für' (90). 

yad atra mäm anu syät tad dlyatdm c was hiervon für 
mich bestimmt ist, das soll man mir geben 5 . 

rj) 'für 5 (distributiv) (90). 

vriksharii vriksham anu sificati c er begiesst bäum für bäum'. 

upa = anu y) (87). 

pari = anu d) — rj) (90). 

prali = anu 8) — rj) (90). 

ahhi =- anu d), «) und rj) (91). 

§20. Präpositionen mit dem Ab: 

apa ausser* (88). 

apa Trigartebhyo tmshto deoah c der gott hat regnen lassen 
ausser in Trigarta 5 . 

pari = apa (88). 

d c bis 5 (89). 

d Pdtaliputrdd vrishfo devah c der gott hat regnen lassen 
bis nach Pataliputra 5 . 

prati a) zur bezeichnung der ähnlichkeit (92). 

Abhimanyur Arjunatah prati c Abhimanyu ist dem Arjuna 
ähnlich 5 . 

ß) c fur (Umtausch, bezahlung) (92). 

mdshdn astnai tüebhyah prati yacchati c er giebt ihm bohnen 
für sesam 5 . 

§21. Präpositionen mit dem L: 
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upa c über (bei massangaben) (87). 

upa khdrydm dronah c eine metze über einen scheffeF. 

adhi c über J (beim verhältniss von herr und unterthan) (97). 

adhi Paficdleshu Brahmadattah 'Brahinadatta, der über die 
Pancala herrscht' (zum unterschiede von anderen desselben 
namens). 

H, 3, 4. 

§22. 4. Der A steht in Verbindung mit den adverbien 
antard und antarena. 

Die Ka<}ika giebt für antard die bedeutung c zwischen', für 
antarena 'zwischen und 'ohne', mit folgenden beispielen: 

antard tvdm ca mdth ca kamandaluh 'zwischen dir und mir 
steht ein wasserkrug.' antarena tvdm ca mdm ca kamandaluh 
dass. antarena purushakdram na kirn eil labhyate c ohne an- 
strengung wird nichts erlangt'. 

§ 22 a. E zu Pan. II, 3, 2 : Der A steht ferner nach den 
Partikeln samayd, nikashd und hd. 

samayd grdmam 'nahe beim dorfe'. nikashd grdmam dass. 
hd Devadattam c o über den D.' 

M zu Pan. II, 3, 2: Desgleichen nach abhitas ( zu beiden 
Seiten', ubhayatas dass., paritas 'rings herum', sarvatus c auf allen 
Seiten ; uparyupari 'oberhalb', adhyadhi 'auf und adho'dhas 
'unterhalb'; endlich nach dhik c pfui'. 

A bei krudh und druh mit präfixen § 30. 

A des sampraddna von yaj § 37 a. 

A beim karana von div §41. 

A bei nimitta u. s. w. §48a. 

A bei dikgabda auf -ena § 64. 

A bei prithak } vind und ndnd § 66 a. 

A bei dürdntikdrtha § 70. 

A bei adhi-gi, adhi-shthd, aähy-ds, abhini-vi$, upa-vas, 
anu-vas, adhi-vas und d-vas § 73. 



2. Dativ (II, 3, 13—17). 
II, 3, 13. 

§23. 1. Beim verbum steht der D zur bezeichnung des 
sampraddna. 

§24. Ueber sampraddna cf. I, 4, 32 — 41: 

a) sampraddna ist entweder der, für den der agens das 
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object der handlung (z. b. des gebens) bestimmt bat, oder 
der (oder das), für den (oder das) eine handlung bestimmt 
ist (32). 

Das sampraddna antwortet daher auf die fragen 'wem* 
oder 'für wen\ 

upädhydydya gdm daddti c er giebt dem lehrer eine kuh . 
grdddh&ya nigarhate c er spottet über das manenopfer. yud- 
dhdya samnahyate c er rüstet sich für die Schlacht 3 . 

§ 25. b) bei ruc 'gefallen und ähnlichen verben derjenige, 
welcher erfreut wird (33). 

Devadattdya rocate modakah c dem D. gefällt der kuchen\ 
Yajfiadattdya svadate püpak c dem Y. schmeckt der kuchen'. 

§ 26. c) bei den verben gldgh 'schmeicheln', hnu atm. 'läug- 
nen , sthd (Atm. nach Pän. I, 3, 23) 'jemandem beistimmen' 
und gap 'schwören* der, von dem man wünscht, vernommen zu 
werden (34). 

Devadattdya gldghate 'er schmeichelt dem D.' 

§27. d) bei dhri 10. 'schulden der gläubiger (35). 

Devadattdya gatamdhdrayatV&c schuldet dem D. ein hundert'. 

§28. e) bei sprih 'wünschen, verlangen* derjenige, nach 
dem man verlangen trägt (36). 

pushpebhyah sprihayati c er verlangt nach blumen'. 

§29. f) bei krudh 'zürnen, drüh 'hintergehen', irshy 'eifer- 
süchtig sein', asüya 'missgünstig sein* und ihren sj T nonymis 
derjenige, gegen den man zorn empfindet (37). 

Devadattdya krudhyati 'er zürnt dem D.' 

§30. Anmerkung: Wenn krudh und drüh mit präfixen 
versehen sind, so regieren sie den A (38). 

Devadattam abhikrudhyati 'er zürnt dem D.' 

§31. g) bei rddh und tksh derjenige, für den die frage 
gestellt wird (39). 

Devadattdyekshate c er weissagt dem D. aus den sternen' 
(vom astrologen gesagt; so die auffassung der Käxjika). 

§ 32. h) bei prati-$ru und d-gru 'versprechen' heisst sam- 
praddna der agens der vorausgehenden handlung (für welche 
das versprechen geleistet wird) (40). 

Devadattdya gdm praligrinoti 'er verspricht dem D. eine 
kuh'. 

§ 33. i) desgleichen bei anu-grt 'nachsingen und prali-grt 
'gegensingen' (41). 
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hotre 'nugrinäti c er singt dem hotri nach' (der vorher ge- 
sungen hat). 

§33a. KzuII, 3, 13: Bei klip c zu etw. werden' bezeichnet 
der D das, was zu stände kommt. 

mütrdya kalpate yavdgüh c die gerstenbrühe wird zu harn*. 

V: Desgleichen bei den synonymis von klip, z. b. sam-pad 
und jan. 

II, 3, 14. 

§ 34. 2. Das von einem infinitiv abhängige object tritt in 
den D, wenn der infinitiv selbst ausgelassen ist. 

Ein satz wie edhebhyo vrajati c er geht nach brennholz 
wird erklärt durch edhdn dhartum vrajati c er geht um brenn- 
holz zu holen 3 . 

II, 3, 15. 

§35. 3. Der D steht bei abstractis, wenn sie im sinne 
eines infinitivs gebraucht werden. 

päkäya vrajati c er geht zum kochen oder um zu kochen' . 

§35a. K: Aehnlich sind folgende dative, die Käty. unter 
Pä,n. II, 3, 13 anführt: 

D zur bezeichnung des Zweckes. 

yüpdya däru c holz für einen opferpfahl\ kundaldya Ai- 
ranyam c gold für einen ohrschmuck'. 

D zur bezeichnung dessen, was durch ein naturereigniss 
angekündigt wird. 

vdtdya kapild vidyud ätapäyätüohint ■ 

pUd bhavati sasydya durbhikshdya sitä bhavet 
'auf wind deutet ein braunroter blitz, auf hitze ein hellroter, 
ein gelber auf reiche ernte, ein weisser auf hungersnot\ 

II, 3, 16. 

§36. 4. Der D steht in Verbindung mit narnas c preis', 
svasti 'heil', svähd und svadhd dass., cdam 'genug, gewachsen 
und vashat (in opferformeln gebraucht). 

namo devebhyah c preis den göttern\ svasti prajäbhyah 
c heil der nachkommenschaft\ svdhd 'gnaye c heil dem Agni 3 . 
svadhd pitribhyah c heil den manen . alam maüo malläya c der 
eine ringkämpfer ist dem andern gewachsen 3 , vashad Indrdya. 

§36a. KzuII, 3, 13: D bei hita c gut, heilsam'. 

hitam arocakine c gut für einen, der keinen appetit hat*. 

M zu II, 3, 16 : Wie alam regieren auch seine synonyma den D, 
z. b. prabhu c jmd. gewachsen undjpra-6Äö c jmd. gewachsen sein'. 
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prabhur wallo malldya 'der eine faustkämpfer ist dem an- 
dern gewachsen 5 . 

V: Die Kä$ik4 fügt diesen noch gakta in gleicher be- 
deutung bei. 

II, 3, 17. 

§37. 5. D oder A steht beim object von man 4. c wofdr 
halten", zum ausdruck der geringschätzung, beim vergleich mit 
nichtlebenden wesen. 

na ttd trinam oder trindya manye 'ich achte dich nicht 
einem grashalme gleich'. 

§37a. M zul, 4, 32: Bei yaj * opfern 5 steht das sampra- 
däna im A und das karman im 1. 

pagunä Budram yajate c er opfert dem Rudra ein tier\ 

(Dieser regel liegt eine etwas veränderte auffassung gegen- 
über Pänini zu gründe. Indem nämlich letzterer gelegentlich 
(II, 3, 63. § 100) von dem karana von yaj spricht, zeigt er, 
dass er dieses verb als synonym von nam 'ehren', nicht von 
da 'geben fasst. Die obige regel ist daher von seinem Stand- 
punkte aus überflüssig.) 

D bei verben der bewegung § 12. 

D bei verben des mietens § 42. 

D bei nimitta u. 8. w. § 48 a. 

D im sinne des G §98a. 

D bei dyushya u. ä. im Segenswunsch §§ 115. 115 a. 



3. Instrumental (II, 3, 18—27). 

II, 3, 18. 22. 

§38. 1. Der I steht beim verbum zur bezeichnung des kar- 
tri und des karana (18), 

§ 39. a) Nach I, 4, 54 ist kartri der, welcher seiner eignen 
richtechnur folgt, d. i. also der, welcher als von andern unab- 
hängig handelnd dargestellt werden soll, nach dessen willen 
die handlung des verbums eintritt. 

Nach dem in § 3 bemerkten kann der I den kartri nur 
beim passivum oder beim causativum (§10) bezeichnen; beim 
activen verbum ist er stets in der verbalendung enthalten (§ 84). 

Devadattena kriyate 'es wird von Devadatta gethan\ pd- 
cayaty odanam Devadattena c er lässt den D. brei kochen 1 . 
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§40. b) die definition des karana wird I, 4, 42 — 44 gegeben: 

karana heisst das, was mehr als alles andere zum gelingen 
der handlung beiträgt, mit dessen hilfe die handlung zu stände 
kommt, also das mittel oder Werkzeug (42). 

Das karana antwortet daher auf die fragen * womit 3 oder 
c wodurch\ 

ddtrena lundti c er schneidet mit der sichel* *). 

§41. Anmerkung 1. Bei div 'spielen 'kann das, wodurch 
die handlung zu stände kommt, karana oder karman heissen 
(also im I oder A stehen) (43). 

akshair dwyati oder akshän divyati c er spielt mit würfeln'. 

§42. Anmerkung 2. Bei verben , welche 'dingen, mieten' 
bedeuten (parikrayana), steht lohn oder miete im I oder D (44). 

gatena oder gatdya parikrtto 'nubrühi c du, den ich für ein 
hundert gemietet habe, recitire*. 

§43. Anmerkung 3. Das karman von saih-jfld (Atm. 
nach I, 3, 46) c zugethan sein, harmoniren steht im I oder A (22). 

piträ oder pitaram sarhjdnite'er harmonirt mit seinem vater*. 

II, 3, 23—27. 

§ 44. 2. Der I wird gebraucht zur angäbe der Ursache oder 
des grundes (23). 

kanyayd gokah c kummer, welcher durch ein mädchen ver- 
ursacht ist\ vidyayd yagdh c ruhm infolge seiner Wissenschaft'. 

§ 45. Anmerkung 1. Ist die Ursache eine schuld, so steht 
der Ab (24). 

gatdd baddhah 'er ist wegen einer schuld von hundert (z. b. 
goldstücken) gebunden worden'. 

§ 46. A n m e r k u n g 2. Ist die Ursache eine eigenschaft, und 
zwar im masculinum oder neutrum, so steht beliebig I oder 
Ab (25). 

jädydd baddhah oder jddyena baddhah c er ist infolge seiner 
thorheit gebunden worden'. Aber nur 

9 prajfiayd muktah 'er ist infolge seiner klugheit befreit 
worden*. 

§47. Anmerkung 3. Wird bei angäbe eines grundes das 
wort hetu selbst verwendet, so wird es im G gebraucht (26). 

J ) Soll das mittel oder Werkzeug als unabhängiger agens dargestellt 
werden, so wird es zum kartri und tritt beim activen verbum in den 
N: ddtratn lundti 'die sichel schneidet*. 
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annasya hetor vasati c er hält sich hier auf seines lebens- 
unterhalt8 wegen' 1 ). 

§ 48. Anmerkung 4. Wird aber hetu durch ein pronomen 
näher bestimmt, so ist sowohl G als I erlaubt (27). 

§48a. M: Patanjali fasst die regel bedeutend weiter. Nach 
ihm können in diesem sinne nimitta, kdrana und hetu, und 
zwar in allen casus verwandt werden. 

kirn nimittam vasati r aus welchem gründe verweilt er hier? 
kena nimiUena vasati u. s. w. dass. 

Y : Die Kagikä fügt diesen noch prayojana in gleicher an- 
wendung hinzu. 

kirn prayojanam vasati u. 8. w. dass. 

H, 3, 19. 

§ 49. 3. Bei der partikel saha c mit' steht der I, um das zu 
bezeichnen, was man nicht als die hauptsache darstellen will. 

(Die hauptsache oder der wichtigere der beiden durch saha 
verbundenen begriffe ist im einklange mit § 39 der agens im 
satze). 

putrena sahdgatah pitd c der vater ist mit seinem söhne 
gekommen . 

§49a. Y: Die Kft$ikA fügt hinzu, dass, wie aus Pänini's 
eigenem Sprachgebrauch hervorgehe (cf. P&n. I, 2, 65), auch 
der blosse I ohne, saha im selben sinne gebraucht werden 
könne, z. b. vriddho yünä c der alte mit dem jungen 3 . 

Ferner fügt sie hinzu, dass auch die Synonyma von saha 
mit dem I verbunden werden, z. b. putrena särdham — putrena 
saha. 

II, 3, 20. 

§50. 4. Derl steht bei. der bezeichnung von körperlichen 
gebrechen. 

akshnd känah c blind auf einem äuge', pädena khaüjah 
'lahm auf einem fasse'. 

II, 3, 21. 

§ 51. 5. Der I steht beim charakteristischen merkmal eines 
gegenständes, woran derselbe als solcher zu erkennen ist. 

api bhavän kamandalund chättram adrdkshtt c hast du den 
schüler mit seinem wasserkrug gesehen?' 

§51 a. K: Käty. erwähnt im VÄrttika zu II, 3, 18 noch 



*) Der G anna$ya ergiebt sich ans § 94. 
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eine reihe von instrumentalen, die adverbialisch gebraucht wer- 
den, prakrityä u. 8. w. Pataiijali giebt dazu diese beispiele: 

prakrityä dargaräyah c schön von natur\ prdyena yäjnikdh 
c zuip grössten teil opferkundige\ Mdtharo 'srni gotrena 'ich bin 
ein M&thara von geschlecht\ samena dhdvati c er läuft auf ebenem 
wege\ vishamena dhdvati c er läuft auf unebenem wege\ doi- 
dronena dhdnyatn krindti c er kauft getreide in höhe von zwei 
drona*. pancakena pagün krindti c er kauft vieh zu je fünf 
stück', sdhasrenägvän krinäti c er kauft pferde zu tausenden*. 

I beim karman von hu § 11. 

I bei angaben von zeit und raun § 14. 

I beim karman von yaj § 37 a. 

I bei prithaky vind und ndnä § 66. 

I bei dürdntikärtha § 70. 

I des adhikarana bei einem nakshatra § 74. 

I bei prasita und utsuka § 82. 

I bei tulydrtha § 114. 



4. Ablativ (II, 3, 28—36). 

II, 3, 28. 

§ 52. 1. Der Ab steht beim verbum zur bezeichnung des 
apädäna. 

§53. üeber apddäna cf. I, 4, 24-31: 

a) apddäna heisst überall da, wo ein weggang stattfindet, 
der beharrende, zurückbleibende teil, im gegensatz zu dem 
weggehenden (24). 

Das apddäna antwortet dalier auf die frage c woher\ 

grdmdd ägacchati c er kommt aus dem dorfe\ parcatdd 
avarohati c er steigt vom berge herab\ agvät trastdt paiitah 
c er ist von dem scheugewordenen pferde herabgefallen', sdr- 
thdd gacchato hinah f er ist hinter der weiterziehenden karawane 
zurückge blieben 1 . 

(In den beiden letzten beispielen scheint das verhältniss 
zunächst umgekehrt; denn nicht der bleibende, sondern der 
weggehende teil scheint im Ab zustehen. Dennoch schliesst 
die definition des apdddna auch diese fälle ein: die karawane 
z. b. beharrt in ihrer früheren thätigkeit des dahinziehens, 
während deragens sich durch sein zurückbleiben von ihr entfernt). 
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§ 54. b) bei verben des fürchtens (bhi) und Schützens (trat) 
heisst die Ursache der furcht apdddna (25). 

caurebhyo bibheti c er furchtet sich vor dieben\ caurebhya 
udvijate c er zittert vor dieben\ caurebhyas trdyate c er schützt 
vor dieben . caurebhyo rakshati dass. 

§55. c) bei parä-ji (kirn, nach I, 3, 19) 'unterliegen' 
dasjenige, was der agens nicht ertragen kann (26).* 

adhyayanät paräjayate c er unterliegt dem Studium*. 

§56. d) bei verben, welche ein abwehren, fernhalten (t?(J- 
rana) bezeichnen, das, was zu erlangen gewünscht wird (27). 

yavebhyo gdrh vdrayati 'er wehrt die kuh von der gerate 
ab\ yavebhyo gdrh nivartayati dass. 

§ 57. e) beim verbergen (antardhi) der, von dem man nicht 
gesehen zu werden wünscht (28). 

upddhydydd antardhatte c er verbirgt sich vor dem lehrer\ 
wpddhydydn nüiyate dass. 

§58. f) beim erlernen einer Wissenschaft der lehrer (29). 

upddhydydd adhite c er studirt unter seinem lehrer. upd- 
dhydydd dgamayati dass. 

§ 59. g) apdddna heisst die ursprüngliche gestalt deskartri 
von jan 'geboren werden', d. h. das, woraus etwas entsteht oder 
gemacht wird (30). 

gririgdc charo jdyate c der pfeil entsteht aus hörn, wird aus 
hörn gefertigt'. 

§ 60. h) desgleichen bei bhü Verden, das, wo etwas ent- 
steht oder entspringt (31). 

Himavato Gangd prabhavati c die Gangä entspringt vom 
Himälaya'. 

§60a. Kzul, 4, 24: apdddna heisst ferner das, wovor 
man abscheu empfindet (jugupsd), von dem man aufhört, ab- 
lässt (virdma) und das, worin man fehlgeht, wovon man 
abirrt (pramdda). 

Dazu folgende beispiele von Patanjali: 

adharmdj jugupsate c er hat abscheu vor unrecht', adhar- 
mdd bibhafmte dass. dharmdd viramati c er lässt ab vom gesetze'. 
dharmdn nivartate dass. dharmdt pramddyati c er irrt ab vom 
wege des gesetzes'. dharmdn muhyati dass. 

K zu II, 3,28: Der Ab steht auch zur bezeichnung des von 
einem zu ergänzenden gerundium abhängigen karman oder 
adhikarana. 

Beitrige s. künde d. indg. sprachen. X. X6 
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prdsdddt prekshate 'er schaut vom dache' (— präsddam 
druhya prekshate). dsandt prekshate c er schaut von seinem 
sitze 9 (=■ dsana upavigya prekshate). 

(Beide zusätze werden von Patanjali als unnötig zurück- 



H, 3, £9—31. 

§61. 2. Den Ab regiren die Wörter, die eine himmelsge- 
gend bezeichnen (dikgabda), mögen sie nun in dieser speciellen 
bedeutung gebraucht werden oder eine allgemein räumliche oder 
eine zeitliche beziehung ausdrücken (cf. V, 3, 27) (29). 

pürvo grdmät 'östlich vom dorfe* oder 'vor dem dorfe. 
pürvo grishmäd vasantah c der frühling geht dem sommer voran . 
uttaro grdmät c nördlich vom dorfe* oder 'hinter dem dorfe*. 
uttaro grishmo vasantdt 'der sommer folgt auf den frühling*. 

§62. Anmerkung 1. Von den adverbien, welche eine 
himmelsgegend bezeichnen, und welche V, 3, 27 — 41 aufgeführt 
werden, regiren nur folgende den Ab (29): 

a) die adverbia auf -ac (V, 3, 30). 

b) dakshind und uttard (36. 38). 

c) dakshindhi und uttardhi (37. 38); z. b. 

präg grdmdt 'östlich vom dorfe 5 oder 'vor dem dorfe*. 
§63. Anmerkung 2. Folgende eftfcpaWa-adverbien re- 
giren den G (30): 

a) parastdt, avarastdi, uparishfdt, purastdt, adhastdt und 
avastdt (V, 3, 27. 29. 31. 40. 41). 

b) dakshinatas, uttaratas, jxiratas und avaratas (28. 29). 

c) upari (31). 

d) uttardt, adhardt 9 dakshindt und pagcät; dazu im Veda 
die nebenformen pagca und pagcd (32—34). 

e) puras, adhas und avas (39). 
parastdd grdmasya 'jenseits des dorfes'. 

§64. Anmerkung 3. Den A endlich regiren (31) 

uttarena, adharena und dakshinena (V, 3, 35). 

uttarena grdtnam 'nördlich vom dorfe 5 oder 'hinter dem 
dorfe. 

§64a. V: Die K&q. bemerkt, dass bei denen auf -ena A 
und 6 vorkomme; also z. b. 

daJcshinena grdmam oder grdmasya 'südlich* oder 'rechts 
vom dorfe\ 
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H, 3, 29. 

§65. 3. Der Ab steht nach anya c ein anderer , itara dass. 
und rite 'ausser, ohne*. 

anyo Devadattdt c ein anderer als Devadatta\ 

§65a. V: Auch Synonyma von anya regiren den Ab, z.b. 
bhinna, arthäntara und vilakshana. 

II, 3, 32. 33. 

§66. 4. Ab oder I steht 

a) bei prithak 'getrennt von 3 , vind 'ohne* und ndnd Ver- 
schieden von (32). 

prithag Devadattdt oder Devadattena. 

§66a. V: DieKä$. fügt hinzu, dass hierauch derA vor- 
komme, und citirt als beleg diesen vers: 

vind vdtan vind varsham vidyutprapatanam vind 

vind hastikritdn doshdn kenemau pdtitau drumau 
'ohne wind, ohne regen, ohne das fallen eines blitzes, ohne 
schaden verübt von elephanten, wodurch sind sonst diese beiden 
bäume umgestürzt worden?* 

§67. b) stoka, alpa, kricchra und katipaya stehen im Ab 
oder I, wenn sie das mittel oder Werkzeug (karana) bezeichnen 
und substantivisch gebraucht sind (das reguläre wäre allein der 
I nach § 38) (33). 

stokdh muktah oder stokena muktah 'er ist mit geringer 
mühe befreit worden*. 

H, 3, 29. 34—36. 

§ 68. 5. Die Wörter, welche 'fern* oder 'nah* bedeuten (dü- 
rdntikdrtha\ regiren den Ab oder G (34). 

dürathgrdmdt oder grdmasya 'fern vom dorfe*. antikam 
grämdt oder grdmasya 'nahe dem dorfe*. 

Andere beispiele der Kajikä: viprakrishfam 'fern, abhyd- 
gam 'nahe*. 

§69. Anmerkung 1. Eine ausnähme macht drdt (das 
nach der Kä$. 'fern' und 'nah* bedeuten kann), indem es nur 
den Ab regirt (29). 

drdd Devadattdt. 

§ 70. A n m e r k u n g 2. Die Wörter, welche 'fern* oder 'nah* 
bedeuten, stehen selbst, wenn absolut gebraucht, im AI Ab 
oder L (35. 36). 

düram oder dürena oder dürdt oder düre grämdt oder 
grdmasya 'fern vom dorfe*. 

IG* 
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Ab bei angaben von zeit und räum § 15. 

Ab nach präpositionen § 20. 

Ab rine hetau § 45. 

Ab gune hetau § 46. 

Ab bei nimitta u. ä. § 48 a. 

Ab nacb comparativen § 78. 



5. Locativ (II, 3, 36—45). 

II, 3, 36. 45. 

§71. 1. Der L steht beim verbum zur bezeichnung des 
adhikarana (36). 

§72. Ueber adhikarana cf. das I, 4, 45 — 48 gesagte: 

Das adhikarana-verhä\tnis$ zeigt den träger oder die basis 
der bandlung an; und zwar, wie die K&g. ausfuhrt, entweder 
die basis des agens (nämlich beim intransitiven verbum) oder 
des objectes (beim transitiven) und folglich indirect in jedem 
falle die des verbums (45). 

kafe gete c er liegt auf der matte', odanath sthdlydm pacati 
c er kocht brei im topfe 5 . 

Diese basis ist ganz allgemeiner art und nicht etwa auf 
locale angaben beschränkt; es ist daher auch der L der zeit 
in dieser definition mit eingeschlossen. Pänini selbst verwendet 
den namen adhikarana in bezug auf Zeitangaben z. b. II« 3, 
64 (§109). 

§73. Anmerkung 1. Diese basis heisst nicht adhikarana, 
sondern karman bei den verben odhi-gi ätm., adhi-shthd, adhy- 
äs y abhini-vig, upa-vas, anu-vas, adhi-vas und d-vas. Statt des 
L finden wir daher bei diesen verben den A (46 — 48). 

parvatam adhyäste c er sizt auf dem berge\ grdtnam upa- 
vasati send c die armee lagert in der nähe des dorfes\ 

§73 a. K zul, 4, 48: Steht upa-vas in der bedeutung 1 fa- 
sten, so hat die obige regel keine giltigkeit. 

gräma upavasati c er fastet im dorfe*. 

§74. Anmerkung 2. Bei den namen der mondstationen, 
wenn sie in der secundären bedeutung gebraucht sind und ein 
adhikarana-vevh&ltmss ausdrücken, kann neben dem (regulären) 
L auch der I stehen (45). 

pushye oder pushyena päyasam agivydt c wenn dermond in 
der Station Pusbya steht, soll man milchbrei essen . 



X 
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H, 3, 37. 38. 

§75. 2. In den L tritt das, durch dessen zustand oder 
handlung, die als bekannt vorausgesetzt wird, die (nicht be- 
kannte) haupthandlung näher bestimmt wird (L absolutus) (37). 

goshu duhyamdndsu gatah c er ging zur zeit, wo die kühe 
gemolken werden . 

§75 a. K: Die definition, die Pänini für den L absolutus 
giebt, bezieht sich genau genommen nur auf das temporale ver- 
hältniss, welches im deutschen durch nebensätze mit c wenn, als, 
nachdem 3 wiedergegeben wird. Durch Värtt. 3 — 5 zu P&n. II, 
3, 36 wird deshalb der L absolutus auch für das adversative 
Yerhältniss ('während') statuirt. 

riddheshu bhufijdneshu daridrä dsate c während die reichen 
schmausen, sitzen die armen hungrig da\ 

§76. Anmerkung. Zur bezeichnung eines concessiven 
Verhältnisses, welches im deutschen durch 'obgleich, trotzdem 3 
aufzulösen ist, kann sowohl L als 6 absolutus stehen (38). 

rudati oder rudatah prdvrdjtt c obgleich der andere darüber 
weinte, wurde er asket\ Um den concessiven sinn dieses ab- 
soluten 6 oder L klar zu machen, wird das beispiel von der 
Kä$. umschrieben: rudantam anddritya pravrajitah 'ohne sich 
um den weinenden zu kümmern, wurde er asket\ 

II, 3, 41. 42. 

§ 77. 3. In den L oder 6 tritt das ganze, von dem ein teil 
abgesondert oder besonders hervorgehoben wird (gebrauch des 
Superlativs und analoger Verbindungen) (41). 

manushydndm oder manushyeshu kshatriyah güratamah 
c von den menschen ist der kshatriya der tapferste', gavdm 
oder goshu krishnd sampannakshiratamd c von den kühen ist 
die schwarze die milchreichste*, adhvagändm oder adhvageshu 
dhdvantah gighratamah 'unter den fussgängern sind die laufenden 
die schnellsten . 

§78. Anmerkung. Findet eine derartige sonderung statt 
bei begriffen, die nicht im verhältniss vom ganzen zum teile zu 
einander stehen, so steht der Ab (gebrauch des comparativs) (42). 

Mäthurdh Pdfaliputrakebhyah sukumdratardh 'die bewohner 
von Mathurä sind weichlicher als die von Pätaliputra'. 

II, 3, 39. 40. 43. 44. 

§ 79. 4. a) L oder G steht bei svdmin Eigentümer', igvara 
'herr', adhipati 'oberherr , däydda c erbe\ sdkshin c zeuge\ pra- 
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tibhü c bürge' und prasüta c durch geburt zu etw. bestimmt, mut- 
masslicher erbe' (39). 

gavdm oder goshu svdmi c der eigentümer der kühe'. 

§ 80. b) L oder G steht bei dyükta 'beschäftigt mit' und 
kugala 'geschickt in etw.' (40). 

dyuktah katakarane oder katakaranasya c er ist mit anferti- 
gen einer matte beschäftigt'. 

§ 81. c) bei sddhu c gut' und nipuna 'höflich' steht der L 
oder prati mit A (43). 

sädhur Devadatto mätari oder mätaram prati C D. ist gut 
gegen seine mutter. 

§81 a. M: Patanjali fügt hinzu, dass wie prati so auch 
pari und anu mit A gebraucht werden können (cf. §19). 

§82. d) L oder I steht bei prasita 'hängend an und 
utsuka 'ängstlich besorgt für etw.' (44). 

kegeshu oder kegaih prasitah 'er verwendet Sorgfalt auf 
sein haar . 

§82 a. E zu II, 3, 36: DerL bezeichnet das kartnan bei 
gewissen adjectiven auf -w, welche vom part. pf. pass. abge- 
leitet sind (V&rtt. 1). 

adhiti vydkarane 'einer der grammatik studirt hat', pariganitt 
ydjüikye f einer der das opferritual vollständig kennt', ämndti 
chandasi c einer der den Veda auswendig gelernt hat'. 

Endlich steht der L zur bezeichnung dessen, was durch 
die handlung erstrebt wird, wenn es mit dem object in Ver- 
bindung steht, am object selbst haftet (Värtt. 6). 

carmani dvipimm hanti dantayor hanti kufijaram 

kegeshu camarim hanti stimm pushkälako hatah 
c um des feiles willen tödtet man den tiger, der zahne wegen 
den elephanten, der haare wegen die büffelkuh, wegen des 
scrotums wird das moschustier erlegt'. 

L bei angaben von zeit und räum § 15. 

L nach präpositionen § 21. 

L bei nimitta u. s. w. § 48 a. 

L bei dürdntikdrtha § 70. 



§ 83. Von den fünf bisher behandelten casus hatte der instru- 
mental zwei, die andern je ein fcdra&o-verhältniss auszudrücken. Die 
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beiden noch übrigen casus, nominativ und genitiv (der vocativ 
gilt nnr als eine besondere art des nominativ) bezeichnen kein 
käraka und zeigen so einen charakteristischen unterschied von 
der vorigen gruppe. 

6. Nominativ (II, 3, 46—49). 

H, 3, 46. 

§ 84. 1. DerN steht da, wo der blosse begriff des Stammes, 
oder ausserdem nur noch geschlecht, mass und numerus be- 
zeichnet werden soll. 

(Da diese anschauung von der unsrigen, nach welcher der 
N das subject oder den agens des satzes bezeichnet, abweicht, 
so ist es nötig, dieselbe vom Standpunkt der ind. grammatik 
aus etwas ausführlicher zu begründen.) 

a) Nehmen wir von dem satz paeaty odanam Devadattah 
C D. kocht bra das verbum und den A fort, so bleibt nur der 
begriff c Devadatta\ Nehmen wir aber A und N fort, so be- 
deutet der rest 'er kocht 3 , enthält also kartri und prädicat. 
Der begriff des kochens haftet an dem stamm des verbums, 
daraus folgt, dass der kartri in seiner endung enthalten ist; 
und der N Devadattah ist in diesem fall nähere bestimmung zu 
dem in der verbalendung liegenden kartri 1 ). 

Wendet man den obigen satz ins passiv um: pacyata odano 
Devadattena c der brei wird von D. gekocht 5 , so tritt zunächst 
der agens in den I nach § 38. Hier würde also der N das 
karman bezeichnen, wenn dieses nicht wieder im verbum ent- 
halten wäre: paryate — c er wird gekocht 5 . Hier ist daher der 
N nähere bestimmung zu dem im verbum enthaltenen karman. 

Daher lehrt Pänini im capitel vom verbum (I, 3), dass die 
endung des activen verbs den kartri, die des passiven das 
karman bezeichne; und im Zusammenhang damit an dieser 
stelle, dass der N nur den begriff des Stammes repräsentire, 
welcher zu dem im verb enthaltenen allgemeinen kartri oder 
karman hinzutrete; ausserdem aber 

b) das geschlecht. 

pacati kann heissen 'er, sie 3 oder c es kocht 5 . Erst durch einen 
hinzutretenden N wird das genus bestimmt und eingeschränkt 

*) Dieser auflassung entspricht auch die übliche Wortstellung im 
sanskrit: paeaty odanam Devadattah, gleichsam 'er kocht brei, nämlich 
Devadatta'. 
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c) Mass. 

Wenn man sagt drono vrthih c eine metze reis*, so meint 
man mit dem N dronak nicht das betreffende hohlmass selbst, 
sondern drono vrihih ist dronarüpam yat parimdnam tatparic- 
chinnavrihih c eine quantität reis, begrenzt von einer massgrösse, 
welche die gestalt einer metze hat'. Für diesen begriff, der 
über den des blossen Stammes drona hinausgeht, genügt die 
nominativendung. 

d) Numerus. 

Dieser wird im allgemeinen sowohl durch das verbum als 
durch den N ausgedrückt. In Sätzen wo die copula als ent- 
behrlich ausgelassen ist, oder wo der prädicatsnominativ in 
anderem numerus steht als das subject, ist der numerus nur 
am N zu erkennen. 

II, 3, 47—49. 

§ 85. 2. wird der N gebraucht beim anruf (vocativ) (47). 

(Die sütra 48 und 49 verweisen auf die besonderen regeln, 
welche in diesem falle in bezug auf die form des N in kraft 
treten). 



7. Genitiv (II, 3, 50—73). 

II, 3, 50. 

§86. 1. In den übrigen fällen steht der 6. 

Da die bisher behandelten casus mit ausnähme des N 
sämmtlich zum ausdruck eines käraka- Verhältnisses dienten, der 
N aber den blossen begriff des Stammes repräsentirt, so wird 
durch diese regel das gebiet des G in folgender weise abge- 
grenzt: der G steht überall da, wo mehr als der blosse begriff 
des Stammes und doch kein Ärära&a-verhältniss zum ausdruck 
gelangt *). 

*) Es kommt hierbei nach Pänini's auffassung auf die vivakshd des 
sprechenden an, d. h. es kommt darauf an, was der sprechende zum 
ausdruck bringen, worauf er gewicht legen will. In dem satze vrikshdt 
parnam patati 'das blatt fallt vom bäume' will der sprechende den bäum 
als an der handlung des fallens beteiligt, als die Handlung des fallens 
näher bestimmend, einschränkend darstellen. Daher der ablativ. Wünscht 
der sprechende aber dieses apdddna-YerhkMniBS nicht zum ausdruck zu 
bringen, legt er kein gewicht darauf, so schwindet der Ab und an seine 
stelle tritt der G: vrikshasya parnam patati 'das blatt des baumes fallt* 
(I, 4, 23). 
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Dieses verhältniss wird in der ind. grammatik gewöhnlich 
mit svasvdmisambandha bezeichnet, d. h. 'ein verhältniss wie 
das des eigentums zum besitzer . Allgemeiner ausgedrückt: der 
6 steht, wenn von zwei dingen nur allgemein ausgesagt werden 
soll, dass sie in irgend einer beziehung zu einander stehen, ohne 
dass das verbum des satzes dadurch irgendwie beeinflusst wird. 

Beispiele der K4$ikä: 

räjfiah purushah € der dienstmann deskönigs 5 . pagoh pddah 
*der fuss des tieres'. pituh putrah c der söhn des vaters'. 

§87. Die im vorigen paragraphen gezogene grenze wird in 
einzelnen fällen vom G gleichsam überschritten ; der 6 hat dann 
auch ein idrafca-verhältniss zu bezeichnen. Diese fälle werden 
in II, 3, 51 — 64 aufgezählt. 

II, 3, 52—61. 

§ 88. 2. Der 6 bezeichnet das karman 

a) von adhi-i 'gedenken *) nebst synonymis, ferner von 
day 'antheil haben und ig 'herrschen (52). 

tnätur adhyeti c er denkt an seine mutter . mdtuh smarati dass. 

§ 89. b) von hriy wenn der begriff der anstrengung, bemühung 
damit verbunden ist (nach I, 3, 32 und VI, 1, 139 scheint 
upa-skri ätm. gemeint zu sein) (53). 

edhodakasyopashurute ( er schleppt brennholz und wasser 
herbei 3 . 

§90. c) von ruj nebst synonymis, wenn es einen zustand 
bezeichnet (54). 

ruj hat zwei bedeutungen: 'zerstören und 'schmerzen. 
Von diesen muss also hier die zweite gemeint sein. 

caurasya rujctii rogah c die krankheit schmerzt den dieb\ 
caurasydmayaty dmayah dass. 

§ 91. A nmerkun g. jvar 'fiebern 'bildet hiervon eine aus- 
nähme (54). 

cauram jvarayati jvar ah 'das fieber quält den dieb\ 

§91 a. M: Ebenso sam-tap, z. b. 

cauram samtdpayati tdpah 'die hitze quält den dieb\ 

*) Der anubandha zeigt, dass adhi-i hier in dieser, nicht in der be- 
deutung 'studiren' zu verstehen ist (cf. Dhätupatha 24, 38). Bei dieser, 
wie auch bei mehreren der folgenden regeln ergänzen die commentatoren 
das wort feshe ans sütra 50; darnach wäre der A auch erlaubt, und der 
G träte nur beliebig für ihn ein. Ob Pan. selbst diese auffassung gehabt 
hat oder nicht, ist schwer au entscheiden. 
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§ 92. d) vonndih, wenn es c wünschen, verlangen bedeutet (55). 

madhuno ndthate c er verlangt nach honig\ 

§93. e) von jas X, han mit denpräfixen tii und pra, nat 
X., krath X und pish, wenn diese verben den begriff des 
verletzens, schädigens enthalten (56). 

caurasyojjdsayati c er tödtet den dieb\ 

§94. f) von vyava-hri, pan und div, wenn sie c handel 
treiben oder 'spielen bedeuten (57. 58). 

gatasya vyavaharati € er handelt um ein hundert' (z. b. kühe). 

§95. Anmerkung 1. Ist div mit präfixen versehen, so 
kann G oder A stehen (59). 

fatasya oder gatam pratidlvyati € er spielt um ein hundert'. 

§96. Anmerkung 2. Im Br&hmana steht bei div nur 
der A (60). 

gäm asya tad ahäh sabhdydm divyeyuh c um seine kuh 
sollen sie an diesem tage in der Versammlung würfeln . 

§ 97. g) Das von den imperativen preshya und brüht ab- 
hängige object steht im G, wenn dasselbe eine opfergabe bezeich- 
net und das sampraddna eine gottheit ist (also im ritual) (61). 

Agnaye chdgasya 1 ) havisho vapdyd medasah pre3shya 
'künde dem Agni als brandopfer das netz und mark der ziege\ 
Agnaye chdgasya havisho vapdyd medaso 'nubrföhi dass. 

§97 a. K: Enthält die formel das wort prasthita, so steht 
der A. 

Indrdgnibhydrh chdgarh havir vapdm medah prasthitam 
pre3shya c künde Indra und Agni als brandopfer das vor ihnen 
stehende netz und mark der ziege\ 

H, 3, 62. 

§98. 3. G zur Bezeichnung des sampraddna. 

Im Veda steht häufig der G im sinne des D. 

purashamrigag candramasah (für candramase) c ein rehbock 
ist dem monde darzubringen . godhd Jcdlakd ddrvdghdfas te 
vanaspaftnäm 'eine eidechse, eine holztaube und ein specht den 
waldbäumen 5 . 

§98 a. E: K&ty. fügt hier die bemerkung hinzu, dass auch 
umgekehrt die dativendung für den G im Veda gebraucht werde. 

Malydyai jdra *o freund der Ahalyfl, (für Ahalydydh). 
Mandyyai tantuh c der faden der Manäyf. 

') als taddhita zu fassen. 
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H, 3, 51. 63. 

§99. 4. Der 6 bezeichnet das karana 

a) von jftd (ätm. nach I, 3, 45), wenn dieses verbum nicht 
wissen bedeutet (51). 

sarpisho jäntte 1 ). 

§ 100. b) von yaj 'opfern , häufig im Veda (63). 

ghrüasya oder ghritena yajaie c er opfert mit ghee\ 

H, 3, 64. 

§ 101. 5. Der G bezeichnet endlich das adhikarana, wenn 
dieses eine Zeitangabe ist, nach multiplicativzahlen. 

pancakritvo 'hno bhuhkte c er isst fünfmal am tage 3 . 

H, 3, 65—71. 

§102. 6. Bei jedem primären nomen treten der kartri 
und das karman in den 6 (subjectiver und objectiver G) (65). 

Setzt man z. b. in vajram bibharti c er trägt den donner- 
keiT für das verbum das nomen agentis ein, so geht das karman 
in den G über: vajrasya bhartä 'der träger des donnerkeils\ 

Beispiele der Ka$. für den subjectiven G: 

bhavatah gäyikd c dein liegen . bhavata äsikd c dein sitzen ; 
für den objectiven G: 

apärh srashfd c der schöpfer des wassere, pur dm bhettd 
'der Zerstörer der städte\ 

- § 103. Anmerkungl. Werden aber kartri und karman beide 
zugleich genannt, so tritt nur das karman in den G, während 
der kartri wie gewöhnlich durch den I bezeichnet wird (66). 

dgcaryo gavdm doho 'gopälakena 'wunderlich ist das melken 
der kühe von einem, der nicht kuhhirt ist*. 

§ 103 a. K : Bei einigen primären nominibus auf -aka und 
-a stehen sowohl kartri als karman im G. 

bhedikd Devadatta&ya kdshfhdndm c das spalten des holzes 
durch Devadatta\ cikirshd Vishnumitrasya kafasya c der wünsch 
des Vishnumitra eine matte zu machen . 

x ) Der Verfasser der Ka$. ist, wie es scheint, in Verlegenheit, was 
er mit diesem ihm wahrscheinlich überlieferten beispiel resp. mit der 
regel selbst anfangen soll. Er sagt: "er hantirt mitbutter als Instrument' 
ist der sinn. Das verbum jnd, wenn es nicht wissen bedeutet, bezeichnet 
eine tatigkeit Oder aber es heisst 'falschlich für etw. halten'. Einer 
der nach butter gierig ist oder andererseits davor ekel empfindet, sieht 
infolge einer Sinnestäuschung in seinem geiste alles für butter an. Ein 
falsches wissen ist ja ein nichtwissen'. 
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M: Pat. fuhrt noch die ansieht eines andern grammatikers 
an, welcher der anmerkung des Käty. beistimmt, für alle übri- 
gen fälle aber beide construetionen gestattet. Also z. b. 

gobhand khalu Pänineh oder Pdninind sütrasya kritih c ein 
vortreffliches werk ist die abfassung des sütra durch P&nini\ 

§104. Anmerkung 2. Folgende primäre nomina sind 
von der regel des § 100 ausgeschlossen, können also keinen G 
bei sich haben: 

a) sämmtliche partieipia (69); z. b. 

odanam pacan, odanam bhuktavdn, Devadattena kritam. 

§ 105. Die partieipia auf -ta wiederum machen hiervon in 
zwei fällen eine ausnähme, folgen demnach der hauptregel in 
§ 102, nämlich 

a) wenn sie die fortdauer der handlung in dergegenwart(67), 

ß) wenn sie ein adhikarana ausdrücken (68). 

rdjüdm tnatah 'er wird von den königen geschätzt, steht 
bei den königen in ansehen*, idam aheh sripfam 'hier ist der 
ort, wo die schlänge gekrochen ist 3 . 

§105 a. E: Beim pari präs. von dvish c hassen kommen 
beide construetionen vor. 

cauram oder caurasya dvishan 'der hasser des diebes\ 

§ 106. b) die gerundia und infinitive (69). 

katarh kritvd. 

§ 106 a. K : Die infinitive auf -tos und -as regiren den G. 

purd süryasyodetor ddheyah c (das feuer) ist vor Sonnen- 
aufgang anzulegen . purd vatsdndm apdkartoh c vor dem weg- 
treiben der kälber . purd krürasya visripah c vor ausströmen 
des blutes\ 

§ 107. c) die desiderativbildungen auf -u (69). 

katarh eiktrshuh 'einer, der eine matte zu machen wünscht'. 

§ 108. d) die folgenden nomina auf -i: jagmi, jaghni, ja- 
jfii und die diesen analog (d. h. vom perfectstamme) von wur- 
zeln auf -d und -ri abgeleiteten, sämmtlich nur im Veda vor- 
kommend (cf. in/ 2, 171) (69). 

papih somam c der somatrinker. 

§109. e) die nomina auf -uka; es sind nach III, 2, 154 
folgende zehn: läshuka, pdtuka, pdduka, sthdpuka, bhdvuka, 
varshuka, ghdtuka, kdmuka, gdmuka und gdruka (69). 

dgdmukarh Vardnasim raksha dhuh c man sagt, ein rakshas 
werde nach Benares kommen . 
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§ 109 a. K : In der profansprache wird kämuka mit dem 
G verbunden. 

ddsyäh kdmukah c er liebt eine sclavin'. 

§ 110. f) die mit den primären Suffixen -0 oder -ana ge- 
bildeten, mit ishat-, dus- oder su- beginnenden nomina (cf. III, 
3, 126—130) (69). 

tshatkarah kato bhavatä ( die matte kann leicht von dir ge- 
macht werden . 

§ 111. g) die mit dem krit-sxxf&x. -tri gebildeten nomina, welche 
eine gewohnheit, sitte u. s. w. bezeichnen (cf. HI, 2, 135) (69). 

kartä katdn € er pflegt matten zu machen . vaditd jandpa- 
vddän € er pflegt den leuten übles nachzureden'. 

§ 112. h) die nomina auf -aka und -in, wenn sie die Zu- 
kunft oder eine schuld bezeichnen (70). 

Die auf -aka haben nur die erste, die auf -in beide be- 
deutungen. 

odanam bhojako vrajati c er geht um brei zu essen', grd- 
marh gämi c er steht im begriff zum dorfe zu gehen . gatam 
ddyi c einer, der ein hundert zu bezahlen hat'. 

§113. i) bei den verbaladjectiven kann der kartri im G 
oder I stehen (71). 

bhavatah oder bhavatä katah kartavyah c du musst eine 
matte machen . 

§113 a. V: Hängen von einem verbaladjectiv kartri und 
karman zugleich ab, so muss der kartri im I stehen. 

krashtavyd grämam gdkhd Decadattena 'Devadatta soll den 
zweig nach dem dorfe schleifen'. 

II, 3, 72. 

§ 114. 7. G oder I steht bei nominibus, welche eine gleich- 
heit, ähnlichkeit ausdrücken (tulydrtha), mit ausnähme der bei- 
den Substantive tuld und upamd, bei denen nur der G steht. 

tulyo Devadattasya oder Detadattena c er ist dem D. gleich'. 
sadrigo Devadattasya oder Devadattena c er ist dem D. ähnlich'. 
Aber nur: upamd Kruihnasya na vidyate c es giebt nichts, was 
dem Krishna vergleichbar wäre'. 

II,' 3, 73. 

§ 1 15. 8. G oder D steht bei äyushya, madra, bhadra, 
kugala, sukha, artha und hita, im Segenswunsch. 

dyushyam Deradattasya oder Devadattdya bhüydt 'langes 
leben möge dem D. zu teil werden . 
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§ 115 a. V: Die K&q. dehnt die regel auch auf die Syno- 
nyma dieser worte aus und nennt als solche cira fivita, nird- 
maya, gam, prayojana und pathya. 

G bei hetu u. ä. §§ 47. 48. 48a. 

6 bei dikgabda §§ 63. 64a. 

6 bei dürdntikdrika §68. 

G absolutus § 76. 

G nach Superlativen § 77. 

G bei svdtnin u. ä. §79. 

G bei dyukta und JcugcUa § 80. 

(Schluss folgt) 



Ueber das gegenseitige verhältniss der beiden 
kftndagruppen des £atapatha-brähmana nach massgabe 
der in ihnen verwendeten infinitivformen. 

nänydh pdnthä vidyaU *yandya. 
V&j. Samh. (ed. Weber), XXXI, 19. 

I. Einleitung. 

Indem ich einer Untersuchung über das gegenseitige ver- 
hältniss der beiden kändagruppen des Qatapatha-br&hmaiia die 
in denselben verwendeten infinitivformen zu gründe lege, setze 
ich eine reihe von einzelforschungen auf dem gebiete des Veda 
fort, die ich in bd. 25 von Kuhns Zeitschrift 1881 begonnen 
habe 1 ). Schon damals lebte ich der Überzeugung, dass ver- 

*) In seiner recension von Lanman's vortrefflichem buche On noun- 
inflection in the Yeda (bd. VII dieser zeitschr., pag. 182—183) kommt 
Collitz auch auf meine arbeit über dialektspuren im Veda zu 
sprechen und bemängelt meine an der hand des infinitivgebrauchs ver- 
suchte aufstellung der altersstufen der einzelnen mandala des Rigveda. 
Er wundert sich über die rolle, die ich das mandala der Kanva spielen 
lasse, das er für älter als die mandala II— VII hält. Dem gegenüber 
kann ich nur mein erstaunen ausdrücken, wie man mandala VIII, das 
mandala der dänastutis, überhaupt an alter mit den mandala der 
Gautama, Bhäradväja, Ätreya und Vasishtha vergleichen kann. Es ist 
durchaus ein sammelmandala wie mandala I und X, welches aber, wie 
jene, mehrere hymnen von höchstem alterthum enthält. Die bemerkung 
von Collitz, Lanmans buch sei „der zeit nach der erste versuch", die 
vedakritik auf statistisch festen grund zu stellen, ist ein irrthum. Meine 
arbeit lag schon 1868 Ad albert Kuhn vor, war aber zu weitschichtig an- 
gelegt, um in die Ztschr. f. vgl. sprachforschg. aufgenommen werden zu 
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gleichende Übersichten und analysen des vedischen Wortschatzes 
schliesslich das einzige wahrhaft realkritische material seien, 
an dessen hand das labyrinth der räthsel, welche über die alters- 
abstufung der vedenliteratur schweben, mit sicherem erfolg 
durchwandelt werden möge. Diese Überzeugung hat sich mir 
inzwischen verstärkt und dahin zugeschärft, dass gerade die 
infinitive die zuverlässigsten führer sind, wenn es sich darum 
handelt, unter den zahlreichen flexionsformen der vedensprache 
diejenigen herauszufinden, welche der spätem Überarbeitung 
der vedenliteratur am standhaftesten trotz zu bieten vermocht 
haben. Vor der degradierung so altehrwürdiger formen wie 
adhyai, tos, tum, tave, tavai in das allgemeine tum des spätem 
Sanskrit musste auch dem kühnsten sprachneuerer der 
ästhetische mut sinken und so sind denn jene alterthümlichen 
infinitivformen noch mitten in dem sonst beträchtlich abge- 
schossenen sprachgut des Yajurveda stehen geblieben, als stille 
zeugen einer flexionspracht, von deren einstigem Vorhandensein 
noch im Qatapatha-brähmana so herrliche letformen wie upäsdsai 
und dpadyäsai (I, 8, 1, 4), jushäntai (III, 6, 4, 8), praty- 
upatishthäsai (III; 9, 3, 16), jäyätai (VI, 6, 1, 24), anvärabhäsai 
(XII, 3, 4, 3), dhtyätai (XIII, 8, 1, 4), oder mucyädhwi (XIV, 
6, 8, 12) wahrlich beredtes zeugnis ablegen. 

Um nun ein allseitig richtiges bild von der weit der 
infinitive im Qatapatha-brähmana zu erhalten, bedarf es einer 

können, die entdeckung dialektischer eigenthümlichkeiten im vedischen 
gebrauche der infinitiv formen hatte ich schon im jähre 1865 in Berlin 
gemacht. Dass ein Jahrzehnt verstreichen musste, ehe ich meine alten 
Untersuchungen wieder aufnehmen und in druck geben konnte, hatte 
seinen einfachen grund darin, dass die verschiedenen Stellungen, die ich 
hintereinander einnahm, mir nicht die nöthige müsse gewährten. Unbe- 
rechtigt ist Collitz' behauptung: „Brunnhofers Statistik ist bei weitem 
nicht so exakt wie diejenige Lanmans". Solange mir Collitz nicht ein 
einziges falsches citat oder eine einzige weggelassene stelle irgend 
einer anerkannt entscheidenden infinitivform (tum, tave, tavai, tos, 
dhai, dhyai, ase, e, mane, mani, vane, ane, ani, andya etc.) nachzu- 
weisen im stände ist, halte ich diese bemerkung für eine unbegründete 
herabsetznng des Verdienstes, das ich nach Webers kritik in der Deut- 
schen literaturztg. vom 26. märz 1881, pag. 478, in ansprach nehmen 
darf. Collitz beklagt es, in Avery's aufzählung der infinitive des 
Aitareya-brahmana die dort grassierende infinitivform tyai nicht zu 
finden ; er hat ganz recht, in Aufrechts infinitivregister des Ait. Br., 
pag. 430 wird er sie auch nicht finden. 
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vorausgehenden aufzeichnung sämmtiicher, jene formen ent- 
haltenden sätze, auf welche die späteren Untersuchungen, ins- 
besondere auch diejenigen syntaktischer natur, als auf eine für 
immer sichere grundlage, werden zurückgreifen können. 

Zunächst gilt es, sich über das Verhältnis der infinitive 
der brähmana zu den Infinitiven der mantra zu orientieren. Da 
ist denn auf den ersten blick auffällig, dass diejenige infinitiv- 
form, welche die spräche der samhitas, insbesondere des Rig- 
veda, am klaffendsten von der spräche der brähmana trennt, 
der infinitiv auf adhyai, dem Qatapatha-brähmana so gut als 
der brähmanaliteratur überhaupt, radical fehlt. Bis auf wenige 
exemplare fehlen aber auch die aus der form der wurzel ge- 
wonnenen infinitive, wie z. b. die dative auf e, die genetiv- 
ablative auf as, die accusative auf am, die locative auf ». 
Gründlich mangeln die infinitive auf ane, am, sani, vane, mane, 
mani, man. Dagegen wuchert es in der br&hmanasprache von 
einer eigenthümlichen, hauptsächlich zur bildung des perfectum 
periphrasticum verwendeten accusativform, die dadurch ge- 
wonnen wird, dass das stammbildungssuffix a, meistentheils in 
seiner femininen form ä, hinter die wurzel tritt, die, wenn 
vocalisch anlautend, alsdann vor diesem suffix a vriddhi, vor 
ä guna erhält. Diese eigenthümliche form, zuerst von Jolly 1 ) 
als infinitive erkannt, ist bis jetzt am eingehendsten dargestellt 
worden in Whitney' 8 indischer grammatik, wo derselben die 
§ 1070—1073 (Zimmer, pag. 371-373) gewidmet sind. Dass 
wir es in formen wie bodhayä'm> vidä'm, janayä'm u. a. mit 
vollgültigen infinitiven zu thun haben, ergibt sich aus deren 
trennbarkeit von ihrem hülfsverb (vgl. dort § 1072 die Ra- 
ghuvangastelle: prabhrangayärh yo naghusham cakdra), sowie 
auch aus dem umstand, dass dieser infinitiv nicht allein zur 
bildung des perfekte, sondern gelegentlich auch zur formation 
des präsens verwendet wird (vgl. dort § 1073, c: juhavätri karoti 
aus Qankhäyana's Qrautasütra, besonders aber Qat. Br. XII, 
4, 3, 10: paricakshä'm karoti). Hervorzuheben ist dann aller- 
dings auch noch der unterschied zwischen dem periphrastischen 
perfekt der brähmana und demjenigen des epos, dass die 
br&hmanasprache den auf am gebildeten infinitiv niemals 
mit dem verbum substantivum, sondern immer nur mit dem 

l ) Jolly, Gesch. des infinitiva, pag. 126: „Diese bil düngen verdienen 
wirklich den namen infinitiv". 
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hülfsverb kri verbindet Die brähmanasprache bietet auch 
nicht ein einziges beispiel, in welchem ein infinitiv auf dm mit 
äsa etc. componirt wäre, sondern ausnahmslos fungirt dafür 
immer mkdra, cakre, cakratuh cakruh, cakrire, karoti. Ausser 
diesen gelangt keine andere form von kri zur Verwendung. 

Die hervorstehendste eigenthümlichkeit der brähmanasprache 
ist ihre Vorliebe für die volltönenden infinitive auf taoai, welchen 
gegenüber der infinitiv auf täte vollständig fehlt. Nun hat es 
sieh in meiner abhandlung „über dialektspuren im ved. gebr. 
der infinitivformen" (K. Zschr. 25. 358) gezeigt, dass die beiden 
sprachlich jüngsten liedersammlungen des Rigveda, die der 
Angirasa und die der Känva, von infinitiven auf tave strotzen, 
während die favat-formen auch bei den älteren rishis nur in 
massiger anzahl vorkommen und dem ältesten uns erhaltenen 
präkritdialekt, dem Päli, gänzlich unbekannt sind. Daraus ist 
nun, da die brähmanasprache geflissentlich immer die älteren 
formen, sofern sie überhaupt noch in der tragweite des Sprach- 
gefühls lagen, bevorzugt, der nicht abweisbare schluss zu ziehen, 
dass die form tavai für die kritik der einzelnen kända des 
Qatapatha-brähmana insoweit von Wichtigkeit sein wird , als 
diejenigen kända, welche reich an forat-formen sind, offenbar 
das kennzeichen höheren alters oder aber der herkunft aus 
einer landschaft an sich tragen, welche auf einer älteren stufe 
der sprachentwickelung stehen geblieben war. Von demselben 
Standpunkt der archaisirenden tendenz der brähmanasprache 
aus ist natürlich auch die infinitivform auf tos zu beurtheilen. 
Auch diese begegnet in den liedern der Gautama, Bhäradväja 
und Vasishtha nur je einmal, während die Vai^vämitra, Bhär- 
gava und Angirasa dieselbe je 3- und 2mal aufweisen. Wenn 
nun gerade wieder die ältesten kända des Qatapatha-brähmana 
die form tos mit Vorliebe gebrauchen, so wird wohl daraus ge- 
schlossen werden dürfen, dass die älteste brähmanasprache sich 
zeitlich mit der spräche der jüngsten liedersammlungen des 
Rigveda berühre. 

Bestätigung für dieses vorläufige resultat gewährt nun ins- 
besondere auch die häufige Verwendung des femininen dativ- 
infinitivs auf tyai. Die älteren liedersammlungen des Rigveda 
kennen diese infinitivform noch gar nicht, gerade wie auch 
die ältesten kända des Qatapatha-brähmana nur sehr massigen 
gebrauch davon machen, während dann in den späteren kända 

Beitrage z. konde d. indf. sprachen. X. 17 



238 Hermann Brunnhofer 

diese form ebenso grassirt, wie in den späteren liedersammlungen 
des Rigveda die dem lyai-infinitiv zunächst verwandte taye- 
form in übermässiger fülle auftritt. 

Aus diesen vorläufigen betrachtungen ergiebt sich nun erst 
recht die nothwendigkeit, das infinitivische material des Qata- 
patha-br&hmana vorerst in seiner ganzen Vollständigkeit zu 
inventarisiren, alsdann nach gattungen zu sondern und schliess- 
lich aus dem vorwalten dieser oder jener gattung in diesem 
oder jenem kända die consequenzen für das relative alter des- 
selben zu ziehen. Es wird sich alsdann zeigen, inwieweit die 
gewonnenen resultate mit denjenigen Webers übereinstimmen, 
welchen auch Eggeling in der einleitung zu seiner englischen 
Übersetzung des Qatapatha-brähma^a voll und rückhaltslos bei- 
pflichtet. 



II. Das gesammtinventar der inflnitivstellen des 
£aiapatha-brähmana*). 

Kända L 

I, 1, 2, 3 : te 'surarakshasebhya Äsang&'d btbhayctü cakruh. 
I, 1, 2, 22 : grihä vai dury&s te hetä i$varö grihä yäjamänasya 
yö 'syaisho 'dhvaryür yajnena carati t&m prayantam änu 
prdcyotoh. I, 1, 3, 5: tasm&d u haikä äpo hibhatsd'n cakrire. 
1, l, 3, 12: daivyäya hi kärmane (ündhati devayajyäyai. I, 2, 
1, 6: te 'surarakshasebhya äsangä'd bibhaydü cakruh. I, 2, 

3, 2: vidd'fi cakruh. I, 2, 5, 10: täsmäd öshadhinäm eva 
mü'läny ucchetavai brüyät. I, 3, 1, 5: bibhayä'n cakruh wie 
oben I, 1, 2, 3. I, 3, 1, 6: väjinaip tvä väjedhyäyai sam- 
märjmi'ti. I, 3, 4, 10: vi$ag ca vidhrüyal. I, 3, 4, 16: yajnö 
vai vishnus tad y^nä'yaivaitat särvam päridadäti güptyai. L 

4, 1, 2 : tasmäd apigrihya n&'sike na hirnkartum (aknoti. I, 4, 
1, 11: tarn rigbhir hvdyitum dadhre. I, 4, 1, 13: Uni na 
ga$äka dhdruyitum. I, 4, 1, 34: tä ubhäya evä vidctfl cakruh. 
täro ubhaya evopamantraydfl cakrire. I, 4, 1, 40: devan ha 
vai yajnena yäjamänänt sapatnä äsura dudMrshd'fi cakrus, te 

*) Alle folgenden citate beziehen sich auf die Weber'sche ausgäbe 
des Madhyaindina-textes und zwar auf die eintheilung nach adhyaya, 
brahmana und kängikä. 



Verhältniss der kändagruppen etc. 239 

düdhürshanta evanä, gekur dhü'rvitum. 1,4,2, 16: täsmfi, vf agnfm 
ä'vodhavä >f Äha. I, 4, 5, 1: täm bhdrtum vÄm (akeyam ity. 
I, 5, 1, 11: tad yfl/ evaitÄd devätA d'vodhavd' >f 4'ha. I, 6, 1, 
3: te haitA'm edhatüm edhä'fl cakrire. I, 6, 1, 11: te 
svargam lokam yantah asurarakshasebhya äsangä'd bibhayä'fl 
cakruh. I, 6, 2, 2: tarn dnveshturri dadhrire. I, 6, 2, 3: pra- 

rocayd'ft cakruh. I, 6, 3, 7 : indro ha v&' \T (kshd'fi cakre 

tarn bhdk&hayä'li cak&ra. I, 6, 3, 8 : t&m pravartayd'fi cak&ra. 
I, 6, 3, 13: agnishömä \T upamantrayd'fl cakre. I, 6, 3, 36: 
u& $a$&ka sdmhdtum t&m. I, 6, 4, 1 : nilayä'ü cakre . . . vidtffi 
cakruh. I, 6, 4, 2: Um dnveshtum dadhrire. I, 7, 1, 8: pa$ün 
p&ridad&ti güptyai. I, 7, 1, 15: a tisrin&m dögdhoh. I, 7, 4, 
6: bhago 'vekshd'fi cakre. I, 8, 1, 5: n&'vam upak&lpyopdsrf'?! 
cakre. I, 8, 1, 7: sa ghritam .... apsü juhavd'ft cakära. 

I, 8, 1, 16: et&d dha vai m&nur bibhayd'n cak&ra, ebenso 
18. I, 9, 1, 25: $amyur ha vai b&rhaspatyö 'qjasä yajnäsya 
samsthä'm mddfi cak&ra. 

Kdnda IL 

II, 1, 2, 11: kö hy etasy&'rhati guhyaip n&'ma grdhttum. 

II, 1, 2, 13: ubh&ya evämum lokam samärvrukshä'ft cakruh. 
II, 1, 2, 14: fndro ha vä OahälL cakre. II, 1, 4 ? 4: tat sutai- 
tam kdrtavai brüy&'t. II, 1, 4, 16: tad &§vam änetavai brüy&t. 
II, 1, 4, 26: nainam gaknoty üdyantum. II, 2, 1, 13: taddh- 
ekshdfi cakre. II, 2, 3, 1: yä$a evaitad drdshtum ft'gachanti. 
II, 2, 4, 1 : so 'gnfm eva mükhäj janayd'fl cakre. II, 2, 4, 6 : 
s&' hainam abkirandhayd'% cakära . . . sa praj&'patir vidäft ca- 
k&ra. II, 2, 4, 12: te deva viddü cakruh. II, 2, 4, 16: te n4 
sampddayd'ft cakruh. II, 3, 1, 16: udastokam d'gcotayitavai 
brüyäch&'ntyai. II, 3, 1, 20: na vai yajna iva mdntaval. II, 

3, 2, 8: gör ev& dugdham ddhigrayitavai bruyät, t&smin bräh- 
manan päyayitawi brüy&t, s4 idäm jätah särvam eva dagdhuip 
dadhre. H, 3, 3, 1: t&' hainam sdmpeshtum dadhrire. II, 3, 

4, 2: te ha vidd'fi cakruh. II, 3, 4, 6: igvarä enam dvfahfor 
i9varö nirvedam gdntoh. II, 3, 4, 40: evaitad Atm&'nam anta- 
tah p&ridad&ti güptyai ; so auch beinahe wörtlich II, 4, 1, 4; 

5, II, 4, 1, 10: tarn eva nftrhati vdktum. II, 4, 1, 14: l$varäl 
kul&m vtkshobdhoh II, 4, 2, 6: ya etisya vratam gaknoti cd- 
ritum. II, 4, 2, 21 : sä vi 3 k' tdmitor fi,sit. II, 4, 3, 4: n& 
satnpädayä'n cakruh. II, 4, 4, 4: te ha srinjayä vidäii cakruh. 

17* 
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II, 5, 1, 3 : sa ätm&na evägre st&nayoh p&ya apydyayd'fl cakre. 

II, 5, 1, 14: sa v4' >f esh& prajft'bhya eväthinsä'yai kriyate. II, 
5, 2, 26: taddhrfaÄd'ä cakre. II, 5, 4, 18: Ätha 'rshabham 
ä'hvayitavai brüy&t. II, 6, 4, 17: tdsmän n&'driyeta pdrirar- 
tayitum iti. 

Kdn4a III. 

III, 1, 1, 4: v&rshy&'ya "devay&janaip jöshayilum aima. 

III, 1, 2, 19: tadvai nishpeshtavai brüy&t. III, 1, 2, 21: tAm 
h&'dbhutam abhljanitor jäy&'yai gärbhaip nirabadhtd iti. III, 1, 

3, 3: te 'vikritaip h&shtam&ip jcmayäü cak&ra. III, 1, 3, 28: 
so 'sya saipcarö bhavaty &' sutyä'yai (bis, wiederholt III, 1, 6, 
7). III, 2, 1, 22: te dev&' ikshd'ü cakre. III, 2, 1, 26; 27: 
indro ha va <J ikshäfi cakre. III, 2, 1, 31: tatö dikshit&h 
p&rnano bhävüor dlkshitaqi v& 4* änu retänsi täto ret&nsi päma- 
n&'ni jdnitoh. III, 2, 2, 25: t&tho h&smä, \T etat savitripra- 
8Ütam eva dä'näya bhavati. III, 2, 3, 1: &k' haishäm iyaip 
yajnäm mohayäft cakära. III, 3, 3, 16: te 'surarakshasebhya 
ftsang&d bibhayafi cakruh (ebenso III, 3, 4, 2). III, 3, 4, 9: 
kohy etam Arhaty abhyd'rodhum. III, 5, 1, 17: so 'nindyair 
vritö n&gakam dpakramitum iti. III, 5, 3, 12: tat s&vitram 

prasavd'ya juhoti. III, 6, 1, 27: te 'surar bibhayäii 

cakruh vdpayäft cakruh. III, 6, 2, 6: ehidam patäva 

viditum. III, 6, 2, 21: sömasyaiva güptyai nyupyante. III, 6, 

4, 7: s& rätämanä vrdgcandya bhavati. III, 6,4, 8: devä's tvft 
devayajyd'yai jushant&m fti. III, 7, 1, 5: lokä'näm abhtyuptyai. 

III, 7, 1, 14: lokfi/näm abhijityai. III, 7, 2, 2: te 'surar° 

bibhayä'ii cakruh räkshasäm dpahat yai. III, 7, 2, 3: 

gvah sutyä'yai yü'pam minvanti'ti. III, 8, 3, 31: ardharcaü 
ydjydyai vas&hom&iji juhoti. III, 9, 2, 5 : goptthä'ya v&' \? etft' 
grihyante. III, 9, 2, 16: güptyai va 3 et'&h pärihriyante. III, 

9, 4, 6: te War° bibhayafi cakruh. III, 9, 4, 12: t&d- 

dhekshä'fi cakre; ebenso III, 9, 5, 22. 

Kända IV. 

IV, 1, 1, 6: te War° bibhayd'fl cakruh. IV, 1, 2, 

6: tad vai tatpureva sutyä'yai. IV, 1,2, 11: pränod&ndyor 
vyd'krityai. IV, 1, 3, 1: bibhyan nilay&'ii cakre. IV, 1, 3, 
6 : sa n&'lam d'hutyd <J ä'sa nä/lam bhakshä'ya, ebenso 10. IV, 
1, 3, 11: indro ha v&' >f VesMü cakre. IV, 1, 3, 14: indram 
türiyam ev& bhäjayäft cak&ra, ebenso 15. IV, 1, 4, 2: t&tah 
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^aga kaiva brahma mitr& rite kshatr&d vanm&t sthfttum. IV, 

1, 4, 4: br&hma miträm upamantrayarl cakre. IV, 1, 4, 9: 
$a$vad dha naiva cakarae käntutn fti. IV, 1, 5,4: s&ry&to ha 
v&' fikshd'fi cakre .... sagopälä / ngcävip4lä, , ngca8aw//ra i y*Yar^'vf 
uv&ca. IV, 1, 5, 5: sä vidan cak&ra. IV, 2, 1, 5: t&d et&'v 
eva nä $ekur äpahantuni. IV, 2, 1, 7: sa t&n mtmdnsä'fi ev& 
cakre net tu cakära. IV, 2, 1, 29: avanayati bhakshäya. IV, 

2, 1, 31: n&'lam ä'hutyai bhavanti (bis). IV, 2, 2, 11: api- 
grihya n&'sikena na hihkartuffl gaknoti. IV, 2, 2, 15: isha ürje pa- 
vata J fti vrishtyaL IV, 2, 4, 9: evaitad drdshtum a'gachanti. 

IV, 2, 4, 19: te 5 surar° bibhayStft cakruh Äthait&ra 

eva n& $ekur üddhantum (bis). IV, 3, 3, 7: t&n fndra upa- 
mantraykn cakre. IV, 3, 3, 11: et&d bibhayä'ft cak&ra. IV, 

3, 4, 14: n& ha v& \T &gre pagavo dd'näya cakshamire .... älaip 
dänäya. IV, 3, 4, 23: ffe*tf7& cakre. IV, 3, 5, 8: evaitat 
p&ridad&ti güptyai. IV, 3, 5, 14: n&'lam ähutyai bhavanti 
(bis). IV, 4, 3, 9 und 10: dh&n& vilipsante bhaJcshd'ya. IV, 

4, 3, 11: pa$u n pramradi karav&maha vT iti. IV, 4, 5, 19: enam 
itar&th& y&jamänah kdrtavai bruy&t. IV, 4, 5, 13: pravegayä'n 
cakruh. IV, 4, 5, 21: tad enam adbhyah p&ridad&ti güptyai. 
IV, 5, 2, 1: g&rbham hhtavai briiy&t. IV, 5, 2, 2: upa- 
kalpayitavai brüy&t. IV, 5, 2, 3 : praty&ncaqi nirühitavai brüy&t. 
IV, 5, 3, 2: indro ha va\f ikshä'n cakre. IV, 6,4, 1: n& $a- 

$&ka sdmhätum. IV, 6, 6, 1: te 'surar° bibhaydh cakruh. 

IV, 6, 7, 21: $akn6ti cdritum $aknöti haiva bh&ryan bhärtum. 

IV, 6, 8, 17: asat sdmdptyä >f iti. IV, 6, 9, 5: vrat&iji gaknöti 
cdritum. IV, 6, 9, 16: apacikramishä'ft cak&ra. 

Kända V. 

V, 1, 1, 3: n& sampädayä'ft cakruh. V, 1, 1, 9: igvar&h 
praj& p&'piyasi bhävitor iti. V, 1, 1, 13: käm&yeta vai ra'j& 
saipr&d bhävitum. V, 2, 1, 18: pj-ithivi' bibhayä'ft cak&ra. V, 
2, 1 , 23 : annaip v& >f ü'rg udumbara ürjö y nn&'(lyB,8jä'varuddhyai. 

V, 2, 3, 4: sa yas tat k&rraa jaknoti kärtum. V, 2, 5, 4; 8; 
12: jaknöti vai tat kdrtum. V, 4, 3, 19: pravegayä'fi cakruh. 
V, 4, 3, 20: bibhayäii cak&ra. V, 5, 4, 8: indro ha v&' vT ifaJiä'fi 

cakre t&in blwk&haydft cak&ra. V, 5, 5, 2: sa üdyatad 

v&jr&d vritrö bibhayan cak&ra. 

Kända VI. 

VI, 1, 1, 3: na vä'J" ittbaip santah jakshyamah prdjanayi- 
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tum im&'nt sapta pürushän. VI, 2, 1, 35: vai$v&naro vai 
särve 'gnäyah särvesh&m agni'n&m üpdptyai. VI, 2, 2, 13: tas- 
jöpdptyai. VI, 3, 1, 14: kiip canä samprati $aknöti kdrtum. 

VI, 3, 1, 32: dhimsdyai yöner vai j&'yam&no j&yate. VI, 3, 1, 
39: tv&yä vay&m agniip gakema kkdnüum (bis). VI, 3, 3, 5: 
enam dev&' eshü lokeshu vigrd'ham aichans. VI, 3, 3, 26: täsm& 
im&'m evatmä'nam akurvan güptyai. VI, 4, 1, 8: no hait&m 
anyo divö varimä. ydntum arhati. VI, 5, 2, 21: devebhyah 
putrebhyah grdpandya prä'yachat t&thaivain&m ay&in et&t kritva 
devebhyah grdpandya präyachati. VI, 4, 4, 4: Ägneyö 'jäh 
gam&yaty evainam etad dhirnsdyai. VI, 5, 4, 1 : täsmä sf im&m 
evtftma nam akurvan güptyd J ätmtftmä'naip gopsyati'ti. VI, 5, 
4, 14: ta ukhä päridadämy dbhittyai . . . t&sm&vf evainam etat päri- 
dad&ti güplyai. VI, 6, 1, 24: dhimsdyai jar&'yuno vai jä'yamäno 
jftyate jar&'yuno jäyamäno j&yatä, <J fti. VI, 7, 1, 1; 3: satyam 
vä'sf etaqa ydntum arhati, ähnlich 7: ydntum arhata; 12: ydntum 
arhati; 13: ydntum arhanti. VI, 7, 1, 16: digbhir hime lokä'h 
$aknuvänti sthd'tum. VI, 7, 1, 20: pränair hy ayäm 4tmä' 
gaknöti sthdtum. VI, 7, 1, 22: etäip lokä ydntum arhanti. VI, 
7, 3, 13; 15: cjam&yaty evainam etad dhimsdyai. 

Kdnda VII. 

VII, 2, 1, 9: yäthä stenas täskarah pralayam eti. VII, 
2, 1, 18: evaitan nihnute ^hiipsüyai. VII, 2, 2, 21: aganäyd'yai. 

VII, 3, 2, 1 : rup&^äm üpdptyai (ter) ; VII, 3, 2, 9: kamänam 
üpdptyai. 

Kdnda VIII 

VIII, 3, 1, 10: pränäh pratishthdyai carürdya eti; ebenso 

VIII, 7, 3, 19. VIII, 6, 1, 9: dvyathdyai. VIII, 6, 2, 1: esho 
'laip griyai dhd'randya rdjyctya vä grämanUhydya veti. 

Kdnda IX. 

IX, 1, 1, 33: täta evaitad Ätm&'nam apöddharate jivd tvai. 
Ebenso IX, 1, 2, 7. IX, 1, 2, 6: täsm&tf evaitan nihnute 'Ätw- 
*dya*. IX, 1, 2, 12 : sa yäm evaipvid dveshti yädi n& bhidyäte 
bhtitavat brüy&t. IX, 1, 2, 16: nä'driyeta .... kdrtum. IX, 
2, 3, 37 : täthaivainam ayam et&chamyä,' f amayati gäntyd vT eva 
na jdgdhyai. IX, 3, 3, 10: ürje tvä vrishfyai tvä. IX, 4, 4, 
15: ähar ahar enaip svargäsya lokäsya gdtyai yunkte. IX, 5, 
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1, 5; 6; 9. na tväbhipattutn gekillt ; gaknumah; $aknoti IX, 
5, 1, 14: tätthedäip satyara ikshä'ü cakre; 15: änritam u 
hekshd'fi cakre. IX, 5, 1, 19: yajnäm anyat kdrtum dadhrire; 
21: yajnäm anyäd eva kdrtum dadhrire. IX, 5, 2, 1: nyünasy- 
aptyd S sAinktSLsyd'natiriktyai vyriddhasya sdmriddhyd J ätha ha 
vä' iqvaro 'gniqi citvä kfipcid dauritam apattor vi vä hvdlitoh. 

IX, 5, 2, 3: igvarö ha greyän bhdvitoh. 

Kanda X 

X, 2, 1, 1: ütpatitum gaknuvanti. X, 4, 1, 5: na vä\f 
ittham säntau $akshyävah prajäh prdjanayitum. X, 4, 1, 18: 
tä' yada nabhihartum dhriyante. X, 4, 2, 2: sä mrityör bibha- 
yä'ft cakära. X, 5, 2, 6 : täsmäd agnirp nä'driyeta pdrihantum. 

X, 6, 5, 5: tättad ättum adhriyata. 

Kända XL 

XI, 2, 3, 8 : sa yäd atirecayd'fi cakruh. XI, 2, 7, 24 : devä äsurän 

paräbhävayd'n cakruh. XI, 4, 1, 1: udicyä'n vritö dhävayd'n 

cakära. XI, 4, 1, 3: täip ha täta eva prdshtum dadhre. XI, 

4, 2, 19: ye tväip samvatsaraip nä'gaka d'ddtum. XI, 5, 1, 4: 

ätha häyäm ikshä'ri cakre gandharvä' vidyütaip Jana- 

yaü cakruh. XI, 5, 1, 10: täsyai ha hrfdayam ävyayd'ft cakära. 

XI, 6, 1, 1: täddha väruno vidd'fi cakära (ebenso XI, 6, 1, 
7). XI, 6, 2, 4; 5: pradhdvayd'n . . . anupradhdvayä'ü cakära. 

XI, 6, 2, 5: sä hoväcägnihoträm yäjnavalkya v4ditü3m ity 
agnihoträip saipräd iti. XI, 6, 2, 10: prajä'patih prajä' dhd- 
raydft cakära. XI, 8, 3, 6: sa särvam ä'yur etyä' haivä ja- 
räyai jivati. XI, 8, 4, 1 : sä ha sasattrina dmantrayd'fi cakre. 

Kdnda XII. 
XII, 4, 2, 1 : anvähäyapäcanam pdrigrayitavai brüyät. XII, 
4, 3, 4: igvarau vä' >f etaü sampadyä'gäntau yäjamänasya prajä'ip 
ca pagü'ng ca nirddhah. XII, 4, 3, 4; 5: etäd vadati yäja- 
mänasya prajd'yai pafünäm dhimsdyai; ebenso XII, 4, 4, 4. 

XII, 4, 3, 10: täthä ha na kä'n canä paricakshdfit karoti. XII, 
4, 4, 1: yächaknäväma täd anuprdvodhum. XII, 4, 4, 6: 
prä'iieam hdrtavai brüyät. XII, 5, 1, 4: nivä'nyavatsäm ish- 
tavai brüyät. XII, 5, 1, 14: sä hainam igvarah säputraiji sä- 
paguip sdmattoh. XII, 5, 1, 15: sä hainam igvarah säputraip 
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eäpaguqi prddagdhoh. XII, 5, 1, 16: sä hainam igvarah sapu- 
traqi sapagum abhimantoh. XII, 5, 2, 3: tisrä evä sthälir 
Sshtavai brüyät. XII, 6, 1, 38: väsishtho ha virä'jain mddfi 
cakära. XII, 6, 1, 41: sä ha vai brahmä bhävitum arhati. 
XII, 7, 2, 2: sa yo vä vT älam bhü'tyai. XII, 7, 2, 8 : äranyänäm 
pagünftm äcaruddhyai. XII, 7, 2, 10: xxbh&yz&yä' varuddhyai. 
XII, 7, 2, 12: tat somarupäip karoti yajnäsya sdmriddhyai. 
XII, 7, 2, 13: annä'dyasyaiväWttdrfÄya/. XII, 7, 2, 21 : ubhä- 
y&syaiv d'caruddhyai. XU, 7, 3, 11: sämriddhikämasya pu- 
n&ti sdmpddhyai. XII, 8, 1, 20: ätho jyog jivä'tum evaishu 
dadhäti päyah. XII, 8, 2, 6: tän mithunä'ni karoti prdjätyai. 
XII, 8, 2, 12; 14; 19: evainam (somam) sunoti somasutyd'yai. 

XII, 8, 2, 16: 8LUTik f dj9kSyeYd'vartiddhyai särva vT aindrä' in- 
driyäsyaivä viryäsy d'varuddhyai. XII, 8, 3, 9: yajnäsya caivät- 
m&UBLQcahimsdyai. XII, 9, 3, 1: dushtdrltur ha paunsäyanäh. 

Kdnda XII L 
XIII, 1, 2, 1: ydjushkrityai yajnäsya sdmriddhyai. XIII, 
1, 2, 4: i$varo vä' vT eshah ä/rttim d'rttoh. XIII, 1, 3, 1: sahäsra- 
sammito vai svargö lokäh svargäsya lokäsy<iW*{;#ya*. XIII, 1, 
3, 4: i$varo vä' J eshäh päran praddghah. XIII, 1,4, 2: na vä'j 
imäm kägcanä tiryän nordhvö 'tyetum arhati yät sävitryö bhä- 
vanty &QVBL$yaivtfnuvittyai. XIII, 1, 7, 4: pürnähutim uttamam 
juhoti \)T2Xyuttabdhyai sayuktvä'ya. XIII, 1, 6, 3: $atäip kava- 
cino rakshanti yajnäsya sdntaty d vT doyavacheddya. XIII, 1, 8, 1: 
juhoty a£vamedhäsyaiv(5dya*ya£. XIII, 2, 1, 5: pärän iva vai 
svargö lokah svargäsya lokäsy dbhijityai. XIII, 2, 1, 6: i$varo 
vä' vT eshäh pärän praddghah. XIII, 2, 1, 7: ahorä'träyor a'ry- 
atimohdya. XIII, 2, 3, 1 : svargäsya lokäsya prdjndtyai pücham 
anvä'rabhante svargäsyaivä lokäsya sdmashpyau XIII, 2, 3, 2: 
ä$vani udgühd'ya vrinite. XIII, 2, 6, 1: amüm evä'sinä X ädityäip 
yunakti svargäsya lokäsya sdmashpyai. XIII, 2, 8, 1: yad ä$- 
venodanco yanti svargäsya lokäsya prdjndtyai. XIII, 2, 8, 5: 
mithunasyä'rarwtfdAyai. XHI, 2, 10, 1: setum eva taip sam- 
krämanam yäjamänah kurute svargäsya lokäsya sdmashfyai. 

XIII, 3, 1, 4: särvam agvamedhah särvasy aplyai 6ärvasy<£- 
varuddhyai. XIII, 3, 3, 5: igvaro vä vT agvö . . päräm . . . gdntor 
yät pärthuraQmäm brahmasäma bhavaty agvasyaiva dhrityai. 
XIII, 3, 4, 2: te löhitam udaharanta bhrätrivy<$6Af6ÄiWyat 2 . 
XIII, 3, 5, 2 : eko ha vä' \T amüshmin loke mrityür agandyaha, 
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3: ämrityur ha vä'vf anyö brahmahatyd f yai *. XIII, 3, 5, 4: 
brahmahatyd' yai prä'ya$cittiip viddffl cakära. XIII, 3, 6, 5: 
ätutiip juhuyä't praüshthäyai. XIII, 3, 9, 5; 6; 10: särvam 
a$vamedhah särvasya jrtya* särvasy d'varuddhyai. XIII, 3, 9, 7 : 
väg vai yajnö yajnäsyaivabhydramWid'ya. XIII, 4, 1, 15: 
prajä'patir agvamedhö 'gvamedhäsyaivd'jtfya* vridhanvautäv 
ä'jyabhägau yäjamänasyaiva Vfiddhyai . . . viryäqi vai vratäip 
viryksyaptyai viryksya raruddhyai . . . aQvamedhasyairdp/yai. 
XIII, 4, 2, 2: särvam a^vamedhah s&rvasjd'ptyai särva- 
sjd'varuddhyai. XIII, 4, 2, 13: rayir viryhsyä'ptyai viry- 
asyctvaruddhyai*. XIII, 4, 2, 15: prätishthito rishyaty 
drishfyai. XIII, 4, 2, 16: kä u hy etam ärhati pratyd'vartayi- 
tum. XIII, 4 ; 4, 6: $äriraip f vdyitum adhriyata. XIII, 5, 1, 3: 
tasya kä'mü&yaptyai. XIII, 5, 1, 4: särvam agvamedhah sär- 
vasy tfjrtyai s&rvüsyä'variiddhyai; ebenso XIII, 5, 1, 15 (bis); 

XIII, 5, 3, 9; 11. XIII, 5, 1, 11: abhivän abhMÜtyai. XIII. 
5, 2, 10: ye yajne 'pütäiji vä'caip vädanti vä'cam evaität pu- 
nate devayajyd'yai. XIII, 5, 4, 25: etä'säip devätänäm A'ptyai; 
ebenso XIII, 6, 2, 16 und särveshäiji d. ä. XIII, 8, 1, 3; 4; 
5. XIII, 6, 1, 3: tadyäd etäg cätasro da$äto bhävanty eshä'ip 
caivä lokä'näm d'ptyai. XIII, 6, 1, 6: särvam purushamedhah 
särvasyajrtya/ särvasy^WrutftfAyai (so auch schon XIII, 4, 1, 
3; 6; 11. XIII, 4, 2, 19). XIII, 7, 1, 7: a$vamedhäsyaivd> 
tyai. XIII, 7, 1,8: särveshäip yajnakratünäm d'ptyai XIII, 
7, 1, 9: äiinam annaip juhoty ännasyännasy<£ptyß* särvaqi ju- 
hoti särvasmai juhoti särvasy d'ptyai s&rvasyd'varuddhyai. XIII, 

7, 1, 11: pratishthä vai trayastringah prdtishthityai. XIII, 7, 
1, 2: kritsnäsyaivännädyasytf' varuddhyai. XIII, 7, 1, 12: sär- 
vaip sarvamedhah s&vvaayd'ptyai s&rva&ytfvaruddhyai. XIII, 7, 
1, 15: taiji ha kagyäpo yäjayctü cakära . . . . tad äpi bhti'mih 
$lökaiji jagau: nä mä märtyah kagcana da tum arhati. XIII, 

8, 1, 16: nä'mnäm eva pdrihäräya (santi). XIII, 8, 1, 20: 
aihöddhantacd' vf aha. XIII, 8, 4, 1 1 : igvarö haitä änagnicitaip 
särptaptor iti. 

Kdnda XIV. 
XIV, 1, 1, 6: naiva särva-iva yä$ah $aknoti sdmyantum. 

XIV, 1, 1, 18: etäip yajnäip vidd'ii cakära. XIV, 1, 2, 24: 
täsmäd aha sukshityai tveti. XIV, 1, 3, 14: ätho prithivy u ha 
vä' vT etäsmäd bibhayäü cakära. XIV, 1, 3, 20: näshtränäip 
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räkshasäm dpahatyai (quater). XIV, 1, 3, 29 : dyaür ha vä' vT 
etäsmäd bibhayä'fl cakära. XIV, 2, 2, 27 : ishe pinvasveti vrislir 
fyai. XIV, 4, 1, 11: yäträsä'ip di$äm antas tad gamayäii ca- 
kära. XIV, 4, 2, 3; 6: sä häyäm tkshä'ü cakre. XIV, 4, 3, 
22: etäsyä evä devätäyä dpacityai. XIV, 4, 3, 32: tani (kär- 
mäni) jnd'tum dadhrire. XIV, 5, 1, 15: täm etair üä'mabhir 
dtnantraydfft cakre . . . tarn päninäpesham bodhayä'fi cakära. 
XIV, 5, 4, 7: sa yäthä dundubher hanyämänasya na bä'hyän 
chabdän chaknuyäd grdhanäya dundubhes tu grähanena dun- 
dubhyäghätasya vä $äbdo bhavati gnhitah || sa yäthä vi'ijäyai 
vädyämänäyai na bä'byäii chäbdän chaknuyäd grdhanäya ') 
vi'näyai tu grähanena vinävädäsya vä gabdo grihitah. XIV, 
5, 4, 14: alam vä' J ara vT idäip vijndfnäya. XIV, 6, 1, 4: tarn 
ha Uta eva prdshfum dadhre hotägvalah. XIV, 6, 2, 14: tau 
hotkräsya mantrayäfi cakratuh. XIV, 7, 1, 40: äta ürdhväm 
vimokshtfyavi* brühiti. XIV, 7, 1, 41: ätra ha yä'jnavalkyo 
bibhayan cakära. XIV, 7, 2, 24: lokä'näm äsambheddya. XIV, 
9, 1, 5: ätha hainam vte&tyopatnantrayd'n cakre. XIV, 9, 1, 
7: udakäm dhdrayafi cakära. XIV, 9, 1, 11: ko hi tvaivam 
brüvantam arhati pratyä'khyätum iti. XIV, 9, 2, 8 und ähn- 
lich 9; 10; 11: kathäm a$akata mädrite jtvitum iti. XIV, 9, 
4, 2: sä ha prajä'patir ikshd'n cakre. XIV, 9, 4, 13: sarpish- 
mantam a$niyä'täm igvarau jdnayitavaL 

III. Die Standorte der inflnitive nach ihren gattungen. 

Nachdem nunmehr der ganze vorrath von infinitiven im 
Qatapatha-brähmana inventarisirt worden, gilt es, die einzelnen 
gattungen nach ihren fundstellen übersichtlich zusammenzu- 
reihen. Ich werde dieselben jeweilen jetzt nur nach ihrem 
kända und adhyäya auffuhren. 

1. Die Infinitive auf tum. 
I, 4: hinkartum, hväyitum, dhä'rayitum *, dhü'rvitum, bhar- 
tutn. 
— , 6: änveshtum, sämhätum, änveshtum. 



') Zu diesem von y^ f <*& abhängigen infinitiv auf andya , der in der 
ganzen vedaliieratur allein steht, vgl. den jaina- infinitiv auf ande bei 
Weber, Ein fragraent der Bhagavati (philos. histor. abhh. d. berl. ak. 
1866), pag. 259 : ieneva pahärettha gamanäe dahin eilte er sich zu gehen. 
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II, 1: grähitum, üdyantum. 
— , 2: dräshtum. 

-, 3: dägdhum, sampesbtum. 
— , 4: v&ktum, cäritum. 
— , 6: p&rivartayitum. 

III, 1: jöshayitum. 
— , 3: abhyä'rodhum. 
— , 5: äpakramitum. 
— , 6: veditum. 

IV, 1: sth&'tum, h4ntum. 

— , 2: ipahantum, hinkartum, dr&shtum, üddhantum 2 . 
— , 6: sämhatum, cÄritoln*, bhdrtum. 

V, 1: bh&vitum*. 

— 2: kärtum 4 . 
VI, 1: prAjanayitum. 
— , 3: k&rtum, khänitum. 
— , 4: y&ntum. 
— , 7: yäntum*, sth&'tum 2 . 
IX, 1: kartum. 
— , 5: abhipattum3, k&rtum 3 . 

X, 2: ütpatitum. 

— , 4: präjanayitum, anabhihartum. 

— , 5: p&rihantum. 

— , 6: ättum. 

XI, 4: pr&shtum, ii'd&tum. 

— , 6: veditü3m. 
XII, 4: prävodhum. 

— , 6: bh&yitum. 

— , 8: jiv&'tum. 

— , 9: *t4rltum in dushtaritu. 

XIII, 1: ityetum. 

— , 4: praty&'vartayitum, gv&yitum. 
— , 7: d&'tum. 

XIV, 1: säipyantum. 
— , 4: jn&'tum. 

— , 6: präshtum. 

— , 9: praty&'khy&tum, ji'vitum. 

2. Die inflnitive auf tot. 
I, 1: pr&cyotoh, vfkshobdhoh. 
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I, 7: dögdhoh. 
II, 3: dveshtoh, gantoh. 
— , 4: vikshobdhoh, taraitoh. 
III, 1: abhijanitoh. 
— , 2: bhävitoh, jänitoh. 
V, 1: bhävitoh. 

IX, 5: a'pattoh, vi hvälitoh, bhävitoh. 
XII, 5: samattoh, prädagdhoh, abbimantoh. 
XIII, l : ä'rttoh. ' 
— , 2: gantoh. 
— , 3: gantoh. 
— , 8: säiptaptoh. 

3. Die inftnitive auf tavai. 
I, 2: ücchetavai. 
— , 4: ä'vodhavai 2 . 
— , 5: ä'vodhavai. 
II, 1: kärtavai, ä'netavai. 

— , 3: agcotayitavai, mäntavai, ädhigrayitavai, pä'yayitavai. 
— , 5: ä'hvayitavai. 

III, 1: nishpeshtavai. 

IV, 1: säiphvayitavai. 
— , 4: kärtavai. 

— , 5: eshtavai, üpakalpayitavai, niruhitavai. 
IX, 1 : jiv&'tvai, bhettavai. 
XII, 4: päri$rayitavai, härtavai. 
— , 5: eshtavai 2 . 

XIII, 8: üddhantavai. 

XIV, 9: jänayitavai 2 . 

4. Die inftnitive auf am und Am. 
I, 1: bibhayä'm, bibhatsam. 
— , 2: vida'm, bibhayä'in. 
— , 3: bibhayä'm. 

— , 4: bibhayä'm, vidä'm, upamantray&'m, dudhürshä'm. 
— , 6: ft-idh&'mjprarocaya'mjbibhayamjiksh&'m.bhakshay&'m, 

upamantraya m , nilayä'm, vidä'ui, pravartayä'ra. 
— , 7: iksh&'m. 

— , 8: upäsä'm, juhav&'m, bibhayä'in 2 . 
— , 9: vidä'm. 
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IT, 1: saraäruruksmVm, iksh&'m. 

— , 2: iksh&'m, abhirandhay&'m, vida m, vidä'm, sarapftdayä'm. 
— , 3: vid&'m. 

— , 4: sarapäday&'m, vidara, iksh&'m, &py&yayä'm. 
— , 5: iksham. 

III, 1 : janayä'm. 

— , 2: ikshä'm 3 , mohayä'm. 

— , 3: bibhayä/m 2 . 

— , 6: bibhayä'm, udväpayÄ'm, bibhay&'m. 

— , 9: bibhayä'm, ikshä'm. 

IV, I: bibhayä'm, nilay&'m, ikshä'm, bhäjayä'm, upaman- 

trayä'm, ikshä'm, vidä'm 
— , 2: mimänsä'm. 

— , 3: bibhayä'm, upamantrayä'm, bibhayä'm, ikshä'm. 
— , 4: pravegayä'm. 
— , 6: bibhayä'm, apacikramishä'm. 

V, 1: sampädayä'm. 
— , 2: bibhayä'm. 

— , 4: prave$ayä'm, bibhayä'm, ikshä'm, bhakshayä'm, bi- 
bhayä'm. 

— , 5: ikshä'm, bhakshayä'm, bibhayä'm. 

VI, 3: vigrä'ham. 
VII, 2: praläyam. 
IX, 5: ikshä'm 2 . 

X, 4: ikshä'm, bibhayä'm. 
XI, 2: atirecayä'm, paräbhävayä'm. 
— , 4: dhävayä'm. 

— , 5: Ikshä'm, janayä'm, ävyayä'ra. 

— , 6: yidä'm 2 , pradh&vayä'm, anupradhävayä'm, dhärayä'm. 
— , 8: ämantrayä'm. 
XII, 4: paricakshä'm . 
— , 6: vidä m. 

XIII, 3: Yidä'm. 
— , 7: yajayä'm. 

XIV, 1: vidä'm, bibhayä'm 2 . 
— , 4: gamayä'm, ikshä'm 2 . 

— , 5: ämantrayäm, bodhayä'm. 

— , 6: mantrayä'm. 

— , 7: bibhayä'm. 

— , 9: ähärayä'm, ikshä'm, upamantrayä'm. 
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5. Die infinitive auf Aya und an&ya. 

III, 2: dä'näya. 
— , 5: prasav&'ya. 
— , 6: vr&gcanäya. 
— i 9 : gopith&'ya. 

IV, 2: bhakshA'ya3. 
— , 3: d&'n&ya 2 . 

— , 4: bhakshä'ya 2 . 
VI, 5: fräpanäya. 
VIII, 6: dh&'ranAya, grä'manithy&ya, räjy&'ya. 

XIII, 1: ävyavached&ya. 

— , 2: AvyatimohÄya, udglthA'ya. 
— , 3: a$anä'ya, abhyärambhäya. 
— , 8: päriharfiya. 

XIV, 5: gr&hanäya, vijn&'näya. 
XIV, 7: foambhedaya, vimoksha'ya. 

6. Die infinitive auf Ayai. 
I, 1: devayajy&'yai. 

— , 3: v&jedhy&'yai. 
II, 5: Ähiipaayai. 

III, 1: sutyayai. 

— , 6: devayajy&'yai. 
— , 8: yäjyä'yai. 

IV, 1: suty&'yai. 
VI, 3: ähiips&yai. 
— , 4: Ahiips&yai. 
— , 7: Ähimsäyai. 

VII, 2: ähiips&yai, a$anä'yai. 
VIII, 3: pratishthäyai. 

— , 6: ävyathäyai. 

IX, 1: &him8äyai. 

XI, 8: jar&'yai. 
XII, 4: praj&yai, ihiipsäyai. 

— , 8: somasutyä'yai, äbiipsäyai. 
XIII, 3: brahmahatyayai, pratishthayai. 

— , 5: devayajy&'yai. 

7. Die infinitive auf tyai. 
1, 3: vidhrityai, güptyai. 
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I, 7: guptyai. 

II, 3: guptyai. 

— , 4: guptyai. 

III, G: guptyai. 

— , 7: abhfguptyai, abhfjityai, Apahatyai. 
— , 9: guptyai. 

IV, 1: vyakrityai, ä'hutyai. 
— , 2: A'hutyai, vrishtyaf. 
— , 3: guptyai, ä'hutyai. 
— , 4: guptyai. 

— , 6: 8&mäptyai. 
V, 2: ivaruddhyai. 

— , 3: p&rivrittyai. 

VI, 1: üpaptyai. 

— , 2: üpaptyai. 

— , 3: guptyai. 

— , 5: guptyai, abhfttyai. 

— , 6: guptyai. 
VII, 3: üp&ptyai«. 
IX, 2: cantyai, jägdhyai. 

— , 3: vrishtyaf. 

-, 4: gätyai. 

— , 5: aptyai, änatiriktyai, sämriddhyai. 
XII, 7: bhü'tyai, ävaruddhyai 4 , s&mriddhyai 2 , vyavrittyai. 
— , 8: prajatyai, ävaruddhyai. 

XIII, 1: y&jushkrityai, s&mriddhyai, abhfjityai, inuvittyai, säjp- 

tatyai, pratyuttabdhyai, üdyatyai. 
— , 2: abhfjityai, präjnätyai 2 , sämashtyai 2 . 
— , 3: ä'ptyai 13 , ävaruddhyai ,2 , dhntyai, abhfbhütyai 2 , vrid- 

dhyai, ärishtyai. 

XIV, 1: sukshityai, dpahatyai 4 . 
— , 2: vrishtyai. 

— , 4: Apacityai. 

Stellt man nun die infinitive des Qatapatha-brähmana ge- 
mäss der eintheilung der Mädhyandina-recension, unter den 
obigen gattungsrubriken nach der zahl der formen und stellen 
neben einander, so erhält man folgendes bild: 
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V. Statistisch vergleichende Untersuchungen über die 
inflnitivtafel des ^atapatha-hrähmana. 

Der hervorstechendste charakterzug des kända I ist sein 
gewaltiger reichthum an infinitiven auf am. Sowohl an der 
zahl der selbständigen formen als der zahl der stellen, in 
welchen diese vorkommen, überholt kända I alle andern kända 
bei weitem. Nun kommt diese infinitivform innerhalb der 
mantra erst im Atharvaveda vor und zwar nur in der einzigen 
form gamayd'm, dagegen ist sie dem epos sehr geläufig. Dar- 
aus ergiebt sich der schluss, dass das kända I der Mädhyan- 
dina-recension (haviryajna) zeitlich in die nähe des epos hin- 
ahgedrückt wird, folglich nach dem von Weber Vorl. über in- 
dische literaturgesch. *, pag. 203 bemerkten unmöglich das 
älteste kända des Qatapatha-brähraana sein kann. Diese con- 
sequenz erhält nun ihre bestätigung durch die betrachtung von 
kända II. 

Kända II hat zum charakteristischen merkmal einen über- 
fluss an infinitiven aus dem suffix tu, deren es 19 besitzt, die 
es nicht wiederholt. Was zunächst die formen auf tos betrifft, 
so überflügelt es sämmtliche andere käi^da, auch die daran re- 
lativ reichsten, um je ein exemplar; an tavai- formen aber, 
deren es 7 selbstständige zählt, überragt es selbst das sonst 
daran reichste kända IV (mit 5 formen) um volle 2 exemplare. 
Da nun die infinitivform tavai den ältesten liedersammlungen 
des Rigveda angehört (merkwürdigerweise allerdings fehlt sie den 
Bhäradväja, s. meine Dialektspuren im Rigveda pag. 366), so 
werden diejenigen kända des Qatapatha-brähmana, die daran 
reich sind, offenbar bezüglich ihres alters in die erste Hnie 
binaufgerückt. In folge dessen wird demnach kända II der 
Mädhyandina-recension den vortritt vor käi^da I erhalten müssen. 
Von welcher bedeutung aber dieses sichergestellte resultat für 
die kritik der Mädhyandina-recension ist, wird sich weiter unten 
zeigen. 

Das kända III weist nach keiner richtung hin eine hervor 
ragende eigenthümlichkeit im gebrauch der infinitivformen auf. 
Nur das ist allerdings höchst auffällig, dass gerade dieses an 
Seitenzahl reichste kända (es fasst 99 pagg.), doch unter allen 
älteren kända die geringste anzahl von aus suffix tu gebildeten 

B«itrftg« z. kund» d. indg. spr&ihen. X. 18 
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infinitiven aufweist. Es besitzt nur 8 infinitivstellen aus tu, 
darunter 2 selbständige fos-formen (3 stellen), aber nur 1 form 
auf tavai. Dass übrigens das k&nda III jünger ist als die beiden 
vorhergehenden, geht auch zur genüge aus der thatsache hervor, 
dass es nicht nur doppelt so reich an tyat-infinitiven ist als das 
k&nda I und II, sondern in beträchtlichem masse auch die doch 
Jüngern dativinfinitive auf äya, andya und dyai kennt. 

Es kann nunmehr an alterthümlichkeit seiner formen nur 
das k&nda XII folgen. Denn allen bis jetzt vorhergegangenen 
k&nda ist keines so an tos- und fatw-infinitiven gewachsen, wie 
dieses kanda XII, das, bei nur 55 quartseiten umfang, 3 tos- 
und 3 tavai -formen aufweist. Was dieses und das folgende 
k&nda XIII dann noch speciell mit einander verbindet, das ist 
der infinitiv, der aus der genitiv-ablativform der wurzel gewonnen 
wird und zwar hier speciell von der wurzel dah (dagh), wovon 
in k&ijda XII nirdähah, in kända XIII praddghäh auftritt. 

Die auf k&nda XII folgende stelle kann aus dem schon 
erwähnten gründe nur k&nda XIII zukommen, das aber auch 
somit unmittelbar neben oder nach k&nda Xu zu stehen käme. 
Denn beherbergt es auch nur 1 infinitiv auf tavai, so besitzt es 
doch volle 3 fos-fonnen und zwar zusammen an 4 stellen. Dann 
kommt aber allerdings ein element in betracht, welches für eine 
höhere alterthümlichkeit des k&nda XIII wieder nachtheilig 
wirkt und das ist der grosse vorrath an langweiligen tyai- 
formen, deren dieses k&nda einzig für sich 15 zählt und zwar 
auf 41 stellen vertheilt. 

Nunmehr hat das nächste anrecht der reihenfolge in bezug 
auf alterthümlichkeit das k&nda V. Die form tavai ist dem- 
selben zwar schon fremd, doch kennt es noch die form tos, 
wenn auch nur noch in einem einzigen exemplar. Ziemlich 
stark, nämlich in 5 formen, auf 10 stellen, ist auch noch der 
infinitiv auf dm vertreten. 

Hieran schliesst sich nun eine kleine gruppe, welche durch 
k&nda IV und XIV gebildet wird. Sie zeichnet sich vor den 
andern k&nda aus durch den mangel an formen auf tos und 
ladet so zum vergleich ein mit den hymnen der Ätreya (s. meine 
Dialektspuren im Rigveda, pag. 358). Von dieser gruppe ist 
k&ijda IV unzweifelhaft der ältere theil , denn es weist volle 5 
infinitive auf tavai auf, während k&nda XIV, von welchem aller- 
dings hauptsächlich adhy&ya 9 an infinitiven in betracht kommt, 
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nur eine einzige form kennt. Ein die höhere alterthümlichkeit 
von kända IV noch hervorhebender charakterzug ist daneben 
auch die dativ-infinitivform pramrdde, eine infinitivgattung, die 
noch lebhaft an die spräche der rishis erinnert und in den bräh- 
mana einzig darsteht. 

Das jüngste unmittelbar auf die bisher genannten folgende 
kända bildet kända XI. Schon zeigt es wie die nun folgende 
gruppe der jüngeren k&nda die unbekanntschaft mit den infini- 
tiven auf tos und tavai. Was dasselbe mit der vorhergehenden 
gruppe noch vereinigt, das ist sein ungewöhnlicher vorrath von 
infinitiven auf dm, deren es auf nur 54 quartseiten doch noch 
9 selbstständige formen, auf 11 stellen vertheilt, besitzt. Im 
übrigen steht es schon ganz jenseits der brähmanaperiode auf 
sütra-boden, da es sonst nur noch den infinitiv auf dyai und 
selbst den nur in einem einzigen exemplar kennt. 

Die mit kända XI abschliessenden bücher bilden zusammen 
eine gruppe, die unter sich eng zusammenhängt durch überein- 
stimmenden gebrauch der infinitivformen auf tos und tavai oder 
wenigstens einer von diesen formen. Ein ferneres merkmal 
dieser gruppe ist der starke verbrauch von Infinitiven auf dm. 

Wenn von den 14 k&Qda des §atapatha-brähmana gemäss 
der Mädhyandina-recension die kända I, II, III, IV, V, XI, 
XII, XIII, XIV zusammen eine durch hohe alterthümlichkeit der 
spräche sich auszeichnende gruppe bilden, so erhalten in folge 
dessen die kända VI — X den Charakter einer sich durch grös- 
sere modernität der formen bemerkbar machenden gruppe. 
Diese modernität tritt zunächst hervor in einem völligen auf- 
geben der infinitive auf tos und tavai, sodann aber in dem nur 
noch sporadisch auftretenden gebrauch der infinitive auf dm. 
Die kända VI, VII, VIII haben die form gänzlich fallen ge- 
lassen, kanda X kennt nur noch 2 formen und kända IX nur 
noch 1 form, wenn auch an 2, allerdings unmittelbar auf ein- 
ander folgenden, resp. identischen stellen. Eigenth ihn lieh ist 
den kända VI und VII die aus der vriddhierung der wurzel 
gebildete aecusativische infinitivform von suffix a: vigräham, 
prdtäyam. Es fehlt dieser 2. gruppe überhaupt an infinitivi- 
schem leben, denn auch die sonst spätem formen auf dya, 
anäya, dyai, ganz insbesondere aber die fyai-form, sind sehr 
schwach vertreten und man kann sagen, dass die ganze gruppe 
von VI— X schon mehr die spräche der sütra repräsentirt. 

18* 
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Die einzige Schwierigkeit, die sich unserer methode, die 
alterthümlichkeit der einzelnen kända des Qatapatha-brähmana 
nach den in denselben verwendeten infinitivformen zu beur- 
theilen, entgegenstellt, bereitet uns kända IX. Hier tritt uns 
nämlich ein missklang von form und inhalt entgegen, der schon 
auf den ersten blick geradezu räthselliaft erscheint. Vom 
Standpunkt der formalen, an der hand der infinitive urtheilen- 
den kritik aus, würde kända IX zur älteren gruppe zu zählen 
sein. Denn trotz seines geringen umfangs (es fasst nur 51 
quartseiten) gewährt es 3 tos- und 2 latwi-formen. Was sein 
alter vom formalistischen Standpunkt dann wieder gegenüber 
den ältesten kända herabdrückt, das ist sein überfluss an tyai- 
formen, deren es 7 und zwar nicht repetirte, besitzt Sehen 
wir nun aber von den infinitiven ab, so bewegt sich kända IX 
durchweg in dem stilistischen geleise der kändagruppe VI — X. 

Derselbe Widerspruch begegnet noch bei der betrachtung 
der in kända IX gegebenen realen historischen anhaltspunkte. 
Auf der einen seite nämlich berührt sich dieses kända, nach 
seinen historisch-geographischen andeutungen, eng mit der äl- 
teren, aber ebenso eng mit der jüngeren kändagruppe. Die 
ältere kändagruppe kennzeichnet sich nämlich, wie zuerst 
Weber in seinen Vorless. über ind. literaturgeschichte *, 
pag. 146, erkannt hat, durch häufige beruf ung auf die autorität 
des lehrers Yäjnavalkya, während die jüngere gruppe von 
VI — X an dessen statt den Qändilya als höchste autorität an- 
ruft. Nun suchen wir in kända IX trotz der formalen anklänge 
an die Yäjnavalkya-gruppe vergeblich nach dem namen des Yäjna- 
valkya, während in IX, 4, 4, 17 Qändilya als lehrer nachdrück- 
lich citirt wird. Vorläufig also bleibt nichts anderes übrig, als 
kända IX der Qändilya-gruppe zuzutheilen 1 ). 

VI. Endresultate. 

Fassen wir nun das ergebniss der bisher geführten unter- 

l ) Wenn Weber Ind. literaturgesch. 8 , pag. 129 und 182 das in einem 
värttika zu Panini erwähnte shashtipatha wohl zutreffend auf die neun 
ersten kända des £atapatha-brähmana bezieht, so beweist das shashtipa- 
tha nur, da 83 schon zur zeit der redaktion der värttika nur noch die 
auf uns gekommenen Qatapatharecensionen bekannt waren, aber für die 
ursprünglichkeit dieser recensionen reicht weder die beweiskraft der 
värttika, noch die des sogar viel späteren Pratijnäparigishta aus. Und 
worauf bezieht sich denn der name afäipatha? 
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Buchungen zusammen, so erhalten wir, wenn wir von der M&- 
dhyandina-recension ausgehen, für die älteste reihenfolge des 
Qatapatha-br&hmana nachstehendes bild: 



1. Ekapadikä. 


II. 


2. Haviryajna. 


I. 


3. Adhvara. 


in. ; 


4. Madhyama. 


XII. | 


5. Agvamedha. 


XIII. 


6. Sava. 


V. 


7. Graha. 


IV. 


8. Aranyaka. 


XIV. 


9. Ashtädhy&yi. 

* 


XI. 


10. Üehasambharana. 


VI. 


11. Hastishat. 


VII. 


12. Citi. 


vin. 


13. Saipciti. 


IX. 


14. Agnirahasya. 


X. 



Unterwerfen wir dieses bild einer eingehenden betrachtung, 
so bemerken wir an demselben folgende höchst ergebnissreiche 
punkte. 

1. Der anfang dieser reihenfolge stimmt überein mit dem 
anfang der reihenfolge in der K&nva-recension, die ebenfalls mit 
Ekapadikä beginnt und mit Haviryajna fortfährt. Daraus geht 
hervor, dass die K&nva-recension die ältere ist. 

2. Indem sich auf diese weise die ursprünglichkeit der hier 
an der hand des infinitivgebrauchs zurückentdeckten reihenfolge 
der ältesten gruppe der k&nda des Qatapatha-brähmana be- 
währt, gewinnen wir zugleich das richtige verständniss für das 
wesen und die bestimmung des kända XI, das diese gruppe 
beschliesst. Weber erblickt nämlich in diesem k&nda den 
sanigraha, der, nach der angäbe des Mahäbhhärata , nebst 
dem rahasya (k&nda X) und dem pari$esha (k&nda XII, 
XIII, XIV) im Qatapatha-brähmana enthalten sei. Dieses k&nda 
der „Zusammenfassung 11 charakterisirt sich in der that als eine 
recapitulation, denn die beiden ersten adhy&ya behandeln „das 
neumond- und vollmondopfer, die folgenden vier das feueropfer 
früh und abend, die drei Jahreszeitenopfer, die weihung des 
Schülers durch den lehrer, das richtige Studium der heiligen 
lehren etc., die beiden letzten das thieropfer" (Weber, Vorless. 
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über ind. lit. 2 , pag. 134). Weber fasst die aufgäbe des kända 
XI dahin, ein „nachtrag" zu den 8 ersten kända (der Mädh- 
yandina-recension) zu sein. Allein es ist evident, in wie viel 
höherem grade dem kända XI seine bestimmung, saipgraha zu 
sein, zukommt; wenn es, wie aus unserer Untersuchung hervor- 
gegangen ist, als schlusskända zu der ältesten, ursprünglich 
einzigen gruppe, bestehend aus kända II, I, III, XII, XIII, V, 
IV, XIV, XI aufgefasst wird. Verbreitet sich in dieser weise 
über die aufgäbe und die ursprüngliche bestimmung des kända 
XI zum ersten male klares licht, so erhält damit die histori- 
sche authenticität der von uns kritisch erschlossenen rei- 
henfolge der kända des Qatapatha-brähmana ein neues gewicht 
von mächtiger Zugkraft. 

3. Die von uns kritisch erschlossene zweite hauptgruppe 
des Qatapatha-brähmaiLa, bestehend aus den kända VI — X er- 
weist sich nunmehr schon als berechtigt, ja noth wendig, in 
consequenz der richtigen reconstruction der ersten hauptgruppe. 
Einzig das kända IX könnte trotz dem schon oben bemerkten 
noch einige Schwierigkeiten verursachen. Wohl gehört es, trotz 
der infinitive, die an die spräche der Yäjnavalkya-gruppe er- 
innern, in die Qändilya-gruppe. Wenn nun aber die Qändilya- 
gruppe, wie Weber (s. den folgenden abschnitt 4) zuerst er- 
kannt hat, mehr dem nordwesten Indiens angehört, wie 
reimt sich denn damit der höhnische ton, der (worauf Weber, 
Vorl. üb. ind. lit. 2 , pag. 147, anm. 143 zuerst aufmerksam ge- 
macht hat) in kända IX, 3, 1, 24 gegenüber den bewohnern 
dieses nordwestens angeschlagen wird? Dort wird nämlich die 
behauptung aufgestellt: yd etä'sdni nadi'n&m pibanti, riprdtaräh 
gapandtarä dhanasyavddttard bhavatUi „diejenigen welche aus 
diesen Aussen triuken, sind unfläter, fluchbolde und zoten- 
reisser u . Kein mitangehöriger konnte sich dermassen gering- 
schätzig über seine Volksgenossen aussprechen und es ist dess- 
halb vorläufig Weber's ansieht zu beherzigen, dass der autor 
dieses herben tadeis dem osten angehört haben möge. Dem 
gegenüber ist für die Zugehörigkeit des kä^da IX zur Qändilya- 
gruppe dann wieder von bedeutung, dass in IX, 5, 1, 57 ein 
rishi namens Mahitthih erwähnt wird, der sonst nur im 
vaqifa des kända X noch einmal zum Vorschein kommt. Von ent- 
scheidender Wichtigkeit ist aber die aussage Qändilyai' IX, 5, 
2, 15: dtha ha smdha Qdndüyah, Turö ha Kdvasheyah Karo- 
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ty&ip devibhyo 'gnirri cikäya „da sagte Q&ndilya, Tura K&vasheya 
errichtete den göttern in (oder: an der) Käroti einen feueraltar u . 
Diese nachricht, dass Tura Kävasheya an der Käroti den feuer- 
cultus eingeführt habe, ist eine in mehrfacher beziehung so 
werthvolle notiz, dass es nöthig erscheint, den Schleier, der 
über dieser merkwürdigen persönlichkeit schwebt, zu lüften. 
Zu diesem zwecke scheint eine bezugnahme auf K&vasheyas 
ahn Kavasha unvermeidlich. Der rishi Kavasha Ailüsha 
ist, nach der anukramanika, der dichter von Rigveda X, 30—33. 
Ohne mich hier in eine analyse dieser 4 hymnen einzulassen, 
die ich für einen andern anlass verspare, mache ich darauf 
aufmerksam, dass das in v. 1 des hymnus X, 30 vorkommende 
adjektiv prithujrdyah ein epitheton ornans ist, das sich auch 
wieder im Avesta und zwar im perethuzrayanh des yasht 8, 2 
vorfindet. Schon der Sprachgebrauch also lässt in Kavasha 
Ailüsha einen genossen des von mir als Iranier nachgewiesenen 
rishi Qakaputa (= Qaka-putra s. meine Dialektspuren im 
Rigveda, pag. 372 ff.) vermuthen. Dieser ansieht tritt nun be- 
günstigend zur seite die merkwürdige meidung des Aitareya- 
br&hmana (ed. Aufrecht) II, 19: Rishayo vai Sarasvatydrfi $a- 
trarn äsata. te Kavasham Ailüsharp somäd anayan. ddsydh pu- 
trah kitavo 'brdhmanah katharp no madhye 'dikshishfeti. tarn 
bahir dhanvodavahann: atrainam pipdsd hantu, Sarasvatyd uda~ 
kam md päd iti. sa bahir dhanvodülhuh pipdsayd vitta etad 
aponaptriyam apagyat: pra devatrd brahmane gdtur etv 
«Vi, tendpdm priyairi dhdmopdgachat. tarn dpo 'näddyans, tarn 
Sarasvati samantam paryadhdvat. tasmdd dhdpy etarhi Parisd- 
rakam ity deakshate, yad enarrt Sarasvati samantam parisasdra. 
te vd rishayo 'bruvan : vidur vd imarn devd, upemairi hvaydmahd 
iti. talheti. tarn updhvayanta , tarn upahüyaitad aponaptriyam 
akurvata: pra devatrd brahmane gdtur etv iti. „Die 
rishi opferten an der Sarasvati. Sie schlössen den Kavasha 
Ailüsha vom somaopfer aus: 'Wie hast du dich als söhn einer 
Sklavin, als Spieler, als nichtbrahmane in unserer mitte zeigen 
können f Ihn führten sie ausser orts: c möge jenen der durst 
tödten, möge er das wasser der Sarasvati nicht trinken , so 
(dachten sie). Er ausser orts geführt vom durste gequält er- 
schaute dieses aponaptriya (Rv. X, 30). Diesen hymnus in 
gedanken stieg er in der wasser liebes heim. Die wasser folg- 
ten ihm , ihn umfloss die Sarasvati von allen Seiten. Desshalb 
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hiessen sie ihn von da an den 'heruinläufer', weil ihn die Sa- 
rasvati vollständig umlaufen hatte. Da sprachen die rishi: 
'diesen fürwahr kennen die götter, lasst uns ihn anrufen . So 
geschah es denn auch. Sie riefen ihn an und nachdem sie ihn 
angerufen hatten, schufen sie das aponaptriyam-lied (Rv. X, 
30) u . Aehnlich, nur kürzer, berichtet das Kaushitaki-br&hmana 
XII, 3 bei Aufrecht in den anmerkungen zum Aitareya-br., pag. 
437. Fassen wir die hauptmomente dieser brahmanischen le- 
gende ins äuge, so ergiebt sich uns folgendes. Kavasha wird 
von den brahmanischen rishi zuerst nicht als gleichberechtigt 
anerkannt und verdankt seine aufnähme in die brahmanische 
gemeinschaft einem hymnus auf den ström Sarasvati wer immer 
nun dieser ström sein möge. Als söhn einer Däsa-frau darf 
Kavasha direkt als abkömmling einer frau aus dem stamme der 
JDdsa gelten , die wir aus dem Avesta als die Daher, in den 
griechischen geographen als Daer und Däsai kennen und die 
vom kaspischem meere weg bis hinauf an den Yaxartes vor- 
kommen (s. die Jaaai des Stephanus von Byzanz in meinem 
Vortrag: Der ursitz der Indogermanen (1884), pag. 17, anm. 3). 
Es sind nomaden, woraus sich Kavasha's Übername Parisä- 
raka „heruinstreicher" sehr wohl erklärt. Zu Kavasha vrgl. 
noch Zimmer, Altind. leben, pag.' 127. Ueber Ailüsha wage ich 
folgende etymologie. Es stammt unzweifelhaft von *Büsha, 
was aber ist * Ililsha? Ich glaube, darin eine prakritische ver- 
schleifung von llibiga (Rigv. 1, 33) erblicken zu dürfen ! Denn 
Ilibiga ist wohl nichts anderes als *Illviga (vrgl. vedisches 
Baru für Varü) und in diesem möchte ich ein *Ili-viea> Ili- 
bewohner, erkennen. Nicht dass ich glaube, der Ili sei hier 
der Ili der Dsungarei, sondern ich denke vielmehr an den Yaxartes, 
den die Scythen nach Plin. VI, 16 Sili nannten. In iranischer 
form musste der ström Rill lauten und konnte sich für aus- 
länder leicht zu Ili schwächen (vrgl. Ufratu = Uufratü) '). Ka- 

x ) Sih ist ein in den indogermanischen 1 ändern des altertfaums häufig 
wiederkehrender flussname, vrgl. z. b. den tiüis in Venetien, nach Plinius 
III, 18. Offenbar ist der name etymologisch identisch mit &*rw, einem 
ebenso häufig begegnenden flussnamcn, vrgl. z. b. den Siris in Lucanien, 
der in den tarrnti tuschen meerbusen fällt. Auf einen flussnamen fuhrt 
sicherlich auch der ältere name der Stadt Heraolea am Pontus zurück, 
die nach Plin. III, 11 Siri* geheissen, analog dem stadtnamen Siris 2Z(hs 
für Melapontum am obenerwähnten gleichnamigen fluss Italiens. Wie 
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vasha Ailüsha wäre demnach der söhn des „seiner angriffslust 
halber 41 (Ludwig, Rigv. III, 147) gringin, gehörnt, genannten 
Qushna Ilibiga von Rigv. I, 33, 12, dessen bürgen Indra bricht 
(ny £vidhyad Ilibi$asya drilhä' vi gringinam abhinac chushnam 
l'ndrah). Als abkömmling eines vom Yaxartes (Sili, Ili) herge- 
wanderten nomaden verdiente Kavasha demnach seinen namen 
Parisdraka 1 ) vollauf und doppelt begreiflich wird nun auch 
seine abkunft mütterlicherseits, insofern eben gerade die Däsa 
vom südufer des kaspischen meeres bis an den Aralsee hinauf- 
wohnten. 

Haben wir hiermit eine feste grundlage gewonnen für den 
Ursprung des Tura K&vasheya, so lohnt es sich nun erst recht, 
das in seiner legende überlieferte namensmaterial auszubeuten. 
Zunächst spricht Tura für sich selbst, es ist das Türa des 
Avesta und bezeichnet den Turanier, resp. hier den Iranier, der 
aus Turan herkommt. Was ist nun Kdroti? Landschaft oder 
fluss? Ohne zweifei beides, zunächst aber flussname. Diese 
Kdroti ist meines erachtens nichts anderes als die iranische 
Sarasvati*), die Harauvati der persischen keilinschriften, die 
Haraqaiti des Avesta, der lAqa%<aio$ der Griechen! Die 
form Kdroti für Sarasvati scheint mir durch folgende 

der kleinasiatische Y?tg sich zu Siris, JSIqis, so verhält sich Ili in IKbifa 
zu Suis. Es ist desebalb auch möglich, dass im modernen persischen 
namen Sir-daryd die alte form wieder zum Vorschein kommt. Wenn, 
worauf mich E. Kuhn aufmerksam macht, im Päli für diesen Yaxartes 
der name Sidhd auftritt (Minayeff, Paligramm., pag. IX), so deutet 
das nicht auf Sir, sondern vielmehr auf den echt indogermanischen Sin- 
tha, skr. sindhu, w. syand, zurück. 

*) Oder ist diese Volksetymologie nur ein vergeblicher versuch, den 
vielleicht iranischen namen Parisdraka indisch zu deuten? Stimmt 
Parisdraka am ende gar zu Herodot's (III, 94) IlaQixaviot. in Beludschistan 
(vgl. Stein 's anm. zu dieser stelle in bd. II, pag. 101) von zen&. pairika, 
persisch Peri, Parisdraka (w. sar laufen ?) also = feenanbeter? Fassen 
wir den Kavasha Parisäraka als solchen auf, so erhielte dann erst sein 
inniges verhältniss zu seiner Peri Sarasvati seinen verständlichen hinter- 
grund, aber welche perspectiven eröffneten sich uns auch dann 
erst! *) Die Sarasvati, die Rigv. VI, 61,2 als Pdrdvataghni als „vernich- 
terin der Pärävata u gefeiert wird, kann nach dem auf pag. 263 gesagtem 
nur die Sarasvati sein, von der es Rigv. VII, 95, 2 heisst, sie fliesse von 
den gebirgen bis zum samudra, nämlich in den Hamunsee. Weber, 
Roth, Zimmer und Ludwig halten sie für den Indus. 
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namen erwiesen. Plinius kennt in Persien H. N. VI, 23, 26 
einen fluss Zarotis ostio difficili nisi peritis, der nur auf eine 
Sarasvati schliessen lässt 1 ). Käroti steht für Sarasvati, wie 
Ir6U für Irävati, oder 'H/Mtdog für Himavat. Eine arachosische 
stadt namens Sarasvat » Sarasvati resp. iranisch Chorochvad « Kä- 
roti, erwähnt noch Isidor von Charax in seiner beschreibung Par- 
thiens (Geographi graeci minores ed. Müller I, pag. 254), 
cap. 19: J Ercctv&a liQaxioala. Tdvrtjv de oi IId(>&oi y Ivdixijv 
Aevxrjv ') xalovoiv ev&a Blvt noXig xai Oagoava nofag mal 
Xoqo%oa8 ftoXig xal JrjfiTjTQiag nohg. Es scheint aber, dass 
dieser uralte iranische doppelläufer der Sarasvati sein dasein 
bis auf unsere tage gerettet habe. Denn Spiegel kennt in 
seiner Eran. alterthskde. I, 323 einen kleinen stamm unter den 
Ghilzais, die Kharotis: „Er bewohnt einen ausläufer des Sulei- 
m&ngebirges, dessen hauptkette gegen osten seine grenze bildet, 
während ein anderer ausläufer ihn nach norden begrenzt. 
Hauptort Sirafza". Yrgl. auch den n. des in den Hamun mun- 
denden Hdrüt, den Geiger, Ostiran, kultur pag. 101, anm. 2 
auf zend. haurvatdt = skr. sarvatdü zurückfuhren möchte. 

Die mittheilungen des Qatapatha-br&hmana und des Aita- 
reya-br&hmana< werden bekräftigt durch analoge legenden des 
Pancavinsa-br&hmana, welche ich nachträglich der gute Webers 
verdanke. Das Pancavim^a-brähmana XXV, 14, 5 berichtet 
nämlich von Türa K&vasheya unter dem namen Tura Devamuni: 
tena vai Turo Devamunih sarväm riddhim ärdhnot „der gött- 
liche einsiedler aus Turan forderte jegliche Wohlfahrt" und in 
IX, 4, 10 ff. erzählt es von ihm unter dem namen Turagravas 
nachstehende legende: tauragravase kdrye, Turagravasag ca vai 
Pärdvatdnäm ca somau sanisutäv ästdrn, tata ete Turagravdh 
sämani apagyat, tdbhyäm asmd Indrah galmalinä Yamundyd 
havyam niravahad, yat touragravase bhavato havyam evai \häi{i 
vrihkte. „Es sind zwei Tauraqravasa (-s&man) zu verwenden 8 ); 

*) Das z Messe (worauf mich £. Kuhn aufmerksam macht), eher an 
älteres A, also etwa an eine Harasvati, erinnern. Allein diese wurde 
sich nirgends nachweisen lassen. Altes s findet sich auf persischem boden 
mehrfach erhalten, bald als «, bald als «, vgl. den namen der stadt 
Sintha am nördl. fuss des Orontesgebirges in Atropatene, wofür ich in 
den Script, byzant., t. I, pag. 21, D die form Ztv$a tb xaarqov vorfinde. 
*) Lässt etwa dieses „weisse Indien' 1 = Arachosien einen schluss zu 
auf die vedischen £vikna, Qvaiknaf *) Den schol. nach beruhen diesel- 
ben aufSamaveda I, 298 (nicht im Rik), wo Benfey (I, 4, 1, 1,6) über- 
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die somatränke der Tauragravas und der Paravata waren zu- 
sammen (gleichzeitig) gepresst worden. Da erschaute Tura- 
gravas die beiden saman. Vermittelst derselben (zum lohn 
dafür), als eines wagens *), entführte für ihn Indra das opfer 
(seiner gegner) von der YamunA. Dadurch dass die beiden 
Tauragravasa (-saman) da sind (angewendet werden), macht er 
ihr (der gegner) opfer sich zu eigen". Ohne mich hier einen 
augenblick auf den übrigen sach- und namensgehalt dieser 
legende einzulassen, mache ich nur aufmerksam auf die locale 
gemeinschaft des Turagravas und der Paravata. Diese können, 
nach Burnouf8 und Lassens Vorgang, nur in den IlaQvrjtai 
des Ptolemaeus wiedererkannt werden und waren als eigentliche 
„bergbewohner" (vrgl. skt. parvat), ansässig auf den südabhängen 
des Paropamisus, wo jetzt die Hesarehs nomadisiren (vrgl. Ritter, 
Asien, bd. VIII, pag. 97 ff.)- Mit ihnen identisch sind die 
IdftaQvtai Herodots III, 91 *). Die Pdrävata — naQvipcu, er- 
proben sich so ah eine ganz ausserordentlich erwünschte 
stütze für Tura Kavasheyas iranische abkunft, sie sind und 
bleiben der unverrückbare eckstein, auf welchen ein geogra- 
phisch-historisches gebäude der vedeninterpretation zu errichten 
sein wird. Der tummelplatz Tura K&vasheya's ist Afghanistan 
und auf die südabhänge des Hindukush deuten auch alle übrigen 
geographischen anspielungen der Kavasha-legende hin. Wenn 
aber gerade das k&nda IX uns mit dem erz-iranischen namen 
Käroti = Sarasvati beschenkt, so reiht es sich ebendesswegen, 
trotz einiger infinitivformen, die an die Yäjnavalkya-gruppe er- 
innern und von der die beiden gruppen schliesslich überarbei- 
tenden „ordnenden hand u (Weber Ind. gtud. XIII, 267 ; Vor- 
less. über ind. lit. 2 , pag. 147, anm. 143) herrühren mögen, 
in die Qandilya-gruppe ein. 

4. Ich wage schliesslich, den räthselhaften namen Hasti- 
shat, Hastighata, den das Qägdilya-kanda XII trägt, im Zusam- 
menhang mit der iranischen herkunft der ganzen gruppe zu 



setzt: „wenn Indra du den bösen (avratam) strafst, scbleudre hinab 
ihn von dem sitz und unserm glänz, lass auf der schätze falle blühn". 
Weber. 

') Zu dieser bedeutung von galm&li s. Rik X, 85, 20 (Ind. stad. V, 
185). Der schol. zum Paficav. fasst calmali hier als name der waffe des 
Indra (svakyeina 'yudhena). Weber. *) Vrgl. oben pag. 261, Anm. 2. 
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deuten. Weber hat es in der preface zu seiner ausgäbe des 
Qatapatha-br&hmana pag. VIII, anm. mit der frage zu erklären 
versucht: „Is hastin = one? hastishat = seven?" Leider 
gebricht es an jedem anhaltspunkt für diese etymologie. Wie nun, 
wenn der naroe gar nicht indisch, sondern iranisch wäre? Da aber 
entspräche ungezwungen der name der „opferstadt" Yashtishat 
in der landschaft Taraun am obern Euphrat in Armenien (vrgl 
Kiepert, Lehrb. d. alt. geogr. pag. 78, anm. 3). La gar de 
Abhandll. , pag. 46, der ausführlich über dieses shat in den 
namen der armenischen städte Artashat Arshamashat Erovan- 
dashat Yashtishat Barkashat Zarishat spricht, hält dasselbe 
nicht für altarmenisch, weil es sonst in der form shah (für älteres 
sharh) auftreten müsste. Wie die form IdQtd^aza beweist, geht 
shat auf zendisches kshathra, skr. Jcshatra, zurück und unter 
Voraussetzung dieses Zusammenhanges allein erhellt dann auch 
die berechtigung der K&nva-form des namens als Hastighata, 
die sonst vollkommen unerklärlich dastünde. Nur aus dem 
persischen Sprachgefühl heraus lässt sich in dieser weise auch 
die sonst abenteuerliche form Oupnekhat für das sanskritische 

Upanishad verstehen, insofern für dasselbe, wo sich nur in in- 
dischen namen die endsilbe shat, shad zeigte, die volksetymo- 
logische, wenn auch irrthümliche vermuthung eines Zusammen- 
hanges mit mundartlichem oder älterem ghata=*kshatra sich auf- 
drängen musste. Wahrscheinlich lag ein solches shat, shato, 
ghata im Pehlewi, wo es allerdings, wie im Persischen, in der 
für uns zugänglichen spräche nur als shahr auftritt Vgl. 
über dieses shat noch Lagard e, Beitrr. zur baktrischen lexico- 
graphie, pag. 74 und Armen, stud., pag. 116, no. 1680. Ueber 

Yashti ebendas., pag. 107, no. 1542. Inhaltlich passte die Be- 
zeichnung „opferstätte" vortrefflich zu k&nda VII, insofern das- 
selbe die anleitung enthält zur Schichtung des opferaltars, dessen 
bestandtheile, die Ishtakä, auch etymologisch zum namen Yash- 
tishat passen. Was nun die form Hastishat betrifft, so ist zu 
bemerken, dass neuarmenisch das alte y durchaus wie h ausge- 
sprochen wird (vgl. Lauer, Grammatik d. class. armen, spr., 
pag. 5). Dieselbe ausspräche muss für die iranische mundart 
angenommen werden , aus welcher altüberliefertes * Yashtishat, 
*Yashtikhata sich in Hastishat, Hastighafa umsetzte 1 ). 

*) Um missverständnisse zu vermeiden, bemerke ich hier noch ganz 
ausdrücklich, dass ich bei der gleichung Hastishat = Yashtishat nur den 
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5. Wenn es sich nun also, wie Weber (Ind. stud. XIII 
(1873), pag. 266—268 und Vorless. über ind. lit. », pag. 146— 
147) an der hand der realien und einzelner sprachlicher eigen- 
thümlichkeiten gezeigt, herausstellt, dass die Qändilya-gruppe 
des Qatapatha - br&hmana nordwestlichen Ursprungs ist, 
während die Y&jnavalkya-gruppe mehr aus dem osten stammt, 
so befinden wir uns wieder vor demselben scheinbaren räthsel, 
zu welchem mich meine kritik der liedersammlungen des Rigveda 
geführt hat. Ich habe in jener Untersuchung gezeigt, dass die 
höchste alterthümlichkeit den liedern der Gautama zukomme, 
während die hymnen der Ähgirasa sich in bezug auf die Ver- 
wendung von infinitivformen in einer schon sehr modernisirten 
spräche bewegen. Nun findet sich, wie Weber schon Ind. 
stud. I, 180 gezeigt hat, das geschlecht der Gautama haupt- 
sächlich im östlichen Indien, so bei den Kuru-Paiic&la (Kugri, 
Upavegi, Aruita, Uddälaka, Qvetaketu), den Q&kya in Kapila- 
vastu (Kosala) und bei den Videha selbst, während die Ängi- 
rasah (Ind. literaturgesch. 2 , pag. 164 — 166) „den gemeinsamen 
indo- und persa-arischen Vorvätern angehören", also nordwest- 
liche Wohnsitze haben. Den scheinbaren Widerspruch, der sich 
uns in dieser Sachlage aufdrängt, dass gerade die von der 
heimat am weitesten verschlagenen die spräche in ihrer höchsten 
alterthümlichkeit bewahren, während die erbgesessenen sich 
dieselbe am leichtesten modemisiren lassen, hat schon Weber 
in seiner abhandlung „Ueber die literatur des S&maveda" (Ind. 
stud. I, 63) aufgeklärt: „Die fremde, sagt Weber sehr schön, 
umgiebt das heimische mit dem heiligen zauber, die ausgewan- 
derten bleiben auf der alten stufe, ängstlich genau das alte 
wahrend, während daheim das leben sich neue bahnen bricht. 
Neue nachzügler aus der heimat rücken nach, verbinden sich 
mit den nun schon im neuen lande ansässigen, und nun werden 
die alten und die neuen lieder und gebrauche verschmolzen, 
und treu, aber unkritisch von fahrenden Schülern bei verschie- 
denen meistern gelernt und eingeprägt, ... so dass eine bunte 
mischung entsteht". 

6. Stellen wir nun die inhaltsregister der zwei traditio- 
nellen recensionen des Qatapatha-brähmana mit der von uns 

etymologischen kern des Wortes Yashtishat, nur das appellativum, nicht 
den geographischen namen irgend einer stadt, im äuge habe. 
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kritisch erschlossenen recension in Parallele, so erhalten wir 
folgendes bild: 

I. H. III. 

Kritisch erschlossene 



Mädhyandina. 



Kdnva, 



recension. 



1. Haviryajna. 

2. Ekapadikä. 

3. Adhvara. 

4. Graha. 

5. Sava. 



6. Üshasambb/u\ 

7. Hastishat. 

8. Citi. 

9. Saniciti. 

10. Agnirahasya. 



Ekapadikä. 
jHaviryajna. 
/Uddhäri. 
Adhvara. 
Graha. 
jVäjapeya. 
'Räjasuya. 



Üshasambharana. 

Hastighata. 

Citi. 

Saniciti. 

Agnirahasya. 



11. Ashtädhyäyi. 

12. Madhyama. 

13. A$yamedha. 

14. Äranyaka. 



Ashtädhyäyi. 

Madhyama. 

Agvamedha. 

\Pravargya. 

iUpanishad. 





Ekapadikä. 




Haviryajna. 


d 


Adhvara. 


* 


Madhyama. 


5 


Afvamedha. 


*<5? 




^ 


Sava. 




Graha. 




Äranyaka. 




Ashtädhyäyi. 




Üshasambharana. 


4 


Hastighata. 


«0* 


Citi. 


Saniciti. 


ü» 






Agnirahasya. 



Eine vergleichende Übersicht über dieses bild ergiebt fol- 
gendes Schlussresultat. Die reihenfolge der kän$a der zwei 
überlieferten recensionen des Qatapatha-brähmana ist eine von 
der reihenfolge der kända der ursprünglichen, kritisch erschlos- 
senen recension, welche eine Yäjnavalkya-gruppe und eine Qän- 
dilya-gruppe kannte, ganz bedeutend abweichende und zwar 
zeigt es sich, dass diese reihenfolge gegenwärtig nur noch 
stimmt von kända I — HI und von VI — X. Durch irgend eine 
mächtige autorität, welche von beweggründen geleitet gewesen 
sein muss, die uns jetzt nicht mehr durchsichtig erscheinen, 
ist diese ursprüngliche, auf ganz natürlicher, vernünftiger grund- 
lage beruhende anordnung gewaltsam gesprengt und ins gegen- 
theil einer durchaus vernunftwidrigen, die Yäjnavalkya- und die 
Qändilya-gruppe vermengenden reihenfolge verkehrt worden. 
Möglich, dass gerade der gegensatz zwischen Yäjnavalkya und 
Qändilya auf diesem wege revolutionärer Vermischung beider 
gruppen aufgehoben werden sollte. Hermann Brvnnhofer. 
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Beiträge zur altiranischen grammatik, IV. 

X. Avestische dualverbindungen. 

Vgl. Justi, handbuch, 8. 378, § 407; — Spiegel, gram- 
matik der altbaktrischen spräche, 8. 105; — Spiegel, verglei- 
chende grammatik der alteränischen sprachen, s. 231; — 
Whitney, indische grammatik, § 1255. 

Ich verzeichne folgende fälle und stellen: 
afflrja asßrapaiti jt. 10. 116; 
afsma baoiäi j. 7. 2, 21 ; 
arezahi sayahi jt. 10. 15, 133, v. 19. 30; 
arezyä snUö-spaM jt. 13. 115; 

aspinäka ja%ina jt. 2. 8, s. 2. 7 (handschriftlich jauinö l ) ; 
aspinätcä jeyinä j. 42. 2 (handschriftlich jeginö x ) ; 
aspinibia jaonibia s. 1. 7; 
aää-nemanhä vidaß-gayd, jt. 13. 127 ; 
ctitilcä ürmaiU j. 31. 4; 
ahura mißra j. 2. 11, 6. 10; 
ahurcßibja mißraeibja j. 1. 11, 3. 13, 4. 16, 7. 13; 
öpa uryßire j. 9. 4, jt 15. 16, 19. 32; 
Sjpf urgaire g. 4. 5*); 

wtoiöiYi teyUl j. 34. 11, 43. 1, 45. 10, 51. 7; 
lisuläa äzüiti j. 16. 8, 68. 8 8 ); 
tdlcaß-äpa u%3iaß-ur%ara j. 16. 8, 68. 8*); 
parhaß-gayä dazgarö-ga^ä jt. 13. 127; 

ixww vira j. 5. 4, jt. 10. 113, 13. 12, 15. 16, 19. 32, v. 10. 18; 
pasubia virföibiß v. 6. 32, 35, 38, 41; 
2>as#ä vira%ä vsp. 7. 3, jt. 13. 10, 43, 44; 
jßäjfu ßwöreätära j. 57. 2; 

päiükä ßwöreätära j. 42. 2 (handschriftlich pä&ümUä, pä&älcä); 
fratirä basäatastirä jt. 13. 125; 
fradaäaßu vidaäafiu jt. 10. 15, 133, v. 10. 30; 
fra&aoHrä gämäspä j. 12. 7; 



*) Cf. verf M Bezzenberger's beitrage IX, b. 306 ff. *) ap$ mit dem 
ausgang der femininen ä-deklination? a ) hsUtda- ist maak., nicht neutr., 
wie Justi angiebt. 4 ) ur^ara mit dem ansgang der a-deklination wie 
dpa; das umgekehrte in Op$ ufgairf g. 4. 5. 
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fäaoni vqßwajt. 2. 8, 9. 9, 17. 29, s. 2.1*)\ 

f&aonibjß vqßicäbja 8. 1. 7; 

mißra ahura jt 10. 145, n. i. 7; 

jaozdäiti frasnäiti v. 5. 57 ; 

vourugareSti vourubareäti jt. jfö. 15, 133, v. 19. 30; 

*atr£ varezäne v. i5. 17, 20 *); 

8ay,anhay,äJca erenayßlca jt. 5. 34, 9. 11, .75. 24, 17. 34 8 ); 

zäinätara hasura jt. ÜO. 116; 

zraiavhd spentö-fyratauä jt. i?. 115; 

hauryata ameretäta j. 5. 1, 20, 4. 1, 3, 6. 17, 7. 1, 20, 26, 

8. 1, jt. 1. 25, iO. 92; 
hauruätä ameretäta j. 44. 17, 18, 45. 5, 10, 47. 1, 51. 7; 
hauryMä ameretäta j. 58. 7 4 ) ; 
haury,aj>bi<x ameretaßb%a j. 1. 2, jt. 2i. 7; 
haäa supti-darew/a jt. i0. 116; 
hyarezd awkasaffl jt. i?. 124; 
J&tilcä eniti j. 30. 11. 

Summa: 30 verschiedene Verbindungen an 95 stellen 6 ). 

Resultate: 1) Die beiden duale werden nie durch ein 
selbständiges wort getrennt 6 ). — 2) Nur das enklitische Ua 
kann zwischen die beiden duale treten; dasselbe dient dazu, 
entweder die dualverbindung als ganzes an vorhergehende no- 
mina, oder den mit der dualverbindung beginnenden satz an 
einen vorhergehenden satz anzuknüpfen; cf. j. 30. 11, 31. 4, 
bzw. jt. 2. 8, s. 2. 7, j. 42. 2. — 3) Die duale unter sich 
werden nie durch 1ca verknüpft 

So ergiebt sich, dass Westergaard in jt. 5. 26 und 19. 32 
mit unrecht korrigirt hat, und dass ihm verf., arische for- 
schungen I, 8. 110 und Geldner, drei yasht, 8. 22 mit unrecht 
gefolgt sind, ameretästca . . hauryatä j. 33. 8 und haurya- 

*) vqpwa mit dem ausgang der maskulinen a-deklination ? ; korrekt 
wäre •vqpw?. *) Cf. B. B. VIII, s. 218. Die Geldner sehe erklärung 
(3 yasht, 8. 184) ist unwahrscheinlich, da antare sonst mit dem akkusativ 
verbunden wird. a ) Cf. J. Darmesteter, Memoires de la societ6 de 
linguistique V, s. 67. 4 ) Abhängig von nutze; maze aUahfäi maze raf- 
nohfoi däidi ho am° „die fülle (spende) zur hülfe, die fülle spende zum 
beistand, (die fülle) der Wohlfahrt und Unsterblichkeit 1 '. 6 ) Bez. des 
vonGeldner, K. Z. XX VII, s. 258 als dvanda aufgefassten asti varesö in 
v. 7. 58 cf. verf., B.B. IX, s. 308. *) Auch durch die zäsur nur selten; 
zb. j. 44. 18. Beachtenswert: jt. 10. 92 frä haurUäta ameretäta, aber 
an der parallelst eile j. 57. 24 frä haur%atäs frä ameretatas. 
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täska . . ameretatd v. 9. 5 sind gen. sing, von themen auf 
-tä, nicht gen. dual, von solchen auf -tat. 



XL Av. ykaä- „schauen, mitteilen". 

Die wurzel koä- = ai. Jcdks- war bisher nur in den infi- 
nitivformen JcaämainB, Uasmqm, hahnewg „zu schauen" zu be- 
legen; cf. verf., Kuhns Zeitschrift XXVIII, s. 20 und 22. Im 
nirangistan findet sich auch eine form des verbum finitum. 
Im cod. Zend. bibl. Mon. 53, f. 18 lesen wir: vehrhäi hizyqm 
daääiti jö azravdäi mefirem haste. Das fünfte und sechste wort 
darin sind korrupt. Das statt meßrem mqfirem zu lesen, steht 
ausser zweifei. Aber azravdäi bleibt dunkel; sicher ist nur die 
dativische form, wahrscheinlich die identität von azra- mit ai. 
dgr&-. Die stelle v. 18. 65 enthält nichts, was zur aufklärung 
dienen könnte. Am nächsten läge es im anschluss an j. 32. 10 
azra-vapäi („einem der die Auren verwüstet") zu vermuten. — 
Danach würde die ganze stelle besagen: „Dem wolf schenkt 
seine zunge, wer einem, der die Auren verwüstet (d. i. einem 
feind des ackerbaues), einen Zauberspruch mitteilt". 



XII. Ap. rastäm — avarada. 

Die stelle, an der die beiden Wörter sich finden, NRa 56 ff. 
lautet: martija . hjä . auramazdähä . framänä . hauvtaij . gada . 
mä . ßadaja . pajbim . tjäm . rastäm . mä . avarada . mä . 
starava. 

Die von Justi, handbuch, s. 256 vorgeschlagene Zu- 
sammenstellung von ap. rastäm mit ai. rddhati ist von Spiegel, 
keilinschriften 2 , s. 238 nicht akzeptirt worden. Statt dessen 
wird rastäm mit z. razütam (~ ai. rägistham) in Verbindung 
gebracht. Das verstösst aber gegen die lautgesetze; zu erwarten 
wäre M, cf. av. rä&ta *). Und wenn wir obiges paßim tjäm 
rastäm mit jt. 10. 68 paßö rääaiti vergleichen, so zeigt es sich, 
dass Justi durchaus im recht ist; im recht auch gegen 
Geldner, der — hauptsächlich wohl mit rücksicht auf die 
allerdings auffallende ähnlichkeit von jt. 10. 68 : Jpti paßö rä- 

l ) Ueber *ufrastam cf. 8. 278. 
Beiträge s. künde d. indg. sprachen. X. 19 
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äaiti mit rgv. 5. 80. 3: patho rddanti suvitdja — das avestische 
rädaiti mit ai. rddati identifiziren will; cf. K. Z. XXIV, s. 131; 
XXV, 8. 497 („vorzeichnet"). raä° bedeutet „zurecht machen". — 
Was für ein pfad mit papim tjäm rastäm gemeint sei, kann 
nach dem Zusammenhang nicht zweifelhaft erscheinen; es ist 
der pantä aäahe des avesta, der pdntkä ftdsja des veda. Also 
hatte ap. rästa- die gleiche bedeutung, wie das daraus hervor- 
gegangene pehl. und np. rast, nämlich „recht, richtig 11 . 

Die gleiche wurzel, vermute ich, steckt auch in avarada. 
Gewöhnlich stellt man die form zu ai. 4 yarg- „ausgreifen." 
Abgesehen aber von den lautlichen Schwierigkeiten *) steht dem 
auch die syntax im wege. yarg+ava würde „wegstreben" be- 
deuten und könnte doch nur mit dem ablativ (genitiv), nicht 
aber mit dem akkusativ konstruirt werden. Ich nehme an, 
dass awr'd« fehlerhaft für av a r a ad a geschrieben ist, d. i. ava- 
rada *=* ai. *avarädhas. Der fehler stände in unsrer inschrift 
keineswegs vereinzelt. Ich verzeichne noch p a r u v a n a am a statt 
p a r u un a am a in zeiie 6 und 7, f a r a m a at a r a m u statt °t a ar a * in 7, 
d u ur a iap a ij a statt °fij a . ap*ij* in 12,' a u r a m a z a d a ah a a statt °h a 
in 16, 49 und 56, p a t a ij a ^ a i a ij t ' statt °j a a% a0 in 19, ad"ar*i statt 
o r a{ja i n 22, d u ur a j a statt °r a ij a in 44 und 46 *). Als bedeutung 
für ava-räd- nehme ich „verfehlen" an; vgl. ai. apa-rädh-, das 
das gleiche besagt. 

Ist das richtig, so wird man auch das folgende starava 
— über die form cf. verf., arische forschungen II, s.86 — an- 
ders übersetzen müssen als bisher geschah. Dass mä starava 
heissen sollte „sündige nicht" ist an sich wenig wahrscheinlich, 

*) Wie die 3. plur. fhgate steigt, bildete man das praesens der wurzel 
arg- ursprünglich nach der 7. klasse; also 1. und 8. sing, akt *fndgmi^ 
*rndsti; med. füge '. Im altpersischen würde demnach die zweite sing, 
praet. akt. (mit dem ausgang der thematischen konjugation) *avamada 
lauten müssen. Das av. rengaiti etc. gehört zu ai. rtgA-, cf. verf., 
K. Z. XXVIII, s. 4. — Uebrigens: Brugman, M. ü. III, s. 157 sucht 
es wahrscheinlich zu machen, dass die praesens formen der 7. klasse aus 
der thematischen nasalklasse hervorgingen ; für ai. jundgmi wird ein idg. 
jung^ti vorausgesetzt. Ich bin überzeugt, dass — von vereinzelten bil- 
dungen abgesehen — gerade das umgekehrte der fall war. Auch neben 
ai., av. vinddtt liegt noch das praesens der 7. klasse vor, cf. gd. vxnasti 
j. 31. 15; vgl. Roth, jacna 81, s. 16 u. 27, verf., K. Z. XXVIII, s. 43. 
*) Auch j«d*ip«dij« z. 88 halte ich für verschrieben (oder verlesen), und 
zwar für j«d'ij*dij* « jadljadlj. 
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obschon man es mit av. ästärajeiti und pehl. ästär in Verbin- 
dung bringen könnte. Die auffällige voranstellung des akkusa- 
tivs pafiim tjäm rästäm lässt schliessen, dass er zu beiden 
verba als objekt gehört. Folglich muss starava transitive be- 
deutung haben. Vielleicht „verlieren" oder „verlassen" (zu 
ytar- wie skar aus fear-?). 

Die ganze stelle würde danach bedeuten: „0 mensch, 
des Ahuramazda Satzung, sie soll dir nicht widerwärtig er- 
scheinen ; den rechten pfad sollst du nicht verfehlen und (wenn 
du ihn gefunden hast) nicht verlassen". 



XIII. Z. brätüiriö, tüiriö v. 12. 13 ff. 

Dass av. brätuiriß zu ai. bhrdtrvjas zu stellen sei, weiss 
schon Justi, handbuch, s. 219. Auch die bedeutung ist in 
beiden dialekten die gleiche, nämlich „bruderssohn" ; so schon 
Spiegel, kommentar II, s. 293 *). — Dem av. tnirjp dagegen 
steht ai. pitrvjas „vatersbruder" gegenüber; das p vor t muss 
schon in arischer oder vorarischer zeit geschwunden sein, ebenso 
wie das k in tüiriö =* ai. türjas oder turijas „der vierte"; 
cf. verf. ; handbuch, § 99 anm. 1 *). Ein arisches Vr/ci- sollte 
nun freilich im avestischen °erujß- lauten. Das wort nuru%ö 
hilft uns auf die spur, wie man zu der seltsamen Schreibung 
°uir$a- oder °üir%a- gelangt ist 

Dass nuru%o jt. 8. 11, 10. 55, 74 dem ai. nr'bhjas ent- 
spricht, hat schon Spiegel gesehen; vgl. Justi, handbuch, 
s. 167. Regulär wäre nerwiö, hiefür ner%0 und endlich neruiö 
(vgl. verf. , handbuch, § 137 anm. 2 und 91b). So lesen wir 
in der tat in einigen handschriften. In gemässheit der Schrei- 
bung geuruaieiti (= ai. grbhäjdti) liesse sich denn weiter ein 
*neuruiö erwarten; hier aber wurde e ganz weggelassen und 
somit bloss nuru0 geschrieben. In den beiden verwantschafts- 

'jDarmesteter, the zendavesta I, s. 148 f. bleibt bei der von 
Justi angegebenen bedeutung stehen, trotzdem aueb die modernen dia- 
lekte dagegen sprechen. s ) Also kann av. ptd nicht ursprünglich sein 
p ist entweder nach analogie der formen mit pit? wieder zugefügt worden 
oder t in pitä ist erst im iranischen ausgefallen, wie Hübschmann, 
Zeitschrift der D. M. G. XXXVIII, s. 426 annimmt (?). Vgl. auch 
J. Schmidt, K. Z. XXV, s. 34. 

19* 
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Wörtern geht jedoch die konfusion noch um einen schritt weiter. 
Statt ru% schreibt man bloss mehr r% und endlich setzt man 
dem u oder ü der vorhergehenden silbe — in den handschriften 
finden sich beide — noch ein epenthetisches t zu, das hier 
ganz gewiss nicht am platz ist. Es findet hier somit dieselbe 
Verunstaltung statt wie in paoir%ö neben paouruiö, baoiriqm 
statt ^baouruicfm 1 ); vgl. verf., handbuch, § 94b. — Wie die 
Schreibung °tßirjö zu stände gekommen ist, lässt sich durch 
die nachstehende reihe veranschaulichen: teruuiw (tergiö) 
. — teruiiö — turuiiö — turiiö — täiriiö (tflirjp). 



XIV. Ap. adakaij. 
Spiegel, altpers. keilinschr. 2 , & 203 übersetzt „darauf, 
damals 44 , meint aber, das wort sei zweifelhaft, da es nur an 
verstümmelten stellen vorkomme. Das gilt aber doch nur für 
Bh. 2. 11 und 24, während 4. 81 und 82 nach dem Wortlaut 
und sinn völlig sicher sind. An der überlieferten form kann 
somit kein anstand genommen werden. Ist sie aber richtig, so 
kann sie nur lok. sing, sein eines themas adaka-, das einem 
ar. *adafai- ; *adhaka-, *azaha- oder *azhaka- entspricht. Ich 
setze adaka- gleich ar. *azhaka-, ai. *ahaka- ntr. „der tag"; 
es ist sonach eine Weiterbildung mit dem suffix -ka aus ar. 
*azhan-, ai. rfÄaw-, av. azan- (vgl. Whitney, ind. gramra., 
§ 1222c). Ebenso ist gebildet anamaka-, ein monatsname 
(dezember— januar), eigentlich „der namenlose", aus naman-; 
arsaka n. pr. zu ar&an-. Im mitteliranischen ist das suffix ausser- 
ordentlich häufig. — adakaij bedeutet also „an dem tage"; 
cf. Bh. 4. 80 ff. : „folgende männer sind's, welche an dem tage 
dabei waren, als ich Gaumäta den Mager tödtete, der sich 
Bardja nannte". 



XV. Z. azgatö jt. 13. 107. 

Vgl. Geldner, K. Z. XXV, s. 550 und 561; drei yasht, 
s. 128; verf., B. B. IX, s. 309. Ich akzeptire jetzt die lesart 
von L 18, P 13 und identifizire azgatö völlig mit griech. aoxerog 

l ) J. 3. 8, 7. 8; g<pn baoir%qm = ai. gam bhurvjäm „die kaabare milch", 
4, i, mölke oder käse gegenüber der „flüssigen (frischen) milch" igcpn gltfjfem). 
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„unaufhaltsam, unbezwinglich". Wurzelist seg%h-\ vgl. J. Schmidt 
K. Z. XXV, s. 116. Danach übersetze ich die stelle: „der, un- 
bezwinglich in der feldschlacht, mit seinen armen sich am besten 
bahn brach; der, unbezwinglich in der feldschlacht, mit seinen 
armen den feind am wirksamsten bekämpfte". — Zur bildung 
vgl. Whitney, ind. gramm., § 1176e. Dazu gehört auch ap. 
uf a r m s a t a m a i das ufrasatam zu lesen ist, nicht *ufrastam. 



XVI. Ai. mahä°: av. mqzä-. 
Im altindischen erscheint bekanntlich am anfang von kom- 
positen statt mahat- mit nur wenigen ausnahmen mahä-; cf. 
Benfey, vollst, grammatik der sanskritsprache, § 338. 1, 655. 
III, 668. Dem entsprechend findet sich in den gatha's mqzä-, 
das sich von mahä- nur durch die vollere form der Wurzel- 
silbe unterscheidet — Wir begegnen mqza- zweimal in bahu- 
wiAe-kompositen : 

1) mcpäraiß j. 43. 12, instr. sing, fem.; „grossen reichthum 
spendend", beiwort der Asi; cf. ai. mqhajädrajis; 

2) m<fzär%äaßrä j. 49. 10, vok. sing, mask.; „grosse macht 
besitzend", beiwort des Mazdäh ; cf. ai. mahflcfaträu x ). 

Im Jüngern avesta kommen komposita mit mqza- nicht vor; 
mqzäraia in j. 27. 6 und vsp. 12. 1 ist zitat aus den gatha's. 



XVII. Vrddhi-Steigerung im altiranischen. 

Cf. verf., handbuch, § 70. Es sei hier nochmals aus- 
drücklich bemerkt, dass in der indischen grammatik zwei ganz 
verschiedene dinge unter dem namen vjrddhi? einbegriffen 
werden. Derselbe ist auf jene dehnungserscheinungen zu be- 
schränken, welche in sekundären nominalbildungen auftreten. 

Zu den a. a. o. aufgeführten beispielen kommen noch: 

I. Im altpersischen. 

1. märgava: „Margianer, bewohner von Margiane", zu tnar- 
gü? „Margiane"; cf. Whitney, ind. gramm., § 1208c. 

2. märgajaibis Bh. 3. 16: dass. Die bildung ist unklar; 
der tt-laut dürfte doch nicht verloren gehen. Wahrscheinlich 
liegt ein fehler vor für märgavaibif, denn es ist nicht wohl 

*) So berichtigt sich das bei B. B. VIII, s. 225 f. gesagte. 
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anzunehmen, dass innerhalb derselben offiziellen dokuments 
(cf. Bh. 3. 12) ein volk bald so bald so genannt sein sollte. 
II. Im avestischen. 

1. z. ahüiris, äkuröi? etc.: „von Ahura stammend, göttlich"; 
zu ahurö „Ahura, gott"; vgl. ai. üsuri§. Cf. Whitney, § 1221. 

2. z. ähüirzehg, ähüirjänhö etc., gd. aJiüiria: dass.; cf. 
Whitney, § 1211. Dagegen ai. asurjäs. 

3. z. päfmainiötemö j. 9. 16: „wegsamst, förderlichst"; 
Superlativ zu päptnainja-, und dies zu paßmeng j. 46. 5 (thema 
paßman-). Cf. Whitney, § 1211. Auch in jt. 16. 1 dürfte 
hupäßmainiqm zu lesen sein. 

4. z. ärM$ö-bareza j. 9. 11: „in klafterhöhe", zu arätai- 
„speer"; cf. Whitney, § 1211. Man hat das wort bisher all- 
gemein mit „in daumensdicke" wiedergegeben, im anschluss an 
Neriosengh's Übersetzung, die mu$tjang\i§thatu*gam bietet, 
während die pehleviübersetzung asp bälä hat, d. i. „in pferds- 
grösse". Dass das pferd als masseinheit verwendet wäre, könnte 
an sich nicht auffallen; vgl. Zimmer, altind. leben, s. 257, 
wo das gleiche von der kuh nachgewiesen wird. Allein mit 
dem überlieferten text ist jene Übersetzung nicht in einklang 
zu bringen; ebenso wenig auch die Neriosengh' sehe. — Dass 
ar&tjß- zu arUai- „speer, lanze" gehöre, giebt schon Justi, 
handbuch, s. 53a an. Ich sehe aber nicht, wie eine ableitung 
von arätaj- zur bedeutung „daumen" gelangen könnte. Nach 
meiner ansieht kann arätia- als adjektiv nur bedeuten: „auf 
Speere bezüglich, davon herrührend, daraus gemacht". Wie 
man nun noch heutzutage bei uns ein klaftermass in primitiver 
weise dadurch herstellt, dass man an zwei in abgemessener 
entfernung in den boden gesteckten Stangen in abgemessener 
höhe eine dritte befestigt, so wird man das immer gemacht 
haben, nur dass man früher nicht beliebige holzstangen 
dazu verwendete, sondern Speere, die man ja damals stets zur 
hand hatte. Sonach nehme ich ärhtjß^ als neutrales Substantiv, 
für den namen eines höhenmasses, das ungefähr unserem klafter 
entsprechen mag. Ob das gift, das den rücken des vom mann- 
herzigen Keresäspa bekämpften hörnernen drachen bedeckte, 
klafterhoch oder nur daumensdick floss, ist sehr gleichgültig: 
es ist auch nach der frühern Übersetzung etwas dick aufgetragen. 

5. gd. näirlj näiribiaskä , näiri, näirjß, näirjasUa, näiri- 
nqm, näirika etc.: „weib, frau u ; zu nar- „mann"; vgl. ai. 
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nari-. Eigentlich doch wohl feminin zu waro-; cf. Whitney, 
§ 1208. 

6. z. gay,jan<\m v. 5. 52: „vom rind stammend"; zu gay- 
„rind." Daneben gavjqm — ai. gdjijäm. Cf. W hitney, § 1211. 

7. z. bauzdri v. 15. 50; feminin zu bäuzdra- und dies zu 
*baozdar- = ai. böddhar-. Die bedeutung des worts ist unsicher. 
Darmesteter übersetzt ßra^m bauzdri mit „covered by three 
dogs u . Das Hesse sich allenfalls mit der eben gegebenen und 
nach der grammatik einzig möglichen ableitung zusammen 
reimen. Cf. Whitney, § 1208. 

8. ärezyü j. 33. 1 (oder ärzaya) „die guttaten, die from- 
men werke"; zu erezay,- „gerade, recht 44 ; vgl. ai. ärgavd-; cf. 
Whitney, § 1208c. So mit K 4; cf. Roth, Zeitschrift der 
D. M. G. XXXVII, s. 228 f. 



XVIIL % Gd. agema£ tä j. 44. 8 und paitjaogeß tä j. 46. 8. 

Dass gaß t$ in j. 51. 10 und gaß töi in j. 43. 1 nur für 
willkürliche Schreibungen an stelle von gate, gatöi gelten können, 
hoffe ich in K. Z. XXVIII, s. 21, 27, 48 ff. erwiesen zu haben. 
Das handschriftliche dwhäjß tem zu jt. 13. 12 hat schon We- 
stergaard mit recht in änhat-em verbessert. Ebenso setze ich 
jetzt ägemaß tä = ägematä , eine 3. sing. aor. med. mit the- 
matischer flexion, die genau dem altpersischen parägmatä 
NRa 44 entspricht; cf. verf., handbuch, § 346. 

Geldner, Studien zum avesta I, s. 40 übersetzt die stelle: 
ka tne uryä vohü urwäföaß 1 ) ägemaß tä 

mit: „Wo (auf welchem wege) kann meine seele zum heile 
gelangen? Da soll sie wandeln! 44 Das ist sicher falsch, äge- 
maß kann doch nur „er soll herbeikommen, hinkommen, er- 
reichen 44 , aber nicht „wandeln 44 bedeuten. Ich halte urualisaß 
nicht für eine form des verbum finitum, sondern für den akk. 
sing, neutr. des part. praes. akt. von einer wurzel uryäfyä- „be- 
glücken 44 . Dazu gehört auch uryß^äanha in j. 62. 10 (hdss. 
°anuha, weil anuha unmittelbar vorangeht), der instr. sing. mask. 
eines adjektivstamms uryäföah- oder uryäföanha *) „beglückend, 

*) So K. 4. ■) urWüh&cfrha ga%a gigafia h eiset also „lebe ein 

glückliches leben", ganz wie die tradition mit ihrem pur rämiin besagt, 
cf. J. Darmesteter, etudes iraniennes II, s. 314. und zum ausdruck 
irafita ga%a g'jiairUi in v. 2. 41. An der form gtga?ia hat man sich recht 
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herrlich". Darnach ist die zeile vielmehr zu übersetzen: „Wie 
wird meine seele das herrliche gut (sc. das paradies) erlangen?". 

unnötiger weise die köpfe zerbrochen; gigaSia ist 2. sing, praet med. 
aus dem stamm giga£-; cf. fcagsa j. 8. 5, foa&ä j. 4/. 2, däisä j. 51. 2 
und verf., handbuch, $ 808. 

Ein andres urUäfiiqß liegt in j. 34. 18 vor; es gehört dies als sig- 
matischer aorist zu vaorazapä j. 50. 6 und ai. vrdgati (ar. ^vrag/g- und 
vrai-), wie auch G e ld n e r, Studien I, s. 40 annimmt. Ich übersetze die stelle : 

| ja hükeretä aitißfcß uryLäfy&cJi ß 

hjfaß kiUuta hudäbfi | mildem mazdü \jeh%a tu dareßrem \\ 
„auf welchem wege man von rechtswegen zu den glücklichen statten 
gelangt, zu dem Ion, welcher den frommen versprochen ward, und für 
den du die bürgschaft bist", hükeretä stelle ich zu ai. sukrtd-. 

Etwas ganz anders ist ur%äfys in j. 32. 12. Die pehleviübersetzung 
giebt die worte: 

\Jöi gern märenden ury^s ufyü g%ötüm || 
durch „mün min zak göspendän marenfcinünhüravä^minisnih{\)jemalelund 
vä zivandakhomandihfi)" wieder (bei Neriosengh: ,jejlca göpasünäm mrfju- 
dänät pramödam vadanti fivanimattäm"). Dass ist gar nichts, nicht einmal 
eine Umschreibung, geschweige denn eine Übersetzung des Originaltextes. 
Die bedeutung „freude" für uryßflk ist aus urUäfysanha in j. 62. 10 ge- 
schlossen, cf. oben. Spiegel übersetzt „die das leben des viehes töten mit 
freundlicher rede". Ich weiss nicht, ob Spiegel dabei vielleicht an den 
aberglauben gedacht hat, wonach rtnan einen menschen oder ein tier krank 
macht, wenn man sein gesundes aussehen lobt? (Gf. Wuttke, der deutsche 
volksaberglaube, 8. 155). — Geldner, Studien I, s. 41 nimmt urftä^i 
uftta als <fea*ufoa-kompositum , dem er die bedeutung „wort und tat" 
beilegt Das ist jedoch — von der bedeutung ganz abgesehen — schon 
aus dem gründe zu verwerfen, weil eigentliche cfean<fca- koznposita der 
avestasprache durchaus fremd sind. Da uryäfys-utyi zweifellos der in- 
strumental ein es Substantivs ist, kann es nur als tatpurusa- oder karma- 
dAärq/o-kompositum gefasst werden. 

Ich meine, schon Haug hat die bedeutung des worts wesentlich 
richtig erkannt, indem er es mit „Zauberspruch" übersetzte. Freilich, 
seine etymologie — aus v<4c-\-ur — ist gänzlich verfehlt und durch die 
erkenntnis der metrischen gesetze längst über den häufen geworfen. 
Es fallt mir schwer zu glauben, dass urjlähs ein nominalstamm sei. 
Vielmehr sehe ich in ur%ä%i-u%tii ein kompositum wie ai. vasatkrtis, 
svahäkrtif, deutsch „weheruf, pfuiruf" u. a., in urUäfys also einen aueruf 
oder besser ein magisches wort, wie es in Zauberformeln vorkam oder 
bei Zauberhandlungen gemurmelt wurde, durch die man die rinder zu 
behexen trachtete. Auch in 51. 14 ist vom behexen der rinder die rede, 
cf. verf. B. B. IX, s. 808. Dort ist der ausdruck seWhö = ai. iqhas ge- 
braucht. Der aberglaube, dass man das rindvieh behexen könne, ist ge- 
wiss ebenso alt, als die rindviehzucht. Dass ur^ä^s eine bedeutung ge- 
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Ein weiteres beispiel jener seltsamen Schreibweise ist jpaiti- 
aogeji tä, das ich für eine korruption aus paitiaogetä (ai. pra- 
tjühata; vgl. Geldner, Studien I, s. 84 f., verf., Z. D. M. G. 
XXXVIII, s. 128 f.), 3. sing, praet. med., ansehe. 



• XIX. Gd. ja- + 1ca£- + Uä. 

Die gd. Verbindung des relativpronomens ja- mit dem in- 
terrogativen 1cai- und der partikel 1cä entspricht völlig der 
altindischen von ja- mit ka- und Ua. Sie findet sich im gd. 
zweimal, im akk. plur. neutr. und im nom. sing, mask.; cf. 
j. 47. 5 (zitirt j. 12. 1) : 

tälcä spentä mainiü mazdä ahurä 

aääung 1cöi$ ja zi 1cika vahiäta 

„und all die besten dinge (ai. jdni M Mnilca vdsifthäni), welche 
du, o Mazdäh Ahura, durch diesen heiligen geist dem gerechten 

versprochen hast, . . ."; j. 43. 16: 

a]> ahurä hyä mainjßm zaraßuätrö 

verents mazdü jesfä Uisha speniätö 

„Zarathustra hier, o Ahura Mazdäh, bekennt sich zu jedem 
deiner heiligsten gedanken" (ai. jds ts kdska); die B. B. IX, 
s. 313 gegebene Übersetzung ist also falsch. Die gleiche Ver- 
bindung findet sich auch v. 3. 41, wo: vispa ta äjaothna jäkika 
verezjeiti „alle taten, die er auch immer verüben mag". 

Die von Ost hoff, M. U. IV, s. 234 vorgeschlagene erklärung 
von 1cikä aus ar. /cid + 1ca ist somit unnötig; sie ist aber 
auch unrichtige da ar. ttc im avestischen sie Qlc), nicht 1c er- 
gibt, cf. verf., handbuch, § 107b. Aus dem gleichen grund 
ist auch die ebenda gegebene erklärung von av. naelcis aus ar. 
naid + ktö zu verwerfen; vgl. auch Spiegel, vgl. grammatik, 
s. 329. 

Die gleiche bedeutung und Verwendung mit ja- + 1ca%- + 



habt habe, ist durchaus nicht nothwendig. Sinnlose worte spielen in 
allen Zaubersprüchen zu allen Zeiten die vornehmste rolle. 

Sonach stelle ich für url&äfys-ufytis die bedeutung auf: „das ,,«r#ö^i- u 
rufen", und weiter das aussprechen magischer Wörter und spräche, der 
hokuspokus (natürlich im sinn eines mannes, der an dessen Wirksamkeit 
glaubt). Die oben zitirte stelle ist danach zu übersetzen: „welche durch 
ihr hokuspokus des rindes leben verkümmern 1 '. 
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1cä hat die Verbindung ja- + ka- + Iclji, (*= ai. jd- + irf- + 
1cid) y die sich dreimal findet: j. 43. 1, 44. 16, 49. 5; in ähnlichem 
sinn finden sich endlich gebraucht: ja . . hjajikiß y. 30. 1 und 
jöwÄä y. 50. 6; cf. verf., K. Z. XXVHI, s. 34 u. 42. 



XX. Idg. $, mim altiranischen. 

In meinem handbuch habe ich die länge der vokalisch 
(silbebildend) gebrauchten nasale noch nicht berücksichtigt 
Ich nehme jetzt #, m — ar. ä für's altiranische in folgenden 
fallen an: 

I. Im altpersischen. 

1) adanä; praesens 9. klasse aus -tfzan-, = ai. ögänäi; vgl. II. 3. 

2) janam H 21 (?); cf. II. 6. 

II. Im avestischen. 

1) -cd- in der schwachen Stammform des pari praes. akt. konsonan- 
tisch auslautender wurzeln ; zunächst wol nur bei athematischen 
stammen. Das altindische hat nur -at-, Cf.: 

gd., z. hat- in häta, häta, hätqm, häitim, haitii neben 
hat- — ai.sa*-; — ferner: z. ra^astcaröJtqm y rayasfcaratö ; — 
z. zizanaitibiä, zlzanäitü; — vigasäitiä u. a. Hierher wol 
auch : tizidätahe und dätahua. Vgl. ai. satäm, tcdratäm u. s. w. 

2) -yfiJL- in der schwachen Stammform der mit -uant- gebildeten 
adjektiva. Nur in den gatha's. Das jüngere avesta und das 
altindische haben nur -vat-. Cf. : 

gd. dregyßite, dregyäta, henuätä neben astyaits. Vgl. ai. 
havlsmate, havismatä^ z. dr^aite^ hanyata. 

3) -an- in den praesensstämmen 9. klasse von wurzeln auf -an. 
Das altindische hat ebenfalls a neben a. Cf . : 

gd., z. zäna- in zänatä, zänenti, zänaüs aus yzan-; vgl. 
ai. gänati, ap. adanä. Im jungem avesta findet sich da- 
neben auch zana- (*= tyna-), cf. zanqß, zanqn. — z. vana- 
in vänenti, ni\vänani } niyanä]} aus -\/van-. 
5) -Ä- vor den nominalsuffixen t-, taj-, ta-, iha-, tra aus wur- 
zeln auf -an, -am. Auch das indische hat ä und a. Cf. : 

z. Icäiti aus yiAan-; vgl. ai. khätds; — z. zöiö y äzatqm 
aus yzan-, =» ai. </ätds (auch das neupersische hat ä, cf. 
äsotf); — z. #äta$o jt. iO. 14 aus y&Aan, « ai khatls; 
niy&itiö, haßrä-niyäitim aus yflew-, vgl. ai. (feurfröftw; — 
aiwigäitim y. 9. 6 aus -ytyaw-, cf. ai. ^a**>; — iätö jt. i3. 46 
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aus -^kam-, vgl. ai. p%dkäti§ (das indische käntds ist eine 
jüngere form, wie z. kanta- , janta- neben fatfa-, ai. jatä-, 
und wie ai. gighqsati neben viväsati); — gd. käßs j. 44. 2, 
kafcj. 47. 4 aus yAraw-; cf. G e ld n er, K. Z. XXVH, s. 582 ; — 
gd., z. äßra- in düzäßrem, Jtäprem (d. i. Att-a°), apairi- 
aßrem etc. aus yaw-; cf. Geldner, studien I, s. 17 f. 

6) -ä- vor dem nominalsuffix -na- aus wurzeln auf -a», -am. 
Das indische hat ebenfalls ä. Cf.: 

gd., z. ustänäiä, ustänazastö aus ytan-, — ai. uttänds; 
ytan-: tands (aus tf#wds) ■»■ ystar-: stirnds (aus stjnös); 
— jänem, jänauastemö aus yjaw-, «- ap. jänam *). 

7) -&*- im inchoativ aus wurzeln auf -<mw-. Cf.: 

z., gd. Jä^a- neben jasa- =■ ai. jalcha-, inchoativstamm 
aus -]/jam-\ vgl. Geldner, K. Z. XXIV, s. 129 ff. 8 ), 
Roth, Z. D. M. G. XXXVH, s. 225. Hierher: ä jäsa- 
wuha j. 9. 2, v. 18 y 19; opa jäsaite j. ü 5 (dessen 
Zugehörigkeit zur wurzel jaw- durch j. 32. 9: apö mä 
Wim [apa] iantä schlagend erwiesen wird); njäsaite jt. 13. 95, 
nißsänhe jt. 19. 48, nißsemnö v. 19. 19, hömjasaitf j. 33. 1. 8 ). 
Dagegen mit kurzem a: aiasata v. 20. 3, apajßsän^ v. IS. 63, 
apajasäit$ v. 18. 63, ajasöiä v. 9. 14, 29. 21 (also doch 
gegen Roth's annähme auch im aktiv gebräuchlich), 
aiasaesa jt. 14. 35. Zweifelhaft ist die quantität des vokals 
in diese j. 2. 1. — Zu jäsa- ist ai. vänkha- zu vergleichen, 
das sich dazu verhält wie fcantäs zu £a£ö; vgl. oben. 

8) -tf- in desiderativbildungen aus wurzeln auf -an-. Auch 

das indische hat ä. Cf. ähisähiß j. 29. 1 = ar. a-si-sasja, 



*) Jana- hei8st nicht „mittel zum vorwärtskommen" , sondern einfach 
„gäbe"; jänaUastemö ist „der gabenreichste' 4 . Auch ä&äpta~ hat man 
falsch übersetzt; es besagt „belohnung". äftptä asäß hakä 28. 3, 53. 1 
sind „die belohnungen der gerech tigkeit", ä$äptä vawheus mana»hö j. 28.8 
„die belohnungen frommer gesinnung". s ) Der aber seine meinung ge- 
ändert zu haben scheint; cf. drei yasht, s. 85 oben. 8 ) Vgl. zur be- 
deutung das P. W. unter Jam- mit prdti und prdtjud „aufwiegen* 1 , 
de Harlez' wiederholte einwendungen gegen meine Z. D. M. 6. 
XXXV, s. 157 f. gegebene Übersetzung von j. 33. 1 (und die in der 
hauptsache damit identische von Roth , Z. D. M. G. XXXVII, s. 223 ff.) 
vermögen die darauf gestützte annähme, dass die idee der „hamcstakäns", 
der bewoner des mittelreichs — de Harlez spricht auch neuerdings 
(B. B. IX, s. 294) noch von „dem' hamistakän — aus der ersten zeit 
des parsiamus stamme, in keiner weise zu erschüttern. 
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instr. sing, zu *asi&ä8ä-, verbalnomen zum desiderativstamm 
siääsa- aus -^san-; vgl. ai. sipasati. (So Roth, Z.D. M. 6. 
XXV, s. 9.) — Gd. viy&$hatü j. 53. 5 (d. i. °vq8°) : ai. vivasa 
= käntds : Jcätö cf. oben und arische forschungen II, 
s. 90 f. 
9) Vereinzelt stehen: 

gd. tädjfii j. 51. 17 aus -\/qs~; — gd. naäs j. 44. 14, z. 
ähunasem v. 58. 6 und z. a*w?* näsenti j. 23. 3 aus ynqä-; 
— z. 8pära]dä8to aus y<fy*- (cf. Geldner, drei yasht, 
s. 41). Vielleicht auch ätar-, ajpyr, qnman- und rätnan-, 

Chr. Bartholomae. 



Parerga. 

1. Ionische genetive singularis auf -er. 

In einer inschrift von Smyrna, CIG. no. 3140, welche auf- 
fälliger weise in Erman's aufzahlung Curt. Stud. V, 274 no. 40 
nicht genannt ist, lesen wir neben andern wertvollen ionischen 
formen wie novlvda/iag *) (7), QevyvqTOv (12), GevTifitdrjg (19), 
&€V7tQ07tiöov (28), Qev&ividov (29), Blvtddov (25; Boeckh 
corrigiert in Beividdov) zwei genetive auf -«£: Ilv&ev (25; 
Boeckh falsch TTA10EY) und GaXev. Ich besitze durch die 
liebenswürdigkeit des herrn dr. Pleyte, conservators am Rijks- 
museum in Leiden, einen vortrefflichen abklatsch der inschrift, 
dessen text, da er von dem Boeckh' sehen in manchen einzel- 
heiten abweicht, ich in einem excurse mitzuteilen mir erlaube. 

Die entsprechende genetivform lässt sich mehrfach in Ery- 
thrae nachweisen. Den ältesten beleg liefert die inschrift Bull, 
de corresp. hell. VIII, 346 ff., die von ihrem herausgeber 
Fontrier spätestens dem 4. jahrh. zugeteilt wird. Face B 
z. 6 lesen wir 'AQlpjyetw. — Zweitens kommt in betracht die 
von Rayet (Rev. arch. 1877. 107 ff) publicierte, von Ditten- 
b erger (Syll. no. 370) etwas nach 278 v. Chr. gesetzte in- 
schrift über den verkauf der priesterämter. Auf der inschrift 

*) Dieser weitere beleg für ionisch novXv- ist zu den von mir Tha- 
sische inschriften p. 14 erbrachten hinzuzufügen. 
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läuft attisches und ionisches wirr durch einander — ionisch 
aher sind vor allem die vier genetive auf -sv: 'Aksotsv (z. 33. 35), 
U(fiotev (z.58.70, APIITE. z.55), IIv9sv (z. 147), l4oTv*QaTev 
(z. 81), die zu den nominativen *]A%so%fj$> ilQiotrjg (z. 70), 
IIvdTJQ (erythräische inschrift bei Curtius MBBA. 1876. 554), 
^ovv%qatr t g gehören. Ohne zweifei sind dieselben nur durch 
die Orthographie geschieden von dem vereinzelt auf dem gleichen 
denkmale (z. 95) stehenden genetive 6AAEQ. 

Vielleicht haben wir noch einen genetiv auf -ev aus Ery- 
thrae bezeugt. Pottier und Hauvette-Besnault veröffent- 
lichen Bull, de corr. hell. IV, 160 no. 10 ein kümmerliches 
fragment, dessen schritt auf die zweite hälfte des vierten Jahr- 
hunderts weist. Die betreffende inschrift scheint ein namen- 
verzeichnis gewesen zu sein ähnlich den beiden, die Hau 8- 
soullier (a. a. o. III, 317. 319) auf Ghios abgeschrieben hat; 
wol ein theorenverzeichnis, wenn die analogie mit den bekannten 
thasischen steinen nicht trügt. Die Zeilenausgänge haben die 
namen der väter getragen: AONA (z. 2) kann rest eines gene- 
tivs wie Movdöog sein; fidvÖQOv in z. 3 ist klar; IAIEAQNOI 
(z. 4) enthält den rest eines nominativs und einen entstellten 
genetiv (LjyiXcovog?). Also wird EI6EY in z. 1 rest sein von 
JIsi&sv, des genetivs zu üsidiJQ. 

Die existenz eines ionischen genetivs auf -ev ist hiermit 
erwiesen. Wie aber ist der genetiv zu erklären? Da ionisch 
et; nur gleich sv oder gleich so sein, an irgend eine Übertragung 
aber nicht gedacht werden kann, so bleibt nichts übrig als 
anzunehmen: so) sei zu so verkürzt und so in ionischer weise 
durch sv bezeichnet worden 1 ). 

Hieraus ergibt sich für den ionischen dialekt zweierlei. 

Erstens, dass in den genetiven auf -£co, z. b. üvqi(a % '£*£- 
Hiiw (Chios; Bull. III, 325, 327 ff), das s nicht bloss in der schritt 
sondern auch in der ausspräche vorhanden gewesen sein muss, 

l ) Ein genetiv auf -to scheint in dem AEQZEBEO der chiischen in- 
schrift Bull, de corr. hell. III, 317 erhalten. Aber der genetiv Juvtoq 
der gleichen inschrift, welchen ich auf einen nominativ duvi\q beziehe, 
macht die lesung Aeu>otß4o[s] wahrscheinlich: hier richtet sich der 
ä-stamm nach dem «-stamme, nicht umgekehrt. Wie /luviog auch Ilv&ios 
auf der folgenden inschrift. Mit vollem rechte schreibt also Blase (Sat. 
phil. H. Sauppio oblata p. 129): „AEQZEBEO quod traditur integrum esse 
nequit u . 
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da ja nur dann eine Verkürzung von -ew zu -sv hat eintreten 
können. Nun aber gewährt die älteste inschrift von Chios, 
Röhl no. 381, die genetive l4vvixu>, Ilv&d), AvgQ — eine tat- 
sache, aus der sich die reduction des e zu j abnehmen lässt. 
Wenn im vierten Jahrhundert auf Chios wieder FLvQiiOj 'Eq^uw 
gesprochen worden ist, so kann ich das nur bei der annähme 
verstehn, dass von den nominativen aus eine neubildung erfolgt 
ist. Aehnliches hat Wackernagel (KZ. XXVII, 263) für 
vrjeg constatiert, das lautgesetzliches *vrj$ verdrängt hat, und 
anders kann ich auch nicht begreifen, warum die nominative 
auf -uliris später auftauchen als die nominative auf -xXtjg 
(Dittenberger, Hermes XVII, 35). 

Zweitens, dass nicht nur dasjenige eco, welches aus ur- 
griechisch fjo entsteht, ionisch der Verkürzung zu so unterliegt, 
sondern auch dasjenige, welches urgriechisch äo vertritt. Merz- 
dorf 's bekanntes gesetz geht also in die brüche. Vermutlich 
geht die Verkürzung zuerst im ungedeckten auslaute vor sich; 
daher die genetive auf -ev und Asv- als erstes namenelement 
(Wacke r nagel a. a. o.) x ), vielleicht auch herod. nitivso (anders 
Merzdorf Stud. IX, 242); verbreitet sich dann aber auch auf 
den inlaut, wie thas. i&eoQSov, &svqoI, SevQoig und Hesych's 
ttvXevQov nvltoQÖv beweist. 

Von unsern ionischen genetiven auf -cv aus fällt vielleicht 
auch auf die entsprechenden attischen auf -ov licht. Die land- 
läufige, von Gr. Meyer (Gr. gramm. s. 130, 293) vorgetragene, 
auffassung von att. noXlxov ist die, dass die form analogie- 
bildung nach dv&Qtofzov sei. Ob noklxov denn nicht die laut- 
gesetzlich entstandene, bloss nachträglich mit dv$Qtonov zu- 
sammengefallene form sein könne, diese frage wirft Meyer 
gar nicht auf; eben sowenig sucht er fest zu stellen, wo die 
gemeinsamkeit liege, die die formausgleichung im genetive sin- 
gularis zu stände gebracht. Wissenschaftlicher verfährt Paul 
(Principien s. 121); zwar geht Paul von der unbewiesenen 
Voraussetzung aus, noHtov sei analogiebildung nach av&QW7tov, 
indem er sich die richtige erkenntnis durch die meinung ver- 
sperrt, der lautgesetzliche genetiv von ixoMvrjq habe *ftoXixio 
geheissen; aber er bestrebt sich doch das gemeinsame element 
der beiden reihen ausfindig zu machen. Ich läugne, dass ana- 

*) Aber styraisch ^ItvxaQog, uttvxaqiog (IGA. 372, 221. 222) scheint 
aus Asvxoxaqos, Aevxoxuqios gekürzt. 



Parerga. 283 

logiebildung vorliegt. Der genetiv sg. von noXitrfi hatte ur- 
attisch *7toXiTr]o gelautet. Aus *7ioXizrjo entstand nach be- 
kannter regel *7toXiTe(o m Nehmen wir an — beweisen kann 
ich die richtigkeit der annähme nicht, da entsprechende kate- 
gorien fehlen — , im Attischen sei die gleiche Verkürzung des 
€io, die ich in dem Schwesterdialekte des Attischen nachgewiesen 
habe, im unbetonten und ungedeckten auslaute erfolgt, so ge- 
langen wir zu *itoXUeo; und aus *7toXkeo konnte gar nichts 
anderes werden als noXitov. Den wahren Sachverhalt haben 
also Wackernagel (Beitr. IV, 262) und Fick (GGA. 1881. 
1421) geahnt. Ersterer sagt: „Wir treffen dasselbe e in den 
attischen genetiven auf -ov wie uälvüov, die nur durch die 
mittelstufe -eo 'auf die grundform -äo zurückgeführt werden 
können". Letzterer : „noXizov beruht auf noXiteo. Diese form 
ist ionisch neben noXireco anzuerkennen". 

Wie steht es aber mit den attischen genetiven von nomi- 
nibus auf alpha purum? Dass att. tapiag aus Hafurjg ent- 
standen, die erhöhung des alten ä im Attischen eben so weit 
gegangen sei wie im Ionischen, ist schon darum unwahrschein- 
lich, weil dann eine rückläufige bewegung eingetreten sein 
müsste. Aus den inschriftlichen denkmälern ferner ist kein 
schatten eines beweises für die durchfuhrung des ij im Attischen 
zu erbringen; im gegenteil hat Kirchoff (Hermes V, 48 ff.) 
gezeigt, dass diejenigen in Attika gefundenen epigramme des 
6. und 5. Jahrhunderts, welche die ionische vocalerhöhung auf- 
weisen, von Ioniern herrühren 1 ). Daraus folgt, dass att. ra^iov 
nicht aus *rafueo entstanden sein kann. Woraus aber denn? 
Aus der grundform *rafuäo ergab sich att. *Ta^iio 9 wie 3 'I(oveg y 
JJaiwvog (Solon XIII, 57) zeigen. Die form *Tafii<a war als 
genetiv unverständlich, sie wurde daher nach dem muster des 
genetivs der übrigen masculinen or-stämme umgestaltet, wozu 
folgende anknüpfungspunkte vorlagen: 1) die gleichheit der 
meisten casus des plurals; 2) die geringe differenz des aus äo 
und des über oo aus eo entstandenen langen o-lautes. 



s ) Ich bedaure lebhaft übersehen zu haben (GGA. 1885. 188), dass 
das epigramm CIA. I, 374 schon von Kirchhof f (a. a. o. 55) als ionisch 
erkannt worden war. 
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Excurs zu s. 280. 

Neue lesung der inschrift CIG. no. 3140 (jetzt im Rijks- 
museum zu Leiden). 

Der stein ist oben und am rechten rande bis zu z. 10 unvollständig. 
Jetzige höbe 66**, breite 42 cm , höhe der buchstaben 7""", in der letzten 
zeile 14"utt Die form der charakteristischen buchstaben A, P f I, 5, 
£, M, N, K , und die an den enden der hastä erscheinenden Verzierungen 
weisen auf das ende des 3. jahrh. So urteilt auch Sauppe. 

[ar]a[T^]ag A, IdQi 1 ) 

| [Il]v&ay6(>[aQ dr^oxQivov 

atarrJQag P, E*) | 

diovioiog l4tvoXXoq>dvov atarfJQag AA 3 ), Idno 4 ) 

| ataifJQag A, Jtaoxpdvrfi Adp- 

5 71qov otarrJQag A:, -4. || otaTTJQag A, 

Jiovvoiog LdrieXXiwvog OTatfJQag AA , | 

Mvr\oiXo%ov ozaTTJQag AAA, Mvr)oiXoxogl4vdQoad-evov o[i;a- 
triQag . - .] 6 ) \iw*)l4le!;dvdQOv axar^QagP^IIovXvddfiag 1 ) 
IlQv%avio[v xat ol ddel-]\(poi örarrjqag P, MevexQdrijg 
l4an[a]aiov OTarrjoag A, ^Exe\onXr^ *ETeo-]\xXeiovg oxavrJQag 

A, IleQiyivTjg 'HyrjfAovog axarrjqag P, || 

10 Asw^iidonog OTcccfJQag AA, Mmiwv MrpQodwQOv OTav[rj- 

(xxg ] | Qccqovvcov üölvxccQfiov OTcrvrJQag A, "j4q%- 

iriTCog üokifiicwog [oTarrJQag .,] 8 ) | Jy/noxQivT]g 'HQcncleitov 
ataxrjqag A, c HyrjoaQ%og Qsvyvrjtov OTorvfJQag .*) \ € In7to- 
vutog üvQQiov axatrJQag A, 'Hyfjva}* 'Equoöqohov OTccTTJQag 
P 10 ), 'HneliQO-] ll ) \xXfjg MevexXdovg aTarrJQag AA, 2av- 
15 vltov xal Tüaavdqog ZwtXov 11 *) aTa-\\ufJQag AP 12 ), l47toXXo- 
qxxvrjg StieqxvXov ozaTfjgag P, KqdTrjg XaQfxnv arorrf^-] | 
Qag P, MijTioxog Evdvfid%ov avatfJQag P, Jrjjuog Mvq- 
\ji]rpiog vniQ avrov \ xal uid^irtQOv xovl4qta%o(jibfOv axatrJQag 

Boeckh. *) Z. 1 KPATIP - - AITATHPAI A APII — ») Er; 

die zeile falschlich um einen buchstab ausgerückt. — *) AA : — *) AI — 
6 ) jlvSQoo&ivovg [aTOTijQag]; vgl. über stgunop fr ov (17). — e ) "luv; aber auch 
J\\(wv wäre denkbar. — *) .OYAYAAMAI; das P steht ganz fest — 
•) POAEMQNOIITAT — *) ITATHPAIA. — 10 ) P — ") HPEPO, cor- 
rigiert in PIEPO, umschrieben P (Zahlzeichen) 1 I€^o\xXtjs. Aber HPE steht 
ganz fest; 'HnetgoxXrjg aus Lampsakos Mitth. IX, 66. — n ») TQIAOY — 
») AP. 
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AAAA , "Aigaoxoq KaXXlnitov \ oxaxiJQag A : JrfiXiiov 1 ) 
MsvexXiovg %ov JrfCXeortog axa%iJQa\g] AA, | Qevxifiidrjg 
Evdrjfädov xal Aya&oxXrjg KXeovixov OTarrJQag A, KXewvv-\ 

20 fiog Jr\uoq>iavxog oxaxiJQag A, Aeiofir]axwQ EvaxQaxid[ov\ 
atarfJQag P, | üv&aQxog*) *IoticcIov oxaxrJQctg A 8 ), Mtjxqo- 
rifiog ArcoXXiovidov oxatfJQag | P, Avoiaxqaxog IloXvog 
oxaxrJQag AA, NcxooxQaxog < EQ/irjaidvaxxo[g'] \ oxaxiJQag 
AAA, Mevtov IdXxtßiddov oxaxrJQag AA, Mvrjai&siörjg 
"EXXrjlvog oxazrJQag A, KQixoXscog AlyiaXecog oxaxrJQag AA, 

25 ^4/H>AAo#£/u[g] || Ilv&ev*) axaxrjgag P, 'Ixiotog Aewydvxov 
axaxrjgag P , 0iXwv Stviddov 6 ) | crrari/iag P , Mexico? 
Mrjxgoßlov axaxrjgag P , 'AvziXaxog GaXtv axaxrjgag | P, 
KgixoXewg Asioaxgdxov axaxrjgag AA, 'EXaiovoiog xai 
y OXvfiTti6\du)Qog Qevngonidov axaxfJQag AAA, 2xvftvog 
'Eg^dvdgov oxazfj\Qctg A, JCa>XcJri?£ 6 ) Qevgeividov axaxrjgag 

30 AA, 'Ixioiog Ayviov axaxrjgag || P, 'HgdxXeixog xal Agiygwv 
MevroQog axaxrjgag AA, Mrjxgodwgog Trlrjxgoßiov axaxrjgag 
P, Ilavaaviag Moa%ov axaxrjgag AA, ^Innlag *Iox°\p<ht[. ov ] 
axaxrjgag P, Mrjxgoßiog üoaidiov axaxrjgag AAA, Agxe- 
fiida>g[og] | Jiogxovgidov axaxrjgag A, *O(>xt;i>£0g 7 ) Mrjzgo- 
diigov axaxrjgag P, | 'OXv/nmodcogog Ayviov axaxrjgag P, 

35 Adfxftgog Mrjxgodiogov axa\trjgag IZ, £dv&i7T7tog IIv&o- 
xXeovg oxazrJQag: ZZ, üagfievioxog Zbntvgov axaxrjgag P, 
nQwxoyivrjg Molgtog : axaxrjgag A, | Mcxiwv llya&rjvogog 
axaxrjgag : ZZ: 8 ), ATZoXXodtogog IIoa€idwvio[v] | axaxrjgag 
•ZZZ : ö ), c .Eßuij[a/]cm*f 'Egfiirjoidvaxzog axaxrjgag A, c 2fy- 
/iox^[d]|ri;g Mrjxgwvaxxog 10 ) : axaxrjgag A, IlavxaXiwv Bax- 

40 x*ov axaxrjgag : A, || Ldtf/roiUcirt'Mjrys .SijiaP.ot; 11 ) axaxrjgag P^ 
Avoiua%iir)g Togyov oxa\xfJQag AA , y A7toXXoycanr\g Nixiog 
xal oi ddeXq>oi oxarrJQag P, ldtfy[a]|fayopas ^flcr^ov 11 ) 



Boeckh. *) AA HIAEQN. - ■) PY6APK0I — 8 ) A — «) PAI0EY| ; 
A ist aus einem T verlesen, dessen linke seitenhasta durch einen in 
ihrer richtung verlaufenden sprung verlängert ist, und für I ist gar kein 
platz vorhanden. — 5 ) Zu der Umschreibung E[e]ivMov ist kein anlass. — 
•) Eben so wenig zu der änderung X\o]Xmris; der name ist wol ein geo- 
graphischer, wie y EXatovaiog (z. 27) und der unklare X)gxvvios (88). — 
7 ) Umschrieben [+]og*hnos. — •) II: — •) III: - 10 ) MHTPONAKTOI 
— ") IIMA-OY; der abklatsch gibt von dem A die rechte basta. — 
") AIIXPOY; die horizontalhasta des A steht auf der ganzen inschrift 
etwas tief, aber in AIIXPOY nicht tiefer als an andern orten. 

Beitriff» c. kund« d. ig. sprachen. X. 20 
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OTCCTTJQag P , dixaudrjg Kwioxov OTavrJQag P , | l4yviag 
Moaxov xai Moa%iiav nctQfxivoruog azccrfJQag P, | Ilv&a- 
yoQag 2rt€QXv'Xov OTccTfjQag A, Qeaqidrjg %al IHovraQxog \\ 
45 l l7V7iovi%ov OTajTJQag A, IliQOijg 'inniov azarTJgag A. | 
TavTct änodidoTcu,. 

2. Griech. tqL^u). 

Die länge des t in dem schon bei Homer vorkommenden 
perfectum rhqlya beweist, dass jede etymologie, die von ?qIC<u> 
aufgestellt wird, von der form xqiy auszugehn hat: so wenig 
wie in ri&äla, /ui/urjla, sQQioya kann der lange vocal von 
zeTQiya durch das perfectum veranlasst sein, da es perfectische 
dehnung im Griechischen nicht gibt. Wir wissen nun, dass 
langes i plus consonant häufig entsteht aus kurzem i plus a 
plus consonant Beispiele: gr.xQi&tj: ahd. gersta, lat hordeum 
aus * horzdeum; gr. nvz'yuy : ahd. fnaskazzan; gr. dxQißijg : 
got. andhruskan; gr. TQifßco: got. frishan (Fick, Beitr. VI. 95). 
Da gr. q>Qvya> ganz ähnlich entstanden ist, wie lat. frigo und 
sskr. bhrjjdti zeigt, desgleichen GTQOv&og, wie man aus altpr. 
tresde und lat. turdus (aus *turzdus) sieht (Bezzenberger, 
Beitr. IV. 346), so lässt sich allgemein sagen, dass aus jedem 
r-vocal, welchem Sibilant plus media resp. aspirierte media folgt, 
langer vocal plus explosiva entsteht. Folgt media auf den 
Sibilanten, so gilt die regel auch hinter andern vocalen als r: 
Beweis gr. aldeopai, sskr. i'de, idisva, iditä-, ein wort mit dem 
sich jeder auseinander setzen muss, der die entstehung eines C 
aus der lautgruppe sd für möglich hält Folgt aber aspirierte 
media, so lehrt der gegensatz von *Qidy und otQOv&og zu 
[uo&6g 9 dass die bebandlung des o& von dem vocale abhängig 
ist, der dem od- voraus geht. 

Demnach ist es mit den lautgesetzen des Griechischen ver- 
einbar TQly aus TQiay hervorgehn zu lassen. Dem xqiay ent- 
spricht nun laut für laut germ. ßrosk in dem namen der drossel, 
ahd. drosca (turdus, turdela), ags. ßrysce (turdus), welcher 
bisher mit dem hernach zu erwähnenden für identisch gegolten 
hat. Von ahd. drosca ist droscila gleicher bedeutung abgeleitet ; 
diese ableitung wird auch für das Griechische durch das verbum 
TQiyXi&iv Karex fiinrjotv twv yekwvxwv (Hes.) vorausgesetzt 

ahd. drosca, droscila, ags. ßrysce hat man bisher ohne 
weiteres mit altn. ßrpstr, ags. firostle, mhd. trostd zusammen- 
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gestellt Da der dental hinter dem s durch altpr. tresde, lit. 
sträzdas als vorgermanisch erwiesen wird, so muss, wer jene 
Zusammenstellung gut heisst, in ahd. drosca, ags. ßrysce Um- 
wandlung von st in sk behaupten. Aber eine westgermanische 
Veränderung von st in sk ist gerade so unglaublich wie deren 
gegenteil, und von westgermanischer „Volksetymologie" wissen 
wir nichts. Bis also die Vereinigung von st und sk in den beiden 
reihen glückt, muss man die letzteren trennen. 

Den anlass ßroska- und Prosta- zu vereinigen hat die 
gleichheit der bedeutung abgegeben. Nachdem man eingesehen 
hat, dass avg und vg trotz der gleichen bedeutung getrennt 
werden müssen, wird man auf jene gleichheit nicht mehr so 
viel gewicht legen. Dieselbe kann jüngeren datums sein: ßroska- 
kann ursprünglich einen andern vogel benannt haben und auf 
die drossel erst dann übertragen worden sein, als der Singvogel, 
dem die bezeichnung zuerst zugekommen war, den gesichtskreis 
der Westgermanen verlassen hatte. 

Wie TQl%io möchte man xqT^oj beurteilen. Ettmüller 
fuhrt aus Somner hruxl, strepitus, an, und prof. Sievers hatte 
die gute mich auf die glossen riscendum (= stridente), hris- 
cendum (= stridentibus) Haupts Z. IX, 405b, 499a aufmerksam 
zu machen. Aber diese Wörter haben wol langen wurzelvocal, 
da mhd. rüschen, ritischen verwandt ist Eine deutsche parallele 
zu xQi'tpy fehlt also bis jetzt 

3. Die präpositionen nog und itQog. 
Nach gewöhnlicher annähme steht ark. kypr. Ttog für noxl 
= av. paiti, lesb. att ion. itqog für 7tqozi = sskr. prdti. Dass 
diese annähme falsch ist, lehrt argiv. Iloaidawv auf der von 
Kirchoff Alphab 8 . 87 behandelten inschrift, und karpath. 
üooeidävog Bull, de corr. hell. VIII. 355; denn wie Prellwitz, 
dem ich diese belege entnehme, richtig auseinander setzt 
(Beitr. IX. 327 ff.), ist noxetdaftw, ÜOTeidcav gleichbedeutend mit 
IIqoqxIvotioq. Hätte die alte annähme recht, so müsste ferner 
*7cooi, *7tQÖaL irgendwo zu tage treten; aber keine spur davon. 
Man gelangt zur erkenntnis des wahren Sachverhalts, wenn 
man sich erinnert, dass Griechen und Italiker einige ihrer 
präpositionen mit s erweitern; lat abs, ex, obs, ms; osk. az y 
puz; gr. aipi drco (Ahrens KZ. III. 168), hg: h, ä/uylg 
zu äfiq>t etc. So geht auch rcog auf *7totg, Ttqog auf *7tQOTg 

20* 
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zurück; sei es dass das g direct an die verkürzten tot, nqoz 
antrat, sei es, dass erst *7t6tig, *7tQ6*iq zu *rcorg 9 *tcq6tq ver- 
kürzt worden sind. Das verbleiben des v in d/ucplg neben d/mpi, 
in /uexQiQ, a%Qig u. s. f. hat den einfachen grund, dass durch 
ausstossung des i unmögliche lautgruppen entstanden sein würden. 

4. Ags. beöm, alts. bium. 
Im gegensatze zu Kluge, der Beitr. z. gesch. d. d. spr. u. 
litt VIII. 339 ff. ags. beöm auf ein urgerm. *bijö zurückgeführt 
hat, welches durch lat fio, altir. bin gestützt werden soll, halte 
ich an der Identität von ags. beöm, alts. bium und sskr. bhdcätni 
fest. Ueberträgt man das präsens indicativi aus dem Indischen 
ins Deutsche, so ergeben sich folgende parallelen: 
sskr. bhdvämi =» germ. *bewö, 
bhdvasi = *biwizi, 

bhävati = *biwiät\ 

bhävämas — *bewomiz, 

bhdvatha =» *biuriäi, 

bhdvanti — *bewondi. 

Von den angeführten germanischen formen kann die 2. 3. sg. 
ausser acht gelassen werden: *biwizi, *biwidi sind gemeinwest- 
germanisch durch bis, ist ersetzt worden, die weiter zu bist, is 
umgestaltet wurden (s. J. Schmidt, KZ. XXV, 594). Die 
übrigen personen dagegen sind, so vollständig wie das erwartet 
werden darf, im Angelsächsischen erhalten: urgerm. *bewö ist 
ags. beö-m 9 urgerm. *bewondi ist ags. beöd, die 3. pl. figuriert 
bekanntlich für den ganzen plural. Im Altsächsischen ist *beii>ondi 
verdrängt durch die entsprechende form des begriffs verwandten 
verbums, durch sindun, aber *bewö ist als biu-m erhalten. Vor 
dunkeln vocalen schwindet w im Germanischen : got niun steht 
für *niivun — lat novem, ags. cneöm, ahd. chneum leitet Paul 
(Beitr. z. gesch. d. d. spr. u. litt. VII. 167) aus *knewum ab *), 
und Bezzenberger beweist (Beitr. V. 176), „dass während 
einer gewissen zeit der germanischen Spracheinheit o an stelle 
des spätem germ. a stand, und dass innerhalb derselben v 
vor dunklen vocalen schwinden konnte". — Die übrigen prä- 
sentischen formen des ags. verbs lasse ich aus dem spiele, da 
sie sämmtlich analogiebildungen sein können. 

] ) Beachte die uralten dat. pl. smerum (Sievera Paul- Braune IX 
286) und geatum (Leid. Rats.) 
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Kluge meint a. a. o. 341: „Nach ceotcan, breowan, hreowan, 
bleowan u. 8. w. wäre *beowan als infinitiv zu wz. bü (idg. bhü) 
zu erwarten gewesen, und nach ceowe, cywst, cywß, ceowaß 
hätte *beowe, *bywst, bywß, beowaß flectirt werden müssen". 
Aber ags. ble&wan lautet im Gotischen bliggtcan, ags. beön da- 
gegen hätte nach der gleichung ags. cneöm = ahd. chneum = 
got kniwam im Gotischen *biwan (cf. sniwan) zu lauten. Was 
den gegensatz zwischen bleöwan und JetJw bedingt, habe ich 
kürzlich nachgewiesen (NGGW. 1885. 235): mit meiner theorie 
stimmt ags. beöm alts. bium aufs schönste überein, da in der 
alten grundform *bewö der accent auf dem dem w voraus- 
gehenden vocale gestanden hat; die bewahrung dieser laut- 
gesetzlichen form erklärt sich daraus, dass sie in folge des 
mangels eines ablautenden perfects jeder ausgleichung von dieser 
seite her entzogen war. 

Von K luge's wurzel bhl darf ich wol schweigen. Um so 
mehr, als es doch nicht gelingt unter der Voraussetzung der- 
selben das „ungelöste problem" zu ergründen, wie eö in der 
1. sg. und im plur. neben t in bist, biä erklärt werden müsse. 
Kluge stellt die Vermutung auf, das verbum habe gotisch 
flectiert: *bija y *beist[?], *beiß; entsprechend ags. beö, *bist, *bid; 
die ursprüngliche länge in *bist, *biä „könnte unter einfluss der 
enklitischen Stellung des verb. subst. gekürzt sein 1 '. Wegen 
got *beist 9 *beiß für *M/w, *bijiß beruft sich KI. auf got 
fr eis aus *frijis. Aber Kremer bemerkt richtig, frija- müsse 
der flexion nach auf *pria- beruhen (Beitr. z. gesch. d. d. spr. 
u. litt VIII. 417); und mit dem nachweise, dass das früher 
stets mit got freie zusammengestellte sskr. priyds im altn. 
Frigg stecke, sinkt das ganze kartenhaus zusammen. 

F. Bechtel. 



Beiträge zur armenischen lantlehre 1 ). 

1. Arm. [um$Iii_ lapel „lecken". 
Cf. gr. Xaqwooeiv, ahd. laffan % lat lambere. — Die grundform 
der wurzel muss läph- (schwach laph-) gewesen sein, woraus 

1 ) Ich bediene mich der Hübschmann 'sehen transskription. 
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sich alle jene formen erklären; idg. *läp- wäre arm. *lav- ge- 
worden. Das lat. b ist aus italischem f entstanden, wie in 
ambo, imber etc. — Ein zweites arm. f p an stelle eines idg. ph 
ist für fnt-^puk „hauch" — cf. gr. qwaa — anzusetzen. 

2. Arm. guiju cax „zweig". 

Cf. ai. ääkhä, lit szakä. — Die grundform des worts war 
*kihak%hü- : *k\haMtit-. — Hieraus ar. *shälchä~ y das im ai. die 
erste aspiration einbüssen musste; vgl ai. Jcumbhds gegenüber 
av. iumbö aus ar. *khumbhds (E. Kuhn, K. Z. XXV, s. 327), 
ai. kuhds, kühakas (vll. auch kuhajä und kuhajäkjrte) gegenüber 
ap. tigra-fyaudä, av. zaran£ö-%aodem, pehl. %öd, gr. xev&w, got 
huzd aus idg. ykheudh- (verf., ar. forschungen I, s. 176; 
Hübschmann, K. Z. XXIV, s. 412; J. Schmidt, K. Z. XXV, 
8. 167). — Im arm. ist k%h durch fu x vertreten, wie in ufuuifb^ 
sxalel „fehlgehen" gegenüber ai. skhälati 1 ), und hh durch c 
wie in ^mpgulbb^ harcand „fragen" gegenüber ai. prkhdti; cf. 
verf., K. Z. XXVII, s. 367 und unten. 

3. Arm. int-gutb/r^ltccanel „anzünden". 

Hübschmann, armenische Studien I, s. 33 f. bemerkt dazu: 
y Jucanern zu lots (licht). Vgl. harcanem neben harsn". — In 
der tat erklärt sich lucand ganz wie ^uipgmbk^harcanel: als 
inchoativbildung; g c entspricht altem hh. Aus *prh-skjie-4i, 
Huh-shhe-ti war schon im indogermanischen °hhh° und weiter 
°kih° geworden, da Zischlaute zwischen geräuschlauten ausfielen 
(vgl. Osthoff, M. U. IV, s. 329 f. anm., verf., K. Z. XXVH, 
8. 368 anm.); hieraus ar. sh (== ai. Uh, air. s) und arm. g c, 
wärend fürs lateinische (*poraco) und germanische (forscon) 
frühzeitige restitution des s anzunehmen ist. — In arm. uyg 
aic „Untersuchung" entspricht g c altem shh (Hübschmann, 
a. a. o., s. 19)*); hh und shh mussten aber im arm. notwendig 
zusammenfallen, ebenso wie im altind. und altiran.; die ent- 
wicklung war : shh — ssh — ssh — sh — c:1ch:s; cf. verf., K. Z. 
XXVH, 8. 367. — Das lit. szk in jeszköti und slav. sk in iskati 

1 ) Aber uijiuib akan. Ir. lehnwort? — Die Wandlung von shh in ufu 
sx lässt sich auch als beweiß für den nicht iranischen Charakter des ar- 
menischen anfüren. Die gruppe Zischlaut und spirans ist nicht iranisch. 
*) Gleichviel ob man die formen auf Yej~ oder V«>- zurückfurt; aus 
ssl^h ging ebenfalls Bkji hervor. 
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füren auf idg. sfah zurück; sfah und fah ist sz, bzw. s ge- 
worden; cf. lit. szakä (s. oben), szeszelis gegenüber ai. Ichäjä, 
slav. Stent (= *sjerii) gegenüber gr. axtd. 

4. Idg. ö im armenischen. 
Hübschmann, a. a. o., s. 58, 78 und 82 betrachtet arm. m a 
als den regulären Vertreter des idg. ö. Als beweise werden 
angefürt: uiuibiuj_ ateal (atel) „hassen 11 geg. lat. ödi; mw^tal 
„geben 44 geg. gr. ölöco/ui; pu/b ban „wort 4 * geg. gr. qxjm\ (anban — 
äqxovog) und £§ul. lav „besser 44 geg. gr. Icotwv. von Fierlinger 
akzeptirt das (K. Z. XXVII, s. 448) und fügt als weitere beispiele 
hinzu: w^ az^r „volksstamm" und m^wbbit^. agandilc „kleidungs- 
stücke 44 , in deren anlauts-a er den Vertreter des praefixes ö 
— wie in wxeavog, *£lyiyr\g — erkennen will. Die richtigkeit 
dieser gleichung habe ich schon in meiner rezension der Studien 
(Lit. zentralblatt 1884, sp. 930) bezweifelt; ich setzte dort viel- 
mehr idg. ö — arm. #«. tt. So auch Ost hoff, zur geschiente 
der perfekts, s. 124. Im folgenden komme ich nochmals dar- 
auf zurück. 

Das erste der Hüb seh mann 'sehen beispiele ist one jede 
beweisende kraft. Denn dass das a in tumbm^ ateal gerade dem 
ö des perfektums ödi entsprechen müsse, ist gar nicht einzu- 
sehen. Ebenso wol lässt es sich dem o in odium, dem a in 
ags. atol gleichsetzen. — Auch munT tarn : didw^a beweist jene 
gleichung nicht. Neben dem praesens munT tarn steht der aorist 
btnnL. etu. Um hier das u zu erklären muss Hübschmann 
Übertragung aus dem plural annehmen (bmnub etun=edov, a. a. o., 
s. 52). Ebenso wol aber kann auch mwftam seinen vokal aus 
dem plural bezogen haben (umitfy tamlc : gr. di-do^iev) und in 
bmni-U etun vielmehr die vokalisation des Singulars vorliegen 
[bmni.^ äuJc : ai. ädäta). Und das letztere wird durch die 
entsprechenden formen der wurzel idg. dhi- sehr wahrscheinlich 
gemacht; die aoristformen zur wurzel dö- lauten: etu, etur, et, 
tualc , etuU , etun; zur wurzel dhe-i edi, edir, ed, edcJc , ediK, 
edin. Dass das i der letztern reihe auf idg. e zurückgeht {edi 
also = *&dhem), wird durch die gleichungen mi — fiy f di-el 
= %hq-oao&ai, li =nXr r Qtjg, mit = firjdog bestätigt. Dadurch 
wird es nahe gelegt, das u in etu etc. auf idg. ö zurück zu füren, 
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nach dem Verhältnis *idh#m: edi =- *Sdöm: etu. — Auch das 
dritte beispiel: ban geg. qxavq kann nicht als beweis gelten. 
Neben gr. dwQov, sl. darü steht arm. tur. Hübschmann 
leugnet deren Identität und sieht in dem u von tur den Vertreter 
von o, wie in dooig. Dann steht aber auch nichts im wege, arm. 
ban auf ein idg. *bhan° zurückzufüren , das die gleiche voka- 
lisation wie lat. fäma zeigt. In diesem fall würde sich ban zu 
ywvfj verhalten wie arm. get zu got. vato und sl. voda, wie 
genu zu yow, arm. v erm = $£Q/ti6g zu formus u. a. — End- 
lich, mit den von Fierlinger'schen beispielen steht es auch 
nicht besser, von Fi erlin g er beruft sich in seinen ausfürungen 
auf J. Schmidt, K. Z. XXVI, s. 41 f., der die germanische 
und lateinische Vertretung des ai. & bespricht. Daraus aber 
geht hervor, dass die färbung des pr&efixes eine verschiedene 
war. Das lateinische hat ü, cf. avium. Das gleiche wird in 
azg und aganeliU vorliegen — wenn ihr a überhaupt mit dem 
in rede stehenden praefixe etwas gemein hat. — So bleibt denn 
nur noch lav: Xtouov übrig. 

Gegen die Hübschmann' sehe gleichung idg. ö = arm. a 
und deren begründung lässt sich das folgende geltend machen: 

1) Das griechische o in 7t6r^iog y epogvog etc. und das in 
d/do/icv, doaig etc. gehen auf zwei ursprachlich verschiedene 
laute zurück; das erstere auf o, das andere auf „schwa indo- 
germanicuin". Letzteres wird in den europäischen sprachen 
regulär durch a vertreten; cf. gr. ddvog: öiöcojlh; lat. datus, 
datio: dönunt; lit. däuqs: dü'ti; vgl. Brugmann, M. U. III, 
s. 101, J. Schmidt, K. Z. XXVI, s. 335. Das griechische o 
in dldofiev, e'dofisv gegenüber dem a in ddvog hat seine qnalität 
erst sekundär nach der von dldco/^u umgeändert. Nun lässt 
es sich ja nicht in abrede stellen, dass auch im armenischen 
ein änlicher ausgleich der vokalqualität stattgefunden haben 
kann. Freilich dürfte man dann erwarten ihn wie im griechi- 
schen — cf. hog nach ifyu gegenüber lat. mtus — auch bei 
den c-wurzeln anzutreffen. Aber hier steht ganz richtig a; cf. 
VU VJ^k d a ~h d<i-yeak: q.ft/nT di-em °± got. da-ddja : ahd. 
tä-u aus idg. rfA w -: dhe-; vgl. dylvg, lat. fölare. Unter allen 
umständen jedoch ist die annaine, dass arm. etun für *eton 
stehe und dies wie das griechische edov auf idg. *ed~n zurück- 
füre, nur möglich unter der Voraussetzung, dass auch ö im ar- 
menischen ebenso wie im griechischen vertreten werde, also 
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durch ö. Aber idg. ö erscheint ja nach Hübschmann als a. 
Man würde danach sich folgende entwicklungsreihen konstruiren 
müssen : 

Idg. ö &= urarm. o, hist a und 

idg. " — urarm. a, hierauf o, hist. u. 
Das ist nicht eben sehr einfach. 

2) Aber auch, wenn wirklich idg. o und " im urarmenischen 
zusammengefallen wären, selbst dann sehe ich noch keine 
möglichkeit das u in etu mit dem o in edopev zusammenzu- 
bringen. Schon Osthoff, a. a o., hat darauf aufmerksam 
gemacht, dass idg. o „nur unter gewissen plonetischen bedin- 
gungen als u auftritt", wärend es sonst als o erscheint Soviel 
ich sehe, kommt arm. u als sicherer Vertreter eines idg. o nur 
vor ursprünglicher doppelkonsonanz vor. Die beispiele finden 
sich bei Hübschmann, a. a. o., s. 61. Es sind: ifuiß-uni.% 
vat-sun „sechzig" : ejfl-xovra; m.u us „Schulter": wpog, got. 
atnsans; ^n^u tiun „schlaf 11 : ai. svdpnas, an. svefn 1 ); npnuT 
or-utn „welchem": ai. k-dsmäi, umbr. p-usme; ^m.% hun „fürt": 
1. pontem, sl. pq&; t^m-p^b durgn „töpferrad" (aus dhorgh°)\ 
gr. tqoxoq; uA™.^ anurj „träum" aus *anorjos, das im ablauts- 
verhältnis zu gr. IweiQOQ steht; vgl. umbp* sterj „unfruchtbar" 
= *8terjos : gr. oreiQa. Die gleichung arm. tu- «= gr. <to-, lat. 
da- ist also auf alle fälle abzuweisen; vielmehr ist tu- der 
Vertreter des idg. dö-, wärend idg. d w = gr. da(do-), lat. da- im 
arm. zu ta- geworden ist. 

Die beispiele für arm. u » idg. ö sind: 

a) bmni. etu „ich gab" =■ ai. ddäm; mn^p tur „gäbe" — 
gr. dtoQov, sl. darüy cf. lat. dötium, lit. dü'ti. mm.p tur: ydö- = 
q.jtp dir: ^dfa- « ^p lir: ^ple-. 

b) 4m.iT hum „roh" =- gr. aj/uog, ai. ämds. Bezüglich des 
anlautenden ^ A, dem kein etymologischer wert zukommt, vgl. 
man $nm hot „geruch": lat. odor. Umgekehrt fehlt es auch 
mehrmals, wo man es erwartete; cf. ^ffb hin „alt": senex, aber 
uMiTtunl amarn „sommer": ahd. sumar; tn-P-% evtn „sieben" = 
ai. saptd; *>bm het „fussspur", aber nm% otn „fuss". 

c) m.m/nT utem „esse" : gr. idwdilj. Die wurzel ist mit ed- 



*) k'un (für Von) ist auf *svopno- zurückzufüren. 
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anzusetzen, in der ablautsstufe öd-\ diese letztere form ist in 
m-winT idem enthalten. Das anlautende m_ u musste bleiben 
wie in m-uy usoy „der schulter", nt-P-fy ufic „der acht" u. a. 
Sonach verhält sich m-inkiT utem zu lit. edu, sl. emi, wie gr. 
7tTciao(o: TwqaaWy xpwxo): ifftftio, Ojuoixco: o/xr/xio. 

d) £m_fy cunr „knie": ai. gänu, neup. zanu. Die grund- 
form ist *g\onu, vgl. ywvia und J. Schmidt, K. Z. XXV, s. 50. 
Aus *giönu wäre jedenfalls *con-r entstanden« 

e) °ml^£ °unJc, ausgang des nora. plur. der w-stamme, 
(z. b. iTwuniX^ masunk' „die teile", uifm-V^ akunlc „die äugen", 
JlumniX^, matunJc „die finger") — ai. °anas (rägänas), gr. °o»'££ 
(äywveg), lat. °önes (sermones), got °öna (augona). Dagegen ist 
der ausgang ai. °anas (ukfdnas), gr. °oveg (zh.Toveg) y got. °ans 
(jjumans) durch arm. °«i^ °atüc vertreten ; z.b. ui^mb^_ dkatüc 
„die äugen"; sonach verhält sich w^ub^ akantii tu^m.%^ akunlc 
wie ai. v^sanas : Vfsänas. Endlich, dem ausgang gr. °eveg (tcoi- 
fiiveg)) lat. °ines (Aomtnes), sl. °ene (kamene), lit °ens (pemens) 
steht arm. °£V£ °wfc e gegenüber, cf. ^^^ elinlc „die hirsche". 
Ueber arm. fc i = idg. e vor nasalen cf. Hübsch mann, a. a. o., 
s. 61. 

uiqHt-tu alues „fuchs", das ich früher ebenfalls als beweis- 
mittel anfürte, lasse ich jetzt bei seite. Die gleichung ai. 
löpäsds ■=» neup. röbäh = arm. alues = gr. aha7cr^ stimmt 
nicht. Arm. alues geht auf *aloupek- zurück; damit lassen 
sich auch die arischen Wörter vereinigen. Aber gr. alta7ct^ 
muss lehn wort (aus dem iranischen?) sein. 

Die gleichung [wl. lav -= Icolwv lässt sich nach dem ge- 
sagten nicht mehr aufrecht erhalten; sie stehen zu einander 
im ablautsverhältnis wie ban und <pwvr). Vgl. artolaveiv etc. 

Chr. Bartholomae. 



Etymologien. 

1) aqxxQ „sogleich" entspricht begrifflich dem altindischen 
ahndya „alsobald, sogleich", dem formell näher steht das von 
cupaq schwerlich zu trennende ayvwg „plötzlich". Dieses setzt 
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einen stamm acpvo- voraus, wie ahndya dativus von ahna ist, 
Weiterbildung von dhan „tag", neben dem ähar besteht. Dass 
ähan im Avesüschen azan lautet, dessen z zu dem griechischen 
q> nicht stimmt, ist kein ausreichender grund gegen die ge- 
gebene erklärung, da diese spräche derartige abweichungen 
von der regel mehrfach zeigt (Hübschmann KZ. XXIII. 395). 
Andrerseits wird dieselbe durch folgende erwägung gestützt 
Von dhan stammt nach M. Müller- (Vorles. II. 461) und 
Benfey (ob. VII. 295) ahand, bezeichnung der morgenröte an 
einer stelle des Rigveda. Vergleicht man nun die bedeutungs- 
entwickelung in skt. vüsard 1) adj. „früh erscheinend, morgend- 
lich" 2) subst. „tag u , so ist nichts im wege, als grundbedeutung 
von dhan „frühe, morgen" anzusetzen und so ferner mit dem- 
selben zu verbinden lett agrs „frühzeitig" agri „früh", agrums 
„die frühe", fortbil düngen von ähar. Zu diesen Wörtern ver- 
halten sich ahndya und acpaQ hinsichtlich der bedeutung, wie 
lat. mature „schnell, bald" zu matutinus „morgendlich, früh" 
matutinum „der morgen". Fick (Wörterb. IV. 297. 515) stellt 
lett. agrs mit skt. aklü „nacht, morgen" zusammen (vgl. skt. 
nshä' 1) „frühlicht, morgen" 2) „nacht"); an dieses könnte 
sich lat. actü-tum „sogleich" anschliessen. M. Müller (a. a. o.) 
gibt der wurzel ah, von der ahand stammt, die bedeutung 
„brennen" und hält sie für verwandt mit dah (gr. tatp in xiyqa 
(Collitz ob. III. 321) und in -diX7tT(o, falls die grundbedeutung 
von diesem „verbrennen" ist). Eher möchte sie in gr. amo) 
„anzünden" zu erkennen sein, das man freilich mit aVrrw „an- 
knüpfen" (w. aq> mit constantem q> = skt. ah „fügen, reihen"?) 
für identisch hält. 

2) In der tierfabel heisst der bär bekanntlich braun 
und auch die indogermanische bezeichnung des tieres (vgl. 
skt. rksha lat ursus gr. a^nrog) ist nach A. Kuhn und 
M. Müller (Vorles. II. 341) von dem glänzend braunen feile 
desselben hergenommen. Demnach ist man berechtigt, dem 
germanischen stamme bera-> auf dem heran- beruht, die bedeu- 
tung „braun" beizulegen und denselben mit lit bfras „braun" 
zu verbinden, so dass bär und braun (skt. ba-bhr-ti „braun" 
von w. bhar in germ. brennan) auch etymologisch in Verwandt- 
schaft treten. 

3) ßoavQvxog „geringel, gekräuseltes haar, laub der bäume" 
gehört zu mhd. quasi qttäste „büschel, laubbüschel" nhd. quaste 
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„büschel von gedrehten faden, troddel". Setzt man als wurzel 
der wörter gvas an, so lässt sich weiter mit denselben ver- 
gleichen skt. gushpitd (vgl. pttshpitd: push) „verflochten, ver- 
schlungen 44 nebst alts. cosp „fessel" (Fick, Wörterb. I. 77) 
und vielleicht auch das bei Pauli, epit. 369 durch frutecta densa 
erklärte lateinische vespices; vgl. die sla vischen lehn wörter 
altel. kustü virgulta poln. quast „wildes gebüsch 44 . — Das alt- 
indische guccha „büschel, bund, strauss" kann, an und für 
sich betrachtet, ebenfalls hierher gehören (vgl. z. b. icchä' l ) 
europ. aiskd: ish); alsdann entsprechen ihm genau die roma- 
nischen ital. bosco span. bosque prov. bosc frz. bouquet (mit b 
aus gv), woher entlehnt abd. busk nhd. busch. Dieser durch 
die bedeutung empfohlene vergleich braucht aber auch nicht 
aufgegeben zu werden, wenn das altindische wort mit dem 
gleichbedeutenden gutsd zu verbinden und aus *guts-ca oder 
*gutsca zu erklären ist. An gutsd , bildung wie vatsd: i'tog, 
utsd: vöog } schliesst sich gr. ßorqvg ßozgvxog, das mit ß6atQv%og 
unmittelbar nicht vereinigt werden kann; vgl. hinsichtlich der 
bedeutung engl, düster 1) „büschel 44 2) „traube", skt statnbd 
„busch 44 : gr. OTatpvXrj „traube 44 . 

Eine Verbindung von ßoargvxog mit skt. jdtä „flechte, 
haarwulst, faserige wurzel" jafitd „verworren, verschlungen** 
ist nicht möglich. Nach Fortunatow's regel (ob. VI. 214 ff.) 
muss das / dieser aus It entstanden sein, dem in den europäischen 
sprachen Ü und rt entsprechen kann. So lassen sich mit den- 
selben vermitteln ags. cliße ahd. chledwurz ahd. chletta „klette", 
für die eine germanische wurzel klaß und die grundformen 
kUßa kladjd' anzusetzen sind. 

4) Ags. bgsig occupatus, sedulus, industrius bysigan bysgian 
occupare, tribulare bysgu labor, occupatio engl, busy „geschäftig, 
fleissig 4 ' sind ableitungen einer indogermanischen wurzel bhus, 
die auch in skt. bhüsh „sich ernstlich bemühen, obliegen, ge- 
schäftig sein, sich eifrig annehmen" erscheint Die bedeutung 
von ags. bysen „vorbild, exempel" erklärt sich durch die ähn- 
liche von skt. d-büsh „sich richten nach 44 upa° „acht haben, 
befolgen 44 pari „besorgen, befolgen 41 ; auch ags. bysen „auftrag 4 , 



*) Bloom field (Am. journ. of phil. VI. 41) vereinigt so skt. dccha 
mit lat. usque; vgl. auch das im vocal noch besser stimmende gr. fort 
(int, nQÖg) „bis— hin". 
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= got. anabusns „gebot" ist nicht zu trennen; vgl. lat. nego- 
tium dare. 

5) Nhd. damisch dämlich „betäubt, eingenommenen geistes" 
können von mhd. toum „qualm, dunst" ohne annähme laut- 
licher anomalie nicht abgeleitet werden; sie gehören vielmehr 
zu der in skt. td'myati „betäubt werden" lat. t$mu-lentus 
„trunken" erscheinenden idg. wurzel tarn. 

6) Die herkömmliche ansieht, dass die partikel elev „es 
sei so, nun gut, ja wol" eigentlich 3. pl. opt von eifii sei, hat 
die syntax gegen sich: weder wäre der pluralis in der Ordnung 
(vgl. Curtius Verb. II 1 . 85) noch auch der wünschende op- 
tativus, zumal an stellen wie elev tovto pev r^fjav ovva) xelo&co 
(Plat), elev äxovto „ja doch, ich höre" (Aeschyl. Aristoph.). 
Nicht minder misslich ist es, mit Buttmann in elev eine Ver- 
stümmelung des singulari8 eit] zu sehen. Ich vermute, dass 
das wort vielmehr ein demonstratives adverb ist und dem alt- 
indischen evdm evd „gerade so, allerdings, ja wol, wirklich" 
entspricht, so dass die form von eiui zu ergänzen ist wie in 
den altind. Verbindungen yadyevam „wenn es sich so verhält" 
maivam „nicht so!" u. a. neben vollständigen wie evamastu 
„es sei so, ich willige ein" asfyevam „so ist es". 

7) eipiaofAcu, „scherzen, kurzweil treiben" nebst dem daraus 
entnommenen fipla „scherz" stellt Leo Meyer (Vergl. gramm.* 
962) zu got. sifan „sich freuen, frohlocken". Möglich wenig- 
stens ist aber auch eine andere auffassung. Wie nämlich 
oxpiact) von w. 07t aus ox, so kann expiaonai von einer griechischen 
wurzel tTt aus «c stammen, die sich auf jek zurückführen lässt. 
Das lateinische jocus weist auf ein wurzelverbum *jekd, für 
dessen k y wie lit. jü'kas „scherz" lett jaktas „scherz, lustbar- 
keit, kurzweil" zeigen, im griechischen tv zu erwarten ist. 
Das ursprüngliche j ist im anlaut regelrecht zum hauche ge- 
worden, wie in atco riftag Szccqoq u. a. , vielleicht auch in «c- 
titloq „schwindsüchtig", das zu dem zu «fco* gehörigen «crtxog 
„beschaffen, fertig, geübt" (vgl. ?£tg „beschaffenheit, kräftige 
körperconstitution, geschicklichkeit") begrifflich nicht passt, 
wol aber zu skt. ydkshma ydkshman „auszehrung" ; vgl. Sxtoq 
= lat. sextus oder auch vextiov = skt tdkshan. 

8) Lit. glomöju „umarme" ist zu mhd. Jdamere „klammer" 
(lat. glomus) zu stellen, zu dem es sich hinsichtlich des wurzel- 
vocals verhält wie z. b. glodüs zu glat. 
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9) Alts. ahd. mhd. hSr „erhaben, herrlich, heilig" nhd. 
hehr „ehrfurcht gebietend, feierlich stimmend" enthalten einen 
germ. stamm haira-, mit dem lat. caero- in caerimonia „ehr- 
furcht, heilige scheu, heiligkeit, heilige handlung u übereinstimmt. 
Die richtige Schreibung des lateinischen Wortes ist die mit ae, 
wie teils die handschriftliche Überlieferung (Br am b ach Hülfe- 
büchl. 29) teils die alten ableitungen von carere carus Caere 
beweisen. Auch in altind. ceru „eine feierliche handlung be- 
gehend" wird mit Bezzenberger-Fick (ob. VI. 236) das e 
als diphthong zu fassen sein. Man verbindet die germanischen 
Wörter schwerlich richtig mit got. hais „fackel" altn. heiß 
„klarheit des himmels" sowie mit ags. hedr „grauschimmernd", 
indem man als grundbedeutung „glänzend" ansetzt. In ähn- 
licher weise stehen dem lateinischen caerimonia zur seite die 
anklingenden caertdus „blau" caesius „mit hellglänzenden blau- 
grauen äugen" cadum (aus *caes-lum oder *caet4um) „aether, 
himmel", das zu gr. noiXog aus ytafilog nicht wol passt 

10) Von altn. kapp „eifer, streit, wette" kappt „Streiter, 
kämpe" nimmt Kluge (wörterb.) mit recht an, dass sie acht 
germanisch seien. Es entsprechen im Sanskrit jdfijati „kämpfen" 
gafijana „besiegend" jäjin „kämpfer". 

11) Nach Fortunatow's regel ist altind. gudd „kugel, 
spielball, geballte masse" aus *gulda zu erklären und stimmt 
so überein mit mhd. Jdoz „kugel, klumpige masse" engl, clot 
„klump, kloss" ahd. chdz „kreisel" cUdz „ball, spielkugel, ge- 
ballte masse"; verbal erscheint 'die wurzel in lit. glüdoju 
glauddü „fest andrücken". Das d des indogermanischen Stam- 
mes muss suffixal sein, da neben gudd in gleicher bedeutung 
guiikd steht, mit dem sich schwed. kuttra (aus *kulßra?) wo- 
her nhd. kollern vereinigen lässt. Ob die wurzel gul, die, wenn 
die litauischen Wörter verwandt sind, aus gval entstanden ist 
(vgl. gvoUdiey = glaudiei), in skt guli gola „kugel" (von Fick 
mit gr. yavXog = altn. kjöl verbunden) zu erkennen, oder ob 
das l dieser für d steht (vgl. Bezzenb erger ob. III. 322), 
weiss ich nicht zu entscheiden; weiterhin verwandt sind 
skt. glau „ballen" und gr. ßwXog „klumpen, erdkloss". 

Ein ähnliches lautliches Verhältnis besteht unter folgenden 
Wörtern: lab. püa „kugel, ball, runde masse" skt. pidakä pitakä 
„beule, blase" pinda „runde masse, kloss, kugel" pindtid „dicht 
zusammendrängt" ags. flint „kiesel" germ. filta- „filz". Ost- 
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hoff (KZ. XXIII. 85) stellt skt. pinda zu w. ptd, die er, wie 
man es gewöhnlich tut, ans *pisd hervorgehen läset Mir 
scheint eine herleitung von pinda aus w. pid nur möglich, 
wenn diese aus *püd erklärt wird. — Darf man diese an- 
nähme trotz des i machen, so würde sich auch das dh von 
skt midhvdms „freigebig' 1 ähnlich auffassen und das wort zu 
ahd. miüi, dessen grundbedeutung „freigebig" ist, stellen lassen. 
12) Bezzenberger (ob. V. 171a) trennt lit. gnauddu, 
von dem Nesselmann bemerkt, dass es seltnere, wenngleich 
vielleicht ältere form für gndu£u „drücken, mit der hand zu- 
sammenpressen", = lett. gnaufchu „mit der hand drücken, 
knittern, quetschen' 4 sei, von diesem mit recht und weist für 
beide germanische verwandte nach, zu denen sich noch einige 
andere hinzufugen lassen. Die gemeinsame basis der beiden 
wurzelformen ist gnu; sie erkennt Bezzenberger in altn. 
knyja „drängen, schlagen", von dem unmittelbar stammt mhd. 
knü-r „knuff 1 . Mit s weitergebildet erscheint die Wurzel in 
mhd. knüsen hnüsten „quetschen, kneten, schlagen 14 nhd. hiauser 
(vgl. lit. uignauiu „spare") verknusen; dazu altn. knylla (für 
*knysla) „schlagen" mhd. knüllen „stossen, knuffen". Durch 
den antritt von d entstand w. gnud in lit. gnaudiu „mit der 
hand drücken" gnaustas „faust, faustvoll" mhd. knützen 
„quetschen, knuffen" bair. knauzen nhd. knautschen „zusammen- 
drücken". Eine erweiterung der wurzel gnu durch g zeigen 
lit. gnduiu „drücke" gnausztas „faust, faustvoll" gniüszVe „knocke" 
ndd. knocke (s. Bezzenberger) altn. knoka „knuffen" mhd. 
knocken „kauern , hocken". An stelle des k erscheint p (vgl. 
mhd. strunc: strumph u. a. bei Bezzenberger a. a. o.) in nhd. 
knuffen, das in älteren dialecten sich nicht findet. Da nun 
mhd. knür auch „knoten" bedeutet und ein zwingender grund, 
zwei verschiedene wörter anzusetzen, nicht vorliegt, so wird 
es wahrscheinlich, dass mit Bezzenberger auch altn. knütr 
„knoten" hierher zu stellen ist, dann aber weiter mhd. 
knotze „knorren" und andere mit knu anlautende wörter, 
die ähnliche bedeutungen zeigen, wie mhd. knode „knoten" 
knolle „klumpen" knöpf „knoten" knorre „knoten" knorpd 
„knorpel" knorz „knoten" knospe „knorren" u. a. — Mhd. 
knübel „knöchel" könnte auch dem altind. gulphd „fussknöchel" 
entsprechen; vgl. ndd. knüppel, mhd. kniuwel knobelouch neben 
mhd. klüpfel kliuwe Mobelouch. 
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13) Ndd. hüt „eingeweide", von dem mhd. kutd nhd. 
kritteln „kaldaunen" nicht zu trennen sein wird, stimmt zu skt 
gudd „dann" güdd „gedärme". 

14) Eine völlige Vereinigung von gr. Yjoqvfißog und yiOQvqrf 
wäre nur in der weise möglich, dass man beide auf einen 
stamm *%OQvnq>o- zurückführte, so dass in ersterem cp nach 
dem nasal zu ß geworden, in letzterem dieser vor der accen- 
tuirten silbe ausgefallen wäre; denn weder kann das q> aus ß 
entstanden, noch der nasal mechanisch eingefügt sein. Mir 
scheinen die beiden Wörter höchstens die Wurzel gemeinsam 
zuhaben (Curtius 6rundz. 6 527) und xogvfißo- m. n. „spitze, 
gipfel, das äusserste überhaupt {navra xa fxeviioQa yjxi elg 
vtpoq avaxeivovTa)" identisch mit skt. grmga m. n. „spitze, gipfel, 
hörn, das äusserste überhaupt", indem die ungriechische laut- 
folge OQftß durch ein anaptyktisches v beseitigt wurde (vgl. 
%6qv£(x juoQvoow Taqaaao) u. a. aus *yuoq6ja */*6qxjo) *&a(tfj(o). 
Die bedeutung „hörn", welche das altindische wort am häu- 
figsten hat, zeigt das griechische nicht; sie tritt aber hervor 
in xoqvrrva) „mit den hörnern stossen" (vgl. grngäyate), in dem 
der nasal ausgefallen ist wie in yddtco oalTtitw <poQuiu(o. 
Dass in xoQv/ußog das v, nicht das o als anaptyktischer vocal 
anzusehen ist, machen lat corn-u germ. haum-a- wahrschein- 
lich; ga ist suffixal wie in khad-gd, vielleicht auch in tunga, 
das Stokes ob. IX. 92 entschiedener mit gr. xvfißog vergleicht, 
als ich es HI. 133 getan habe. 

Fick (Wörterb. I. 61) stellt zu grnga die namen Kqayog 
und ldvtiy<4>ayoQ, die jedoch auch zu w. krak germ. hrah „ragen" 
gehören können. 

15) Lit. tüzgiu 1 ) „stosse, poche" enthält dasselbe z wie 
blizgü bldzgu brizgü rüzgiu, tmsgü wyzgöju „beben 4 * (skt. vij 
„schnellen" mhd. wipf „schwung" tcipfel, wimpel) und ist 
gleicher wurzel mit skt. tufijdti „stossen, schlagen, in schnelle 
bewegung versetzen". Ob in mhd. tue duc „schlag, stoss, 
schnelle bewegung" d (vgl. tunken dunkm : xiyyw) oder t als 
regelrechter anlaut zu betrachten ist, lässt sich, da das wort 

x ) Herr prof. Bezzenberger macht mich darauf aufmerksam, dass 
tuzgiu (älter anch tunskenu) vielleicht ans tunzgiu entstanden sei, dem 
im Sanskr. tunjj- entsprechen sollte, worauf vielleicht tunj- zurückgeht. 
Ein bloss mechanischer einschub wird das lit z in der tat nicht sein; 
möglicher weise steht auch blizgü für *blig-*ku (vgl. altsl. bliskaii). 
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den anderen dialecten fehlt, nicht entscheiden. Im ersten falle 
gehört es hierher, im zweiten lässt sich lit. daudiü „schlage, 
ßtosse" mit ihm combiniren. 

Sonne (KZ. XII. 297) stellt zu skt. tufljdti gr. dzv& 
aus a-xvy-jw „ängstigen, in schrecken setzen" pass. „sich 
ängstigen, ängstlich sich ducken". Mit diesem stimmen in 
begrifflicher beziehung schlagend überein lit. tüiiju „ängstigen, 
bange machen" iü£ijüs „sich ängstigen, sich grämen" tüdbä 
„angst, gram" (s. Bezzenberger ob. I. 169); eine Vereinigung 
beider wird allerdings nur möglich sein, wenn man annehmen 
darf, dass die litauischen Wörter nicht dem Slavischen (vgl. 
tqga „angst" u. a.) entlehnt sind. 

16) Die grundbedeutung von %oq6$ ist „reihe, Ordnung" 
(vgl. %oqog yuovaw, odovrwv, Kald/xwv); aus ihr ergeben sich 
leicht die begriffe „reigen, tanz" und „schaar, rotte". Sonach 
ist das wort identisch mit lit. £äras „reihe, Ordnung, richtung" 
£arais „rotten weise" , während mir die Verbindung desselben 
mit lat. forus wegen des f anstatt des zu erwartenden h be- 
denklich erscheint. Dagegen gehören zu derselben Wurzel 
Xoqvoq «= lat. hortus (bildung wie voatog q>OQTog u. a.) und 
lat. cohors „gehege, schaar, rotte"; vgl. die ähnliche begriffs- 
entwicklung in oqx^ov „der reihe nach" o()%og ogxarog „garten" 
OQxhfiai „tanzen" ofxctfiog „ordner" ig%a?act> „einhegen" %Q%avog 
„gehege" iQnazog (Bes.) dass. fyxog „reihe" (odortwv) „gehege"; 
ahd. rihan „reihen" mhd. rlhe rige „reihe" mitteld. rige 
„reihe, Ordnung" nhd. riege altn. ritt „gehege für vieh", ahd. 
rigil „querholz zum verschliessen". Die germanische wurzel 
rih scheint mir aus der vorgerm. erk entstanden; den Über- 
gang vermitteln die bei Hesych. erwähnten iqliteog • (pQayfAOv, 
tylnea • (pgctynol, tyiyuuvrpf • qyayfiov. 

Liegnitz. F. Froehde. 



Zur etymologie von leo, löwe. 

Unter dem lesen des Rämäyana habe ich natürlich auch 
wohl über namen und deren bedeutung nachdenken müssen. 
Der name Lanka, um zunächst liegendes anzuführen, scheint 

Beiträge z. künde d. iadg. spnchen. X. 21 
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in seiner grundbedeutung auf gleiches wesen wie das spätere 
Tdmraparnl zurück zu gehen. Im epos ist Tdmraparnl be- 
kanntlich der name eines perlenreichen flusses, welcher der insel 
gegenüber ins meer fällt Später haben Stadt und insel diesen 
namen wahrscheinlich von derselben roten färbe (der blätter, 
sandelbaumblätter), auf welche die wurzelform von lankd 
(ktj, raj, ranj) hinweist. — In dem jungem Simhaladv\pa 
(auch Simhadvtpa ist name einer insel) ist sithha, wovon 
simhcUa oder simhara abgeleitet, entschieden mit Ravana, 
dem namen des alten räubers und inselbeherrschers gleichbe- 
deutend. — Ravana heisst der „brüller* 4 oder der löwe, so gut 
wie simha, und dieses kann ebensowohl einen r&xasa, wie 
simhd eine räxasi bezeichnen. Hierin sehe ich nun die Unter- 
stützung für eine behauptung, welche ich schon vor jähren 
gelegentlich vor Schülern und bekannten aussprach, ohne dass 
mir meines Wissens einer bis jetzt das vergnügen gemacht, 
welches ich bei ähnlichen oder andern mitteilungen wohl sonst 
etliche mal erfahren, dass mir dergleichen nämlich, natürlich 
ohne mich zu nennen, öffentlich nacherzählt ward. Hier stand 
wohl der verbreitete glaube im wege, dass unser „löwe" und 
die entsprechende lat. und griech. benennung nicht zumal all- 
gemeinem arischem sprachgut angehörten. Leo y im stamme 
leon, griech. lefovz, ist nun aber doch nichts anders als skr. 
ravant, wie weiterhin ravana, den brüller, d. h. den löwen be- 
zeichnend; der Wechsel von r und l ist der gleiche, welcher 
beiläufig auch in den hebr. wurzelhaft gleichen namen (aryeh, 
ari 9 labi, layish) begegnet; und dass der gleiche Wechsel von 
r und l (namentlich im anlaut) auch zwischen indischer und 
europäischer Sprachbildung unbedenklich anzunehmen , mit 
andern worten, dass europ. I nicht nur da begegnet, wo schon 
altind. I neben r, sondern auch noch allein ind. r steht, dürfte 
aus mehr als einem bekannten beispiel sicher erwiesen sein. 

Das ist aber alles, wird man sagen, sehr einfach, leicht 
und nahe liegend. Freilich ist es das, und darum, wie ich 
meine, auch wahr. Einfach, leicht sein und nahe liegen ist 
eben auch gar nicht selten der grund des Übersehens und dass 
man das rechte in der ferne sucht. Was alles zur etym. er- 
klärung von leo und verwandten Wörtern von solchen, die den 
allgemeinen arischen Ursprung wollten, und solchen, die ihn 
nicht wollten, vorgebracht worden, ist bekanntlich bei G. Cur tius 
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in den „Grundzügen" zu finden. Meine bemerkung dürfte auch 
darnm nicht unwichtig sein, weil, wie man weiss, der name des 
löwen eine (negativ) beherrschende rolle in den vielen ver- 
schiedenen hypothesen spielt, die seit Ben f ey und früher über die 
ursitze der Arier oder Indogermanen aufgestellt worden. 

S. Lefmann. 



Eine ältere form des griech. namens der Karier. 

Das femininum von Köq, Köqoq lautet KdeiQa (J 141 sqq. 
ywi\ .... | Maiovlg $ KdeiQa; Herod. I, 92. 146. V, 88). 
Die von den griechischen grammatikern vorausgesetzte form 
KccIqcc oder KaCqa^ aus der KdeiQa entstanden sein soll, 
ist dagegen nichts weiter als eine orthographische Vari- 
ante zu KdeiQa aus römischer kaiserzeit (Eustath. p. 456, 10 fll.). 
Da nun aber den weiblichen nominibus: owzeiQa, dlheiqa, 
doteiQa, S-?\QdteiQa y djurjTeiQa, HOOfirpeiQa , yevheiQa, ÖQTfneiQa 
die masculina: otovriQ, olerqQ, dorrjQ, frrjQarriQ, d^i^ijg, xoff/uij- 
triQ, yeverrjQ, dQt]arriQ so wie dem femininum &Q&TcteiQa ein 
wenn auch vielleicht erst später gebildetes d-QenviiQ entspricht, 
und andererseits den femininis : vdlaiva und paxat(>a die masculina 
valag und (icwaQ zur seite stehen, so möchte man glauben, die 
form KdeiQa müsste uns ein masculinum Kar^Q, K5£qoq vor- 
aussetzen lassen. 

Freilich stehen nicht allen formen auf -eiQa entsprechende 
männliche nomina auf -tjq gegenüber; einem TtdxeiQa ent- 
spricht kein männliches *ev7zavriQ 9 wohl aber evTtcawQ, einem 
TtavihxeiQa kein TzavdenvriQ, den weiblichen formen %vdtdveiQa 
und ßwvidveiQa kein compositum, dessen zweites element die form 
avriQ hätte; ebenso ist das masculinum von nieiQa ein formell 
nicht entsprechendes mW. Darum wäre die aus KdeiQa er- 
schlossene form eine bloss mögliche, aber keine unumgäng- 
liche Voraussetzung; sie würde aber wahrscheinlich, wenn auch 
noch andre diese annähme begünstigende umstände hinzukämen. 
Ein solcher umstand wäre es, dass in KÜQeg das nach unserer 
vermuthung aus ae entstandene a von Homer an stets lang ist; 
so viel ich weiss, wird erst bei Gregor v. Nazianz einmal 

21* 
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(Anthol. VIII, 184) yuxQcaai gemessen. Andrerseits könnte 
trotzdem unsere annähme ganz unberechtigt sein, wenn in den 
homer. gedichten die sylbe xa von KäQeg, Kaqüv etc. auf den 
guten takttheil des daktylos fiele, der stets nur eine länge, 
und nie zwei kürzen trifft. Denn da uns keine älteren Zeugnisse 
zu geböte stehen, so könnte in diesem fall gar nicht nachge- 
wiesen werden, dass der männl. stamm je Kccsq- gelautet habe. 
Nun kommt aber unser mascul. in folgenden zwei homerischen 
versen vor: 
K 428: üqog /jiv alog KSqsq %al üaloveg äyxvlora^oi (oder 

aQyvQOT.) und 
B 867: Naavrjg av Kaqwv rflj\G<xvo ßaQßaQoq>tivü)v. 

Hier sind also auch die wortformen Kaiqeg und KaeQwv möglich, 
freilich auch kaum mehr, da es eben nur zwei stellen sind und 
es daher zufällig sein kann, dass auf die sylbe xcr- der schwache 
takttheil fällt; denn auch in viel späterer zeit, als schon längst 
nur der stamm Käq- gebräuchlich war, fallt derselbe manchmal 
auch auf den schwachen takttheil des daktylos im hexameter 
(Anth. app. Plan. 35 beginnt: Mrqfioveg ol Kaqig). Immerhin 
sind alle mir bekannten umstände der annähme einer früheren 
form Kcn\Q, Kaiqog günstig. 

Ob später einmal diese annähme eine weitere bestätigung 
findet und ob sie sich sonst wissenschaftlich wird verwerthen 
lassen, diese frage muss vorläufig eine offene bleiben. 

K. Lugebil. 



Nachtrag zu S. 34 ff. 

Der 24. bd. der Euhnschen Zeitschrift enthält s. 226—255 
einen aufsatz von Gustav Meyer „Ueber den einfluss des 
hochtons auf den griechischen vocalismus". Ich erinnere mich, 
denselben seiner zeit gelesen zu haben, ohne dass mich Meyers 
annahmen überzeugt hätten. Auch hat G. Meyer selbst bald 
nachher den Standpunkt, auf dem er in jenem aufsatze steht, 
in sofern aufgegeben, als er in seiner Griechischen grammatik 
nicht mehr versucht, den dreiklang a e o des griechischen vo- 
calismus aus dem indischen a unter annähme verschiedener 
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betonungsverhältnisse herzuleiten. Indem ich dieser tage den 
genannten aufsatz von neuem zur hand nehme, sehe ich, dass 
G. Meyer schon damals in einer wichtigen frage den richtigen 
weg eingeschlagen hat. Gustav Meyer hat zuerst erkannt, 
dass der Wechsel zwischen e(7j) und o(co) in der stamm- 
abstufung mit dem Wechsel zwischen hochton und 
tiefton hand in hand geht. So bemerkt Meyer s. 248 in 
bezug auf das suffix ind. -tar-: „Im Rigv. stehen neben ein- 
ander dätr- gebend und datr- geber, dhätr- ßetzend und dhaltf- 
schöpfer, dhmatr- und dhmätr- Schmelzer, pötr- und potf- reiniger, 
vödhr- und vodhr- fahrend, sthütr- wagenlenker und sthätr- ste- 
hend, AAr- und hetr- treiber der rosse .... Dieses Verhältnis 
ist im griechischen wiedergespiegelt durch -reg- -ti^- einerseits 
und -TOQ- andrerseits : datf- ist «— öwt^q- für deoriq, datr- — 
dahoQ-, Das Verhältnis, das in der ai. flexion zwischen -tr- -tar- 
und -tär- besteht, darf man im griechischen nach den nivellie- 
renden tendenzen in seiner flexion nicht wiederzufinden erwarten. 
Genau entsprechen zunächst nur die verwantschafts wörter : 
ai. pitdram » Tzcniqa, mätdram » ^rjciqa (ebenso auch de- 
vdram =- daiqa und vgl. gafhdra- bauch mit yaariq-), aber 
bhrataram = <p(>atOQa". Weiterhin geht Meyer auf die ähn- 
lichen Verhältnisse bei den stammen auf -an- und -man- ein. 
Demnach brachte Mahlow die langen vocale äSö s. 161 kaum 
etwas neues vor, wenn er sagte: „er , en und or, on in den 
starken casus scheinen mit der betonung zu wechseln, es heisst 
TtanqQ, aber (pQaxwQ (bhratä), soror (svdsä), von dvrjQ kommt 
ayrprwQ, von TtarrjQ anatwQ, von qpgijv evyqayv u. s. w." Möller 
in Paul u. Braunes Beitr. VII s. 496 anm. und Fick in den 
Gott gel. anz. 1880 8. 422 haben nicht versäumt, Meyers auf- 
satz zu erwähnen. Ich hätte denselben oben 8. 34 anm. 1 x ) 
an erster stelle anführen sollen. 

Ich benutze diese gelegenheit, um aus dem kürzlich auf- 
gefundenen rechte von Gortyn (Fabricius in d. Mitteil, 
d. arch. inst, in Athen IX s. 363 ff.; Gomparettiim Museo 
Ital. di ant. class. I 233 ff.; H. Lewy Altes stadtrecht von 
Gortyn auf Kreta. Berlin 1885; Bücheier u. Zitelmann 
Das recht von Gortyn. Frankfurt a/M. 1885 = Rh. Mus. bd. 40, 
erg.-hft.) ein paar für die auffassung der Stammabstufung inter- 

*) Hierbei bitte ich, ebd. das citat „Paul u. Braunes Beitr. VIII 
492 ff." in „Paul u. Braunes Beitr. VII 492 ff." zu berichtigen. 
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essante formen nachzutragen. Ich konnte die schwache form 
des comparativs JtXeiwv oben s. 66 nur in der Ilias und auf 
äolischen inschriften nachweisen. Die Urkunde von Gortyn 
fügt folgende belege hinzu: rtXUg VII 18. 24; 7tXiad di VII 
29; TtXiccvg V 54; nkla X 17. Daneben der mittlere stamm 
in TtXiovos H 39. IX 47; nliam IV 51; rcllov I 37. HI 40. 
X 16. Die formen rcXieg, 7tUag, 7cXiavg> izkia gehen zunächst 
auf älteres rtlieg, 7tXeag, rtleavg, 7tXia zurück. Es sind die- 
selben casus, die uns oben begegneten: nominativ und accu- 
sativ pluralis. Wie kommt es, dass auch im dialekte von 
Gortyn der schwache stamm gerade in diesen casus sich ge- 
halten hat? Der acc. plur. masc-fem. und der nom.-acc. plur. 
ntr. gehören von haus aus zu den schwachen casus; TtUag 
setzt vorgriechisches pU-is-qs, izUa vorgriechisches pl6-is-# 
voraus. In beiden formen steht der schwache stamm gemäss 
der ursprünglichen regel der Stammabstufung. Dem nom. pl. 
masc-fem. kommt von haus aus der starke stamm zu; die 
grundform ist als pli-iös-es anzusetzen. Im Griechischen aber 
ist der Stammesunterschied zwischen nominativ und accusativ 
pluralis überall beseitigt, in unserem falle dadurch beseitigt, 
dass der nom. die schwache form des acc. annahm l ). — Ich 
habe absichtlich eine form des Gortynischen gesetzes bis jetzt 
unerwähnt gelassen, die zu den genannten in naher beziehung 

*) Wie nX&Sj nX£a$, nlAa neben nXiwv, nteoveg so liegen die formen 
jfl^et«;, X*Q Ha (&cc. sg. masc. u. nom. pl. ntr.), jflpeü neben x*Q* Co * v , 
Xtqstovog. Die neuern herausgeber des Homer schreiben zumeist xtyWC* 
Xt(W a > X^iPfi' Aber X^O*"* i fl * besser bezeugt als x^ a (s. Spitzner iaA 
400 und La Roche Hom. textkritik s. 378 ff.); dass x^QW a °d x^Qm 
schon von den alten kritikern bevorzugt wurden, ist erklärlich: man 
hielt es für zulässig, die frage, ob u oder r\ zu schreiben sei, nach „eu- 
phonischen 44 rücksichten zu entscheiden. Es ist seit Butt mann (Ausf. 
gramm. I s. 269) üblich einen nominativ xfyvs anzusetzen, der nicht 
comparativ sondern positiv sein soll. Aber der positiv X^W * 8t ebenso 
mythisch wie der positiv TTAHI, den Kühner (Ausf. gramm. I s. 437 
anm. 8) nach Buttmann in den comparativen nUeg und nUaq sieht. 
Lässt man in x^9 tut a ^d den zugehörigen formen die Schreibung mit €* 
gelten, so ergibt sich ein augenfälliger parallelismus zwischen jf^pct-o: 
XSQstov-os: xtQtlw und nX4-ai nXiov-og: nXitov, oder mit andern worten: 
die formen /^€«-a, ^€*-k, X^Q €tmt liefern die schwache form zu dem 
mittleren stamme x e 9 iiov ~ und dem starken stamme #«p*rtw, ebenso wie 
nX£-a, nXt-tg, nXi-ag den schwachen stamm zu nXtov- (mittlerer stamm) 
und nXiwf (starker stamm) enthalten. 
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steht: den locativ rcllvi XI 5 1 ). 7tklvi ist, wie att. tzXsIovq, 
ftXeio) von dem mittleren stamme, und zwar von der alten 
5-form des mittleren Stammes abgeleitet. Es ist die regelrechte 
fortsetzung der ursprünglichen locativform pU-yos-i oder pli- 
ios-i (vgl. ob. s. 71), die im Griechischen nach verhauchung 
des intervocalischen o zu ztleioi, dann nliot (woraus kretisch 
TtXlvi) werden musste. — Endlich möchte ich darauf hinweisen, 
dass das dorische femininum eaooa (ob. 8. 67) nunmehr durch 
die form lavuai VIII 47 des Gortynischen gesetzes (vgl. 
Bücheier Rh. M. 40 s. 478) gesichert ist 

Hermann CoUitz. 



Zur zemaitischen grammatik. 

In der von G eitler Lit. stud. s. 21 veröffentlichten päsaka 
aus Andrjewo endigen, wie bereits Bechtel Lit. u. lett. drucke 
III. LXI bemerkt hat, die auf der endung betonten ge- 
nitive pluralis auf -ün, die nicht auf der endsilbe 
betonten dagegen auf -w. Im wesentlichen dieselbe regel 
habe ich bei einem 2emaiten aus Phinge (I) und einem anderen 
aus Kule (II) beobachtet. Abgesehen von verhältnissmässig 
wenigen, weiterhin erwähnten ausnahmen lauten die im „Hoch- 
litauischen* 4 nicht auf der endung betonten genitive pluralis 
bei diesen leuten auf -ü, die dort auf der endung betonten aber 
auf -y/n (meist unbetont) aus. Statt des letzteren hörte ich 
bei flüchtigem sprechen wohl auch -flw, -wn, -ß w oder -um. 
In der folgenden aufzählung der zweifellos regelmässigen geni- 
tive plur., welche ich bei I und II fand, schreibe ich ~ün (bez. 
•ün) für -tftt und -u für -# und füge den dialektischen formen 
die entsprechenden hochlitauischen in klammern bei. 

äkiun (akiü) I und II, änun (anü) I, ärklün (arkliü) I und 
II (dieser auch arJdün), duksztün (auksztü), äwezün (awizü), 
äwian (awiü), blt'ün*) (biczü), battün und bättün (baltü), czys- 

') Auf dem in Paris befindlichen bruchstüoke der Gortynischen tafeln 
IGA. 476. Dass die form als locativ (dativ) zu fassen ist, hat Bücheier 
erkannt. Früher (und so auch noch Lewy) nahm man sie als adverb. 
*) Die „erweiohung** des dentals war hier nnd sonst sowohl bei I, 
wie bei II, für mich kaum wahrzunehmen. 
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tun (czyßtü), darbün (darbü), dtgpntün (deganczu), dtitün 
(didM), dyumun (dywnü), ddbdün*) (dobilü), dpitan*) (dantü) I, 
dükterün (dukteni) I und II, gaictün und gaictün (gaidzü), 
jdteün (J aw u)> kadagiün und kadagiün (kadagiü), kelün (keliü) 

I, kitün (kitü) I und II, klkoun (klewü), künegün (kunigü) I, 
fyngün (langu) II, Vqngwün (lengwii), mazün und mäzün (rnazii), 
mhrgün (mergü), new&rnün (newernü), nämün (namü), 'zülün *) 
(auiülü) I, p&lün (pelü), pqnkiün (penkiü) II, ptekün (pliku), 
puikiün (puikiü), püsziün (pusziü) I, »ünun II und sünün I 
(sunü), swbczün (sweczü) II, szäkün (szakü), szUün (szilü), 
szunün (szurni) I, tökiün (tokiu) I und II, trljün (trijü), tun 
(tii) I, wäkün (waikü), wllkün (wilkü) I und II, wirbtin (wirbu) 

II, wteun (wisü) I und II, wdbelün (obelii), woszkün und wösz- 
kün (oszkü), wdzivn (oiiü), zpsün (2q.siü) I, zmoniun und zmö- 
niün (imoniü) I und II, zölün (ioliü) L 

dlksniu (elksniu), pa-dugusiu (paäugusiu), bitäu (biteliu), 
bütu (bütu), su-digusiu (sudegusiu), düru (dum), pa-dzüwusiu 
(padzuwusiu), einpnt'u (einanczu) I, gUu (giliu), gizilu (gizeliu) 
II, grazidusiu (graäi&usiu) , jü'dwarniu 4 ) (judwarniu) I, jüsu 
(jüsu) II, kardlu (karaliu) I und II, kdrtu (kärtu) II, kdrwiu 
(karwiu), keleiwiu (kelefwiu), kiaülu (kiaüliu) I, köju (köju), 
kumttu (kumeliu) II, lepu 6 ) (lepu), mid'u (medihi), mergdu 
(mergeliu), meziu (me2iu), mökytu (mokftu^, mtlsu (müsu) I, 
paükszfu (paükszczu) II, pHkiu (pelkiu), nesu-pryntamu (nesu- 
präntamu), pr&elu (preteliu) I, rgnku (ranku) II, rupuiziu 
(rüpuiäiu), sidabrlniu (sidabriniu) , stnllgu (smilgu), szduksztu 
(sz&uksztu), 8zermük8zniu (szermükszniu) , szunyt'u (szunyczu), 
wdrnu (w&rnu), wdrpu (w&rpu), weztmu (weiimu), wilkeniu 
(wilkeniu) I, wyrkszt'u (wirkszczu) II, tolsztu (wisztu), wobülUu 
(obülfiliu), woszkdt'u (oszkäczu), wozblu (oäeliu), Zamatfu (2&- 
mafczu), zimiu (2emiu) I, zlrniu (Jirniu) II, zöctu (Z6dZ\x) I 
und II, ifsytüu (2$syteliu), zgsyfu (2%8^czu) L 

*) o hat in der mundart von I und II ungefähr den wert des hoch- 
litauischen ü (o mit einem nachklingenden vocal). ') Wo nicht wie 
hier das gegenteil angegeben ist, ist p (= „hochlit." q) als langes nasales 
o zu sprechen. *) p vor folgendem Sibilanten lautet bei I wie nasales 
o mit meist unbedeutender nasalierung. 4 ) ti lautet bei I und II wie 
mit nachklingenden u ; bei raschem sprechen schwindet dieser nachklang 
nicht selten. a ) Die ausspräche des # entspricht bei I und II der des ü: 
also 4 mit nachklingendem t. Auch dieser nachklang wird oft unterdrückt. 
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Ob äpusziu „der espen", büüu „der kartoffeln", jöwaru 
„der Schwarzpappeln", ktilu „der steine", mdteriszku „derweiber", 
plugu „der (eisernen) pflüge", wewisün „der pferdefliegen", 
zptnbiu „der (hölzernen) pflüge" I und dwesenu „der Schind- 
mähren", k\mynu „des mooses", Safyntün „Salanty's", szlrszonu 
„der wespen", szwetolün „der trumpfe", TUszün „TelschV 4 II 
der regel entsprechen , oder nicht, kann ich nicht entscheiden. 
Auch über birzu I und II kann ich keine entscheidung treffen, 
da als genit. plur. von birzas im „Hochlitauischen" sowohl 
berzü wie birzu (beides in Enskehmen bei Stallupönen) vor- 
kommt. Sichere ausnahmen sind dagegen: gdtönu (geltonü), 
gerhniu (geresniü), kätu (kaczü) I, kartun (körtu) II, pusiün 
(püsiu) I, sölu (solü) II, wdrlu (warliü) I sowie die formen 
dewyniü und dheyniü (dewyniü), piningü (piningu), welche ich 
nach II aufgeschrieben habe, welche aber lediglich verhört sein 
werden (statt dewyniün, dewyniün, piningün). Dass auf aus- 
nahmen wie geUönu kein gewicht zu legen ist, ergibt sich aus 
einer bemerkung, welche I machte: statt wdrlu habe man 
früher warlün gesprochen. 

Der genit plur. der bestimmten adjectivdeclination endigt 
bei I auf -üjü oder -ti/ö, bei II auf -üjü: gerüjü, mazüju I, 
aMüju, regimüju, senüju II. Das -» jenes casus wird in ihrem 
dialekt also vor dem j des postponierten pronomens jis 
unterdrückt. 

Die behandelte regel lässt sich hin und wieder auch in 
äemaitischen volksschriften nachweisen *) und ist der hauptsache 
nach zweifellos allgemein äemaitisch. In einzelnen gegenden 
mag sie jedoch durch formübertragungen sehr zerstört sein. 

Ebenso wie die vorige ist auch die folgende regel der 
hauptsache nach allgemein äemaitisch: im auslaut des accus, 
sing, wird betonter langer röcal durch den entspre- 
chenden nasalvocal + "> unbetonter langer und be- 
tonter kurzer vocal dagegen durch den betr. kurzen 
vocal vertreten 2 ). Vgl. Bechtel a. a. o. p. LVI sowie 

1 ) Vgl. z. b. PH tun branginibiu prigul uzpelnas Wisun Sztcentutyu 
jau danguje su Diewu gitoenandziu Iwin ski Kai endo rius a. m. 1850 s. 29, 
Suradzimas nekuHun Atpusku, Jomarku ir Kiarmohiu Ziamajöziu ezalies 
das. 8. 87. — Diese kalender sind übrigens als zemaitiscbe quellen mit 
vorsieht zu benutzen. *) Die einzigen wirklichen ausnahmen von dieser 
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beispielsweise folgende stellen aus volksschriften : tij prisakitnaj 
tut wijnoki gala, katrun nor par tun darba isakita airasti 
Giwenimas zmogaus krikszczionies (Wilniuje 1861) 8. 52 — 53, 
Ü2 tun grieha das. s. 77 (auf der folgenden seite tqn = tun); 
tqn wajkq Pal%ngos Juze (Wilnuje 1863) 8. 5, tqn nakti das. 
s. 68, par tqn wisq parietkq das. s. 118; i tqn (zokana) isto- 
jusims lijpe diewieti ilgq rudq jupq Dawatku kninga (Wilniuje 
1864) 8. 18, tqn patq das. s. 32, iszwida be miegtanti kudi- 

kieli . . ., kurin bucziawa das. s. 315; tures sawieje 

smertdna grieka, jin turent .... Iwinski Ealendorius a. m. 
1850 s. 29; ferner vgl. z. b. Kurschat Gram. § 855 ff., 913 ff. 
Dass diese regel ihrem wesentlichen inhalte nach auch für das 
Preussisch-nordlitauische gilt und früher vermutlich noch weiter 
verbreitet war, ergibt sich aus dem, was ich o. VII. 164 f. 
mitgeteilt habe, und den ausfuhrungen B echt eis a. a. o. 
p. XL VIII ff. Ich verzeichne im folgenden belege für sie, 
welche ich bei I und II gefunden habe, bemerke vorher aber, 
dass diese leute statt des ausganges nasalvocal + n — * n 
welchem der nasalvocal nicht immer lang ist — vereinzelt 
blossen nasalvocal, öfter reinen vocal + n hören Hessen. 

angn msc. (an%) I und II (jener auch än$n), katryn msc. 
(katr%) I, kpn ntr. (kq.) I und II, kürjn msc. und kürqn fem. 
(kurf, kuruj), szjn (sz|) II, tyn msc. fem. ntr. (t%) I und II; 

diddi (didelj) I, galybe (gatyb§) H, gHzi (gele^i) I, yla tf 1%) 
II, kdki (kokj) I und II, Uwa (16w%), midi (medj) II, mhrga (merg$), 
p'ntra (äntr%) I, pruda (prud%), rgnka (ränk$), rdszta (räszt%) 
II, säla (s&l%) I, t\nMa (tinkl%), töki (tökj), türgu (türgu) II, 
whdu (widij), wena (wen%) I, topndini (wänden}) ü, Urne (2em§) 
I u. s. w.; 

müni (auch möni) „mich" und täwi „dich" II » hochlit. 
man\ taw\> oder vielmehr = preuss.-nordlit. man\ 7 tew\, deren 
-* nicht aus -<f entstanden sein wird. 

Eine leicht erklärliche ausnähme der regel bildet wlskpn 
I und II (von diesem auch utiskfjn gesprochen) == hochlit 
wiskq. Vgl. wlskqn bei G eitler a. a. o. s. 23, nordlit wtekan 
o. VIL 165. 

Im accus, sing, der bestimmten adjectivflexion ist in der 

regel, die ich gehört zu haben mich erinnere, sind Paldngu, tu o. IX 
291 anm. Man berücksichtige bei ihnen kü (Karschat Gram. § 912 a, 
o. VII. 166). — üeber upi — üp% u. dgl. e. s. 812. 
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spräche von I und II das flexivische n des adjectivs (wie im 
zugehörigen genit. plur.) verloren und vorausgehendes a, e in 
bez. reines o (das als o u = ü = g aufzufassen ist), € verwandelt. 
Vgl. gntroji, pntroje (äntr%jj, äntr%j§), desztyntoi (deszimtqji 
und deszimt$j§) II, ghroji, gtoroje (ger%j{, ger$j§) I, pqnktoji 
(penkt%jt), trUeje (trecz%j§) II sowie münou$> münouiq, gatm- 
nontejq (masc: gausinontji) Prasmq, totinü kaibos 8. 21, 23, 
galemujq doli Giwenimas zmogaus krikszczionies 88. 55, 74, 
savmji (dajktq) das. s. 104 (wo u als p aufzufassen ist) und 
z. b. tan äzwenöziausenje afiera Iwinski Kai. a. m. 1851 s. 30. 

Auffallende gegensätze zu pntro-je und trifö-je sind anq- 
dena (spr. anängdeina) „einmal" I (= anqndöina bei 6 eitler 
a. a. o. 8. 23) und szhn-dend x ) „heute" II (bei G eitler a. a. o. 
szqndeina, Dowkont schreibt szenden). Vielleicht beruhen 
dieselben darauf, dass die letzteren Verbindungen in einer ge- 
wissen zeit weniger fest waren, als die ersteren, vielleicht aber 
sind ihre gründe viel tiefer zu suchen; man berücksichtige 
„hochlitauisch'' szhiden (neben szqnäkf) u. dgl. 

Szi ndkf „heute nacht", das ich wiederholt von II hörte, 
halte ich für eine lautliche Umwandlung von szjn ndkf. Auch 
in den preuss.-nordlit. ausdrücken szynäkt (auch szynäkti) = 
szin ndktf, szln ldg y und szin wäsar ist der masculinische 
accus, sing, von szls für den femininischen eingetreten. 

Wenn Dowkont anou, tou als accus, sing. msc. 8 ), aw*j, 
tq als accus, sing. fem. von ons, tos angibt (Prasm$ 88. 19, 43), 
so halte ich sowohl diese femininischen, wie jene masculinischen 
formen für ganz unglaubhaft. Sie sind mir ausser in Dow- 
kontschen Schriften nirgends vorgekommen und selbst von einem 
manne aus Urbait'e bei Salanty (III), der 6 u szas 9 zfrsis für 
wqsza8 y zqsis spricht, bei dem also ein *ano u für anq nicht 
übermässig überraschen würde, hörte ich die accusat. sing, ipn, 
tyn (daneben die accus, sing, gir&le; j&una)*). 

1 ) Mit 9 bezeichne ich hier einen irrationellen vocal. *) Die sub- 
stantivischen accus, sing, wirq, toakq (= waikq), stogq Prasma. 88. 14, 
25, 26 stehen zu ihnen im regelmässigen gegensatz. •) Da im nom. 

plur. msc. part praes. der accent teils auf der endung, teils nicht auf 
ihr ruht, so erwartet man im Zemaitischen hier dieselben Verhältnisse 
zu finden, wie im accus, sing. Wie weit diese erwartung zutrifft, kann 
ich nicht sagen, da ich ausser sukou („arba sükontis") Prasma. s. 22 nur 
-qntis als die zemait. endung jener form kenne: (Ug^ntis I, ejnqntü Pa- 
langos Juze s. 67, üarqntis das. s. 69 u. s. w. — Im nom. plur. part aor. 
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Ich wende mich schliesslich zu der frage, wie auslautende 
q und $ — die einzigen auslautenden nasalvocale der hoch- 
litauischen declination, welche im vorstehenden noch nicht er- 
ledigt sind — im Zemaitischen behandelt werden. — Hinsicht- 
lich des auslautenden £ vgl. man die folgenden formen: 

instr. sg. fem. rykszte (r^kszte), p6ni (nom. sg. pdni „frau", 
dat. pänei), töki (tölrie) II, waltäe (waltele) I, baltouß Kur- 
schat Gram. § 953, zwaki, mart, ß, szi> pati, münouß, ta- 
wouß, sawouß 1 ) Dowkont Prasm% ss. 14, 18, 19, 21, 29, 43, 
diddi sunkmibi Giwenimas zmogaus krikszczionies s. 74, didesni 
das. s. 104, inienciß das. s. 107, didzioi, pati drangt, kuri Pai%ngos 
Juze s. 77, hure Iwinski Kai. a. m. 1851 ss. 28, 29; 

locat. sing. msc. diggntemi (deganczame), dtoäre (dware) 

I, küretni (kuriame) ü, ni&te I, II und III (meste), stdni (stone) 

II, tarne (tarne) I und II (dieser auch tämi), geraml, wardl 
K. Zs. XXVII. 385, kureml und kamt Geitler a. a. o. s. 22 f., 
wirt oder urire Dowkont Prasm% s. 14, käme gerarne toiri 
das. 8. 16 ; aname das. 8. 19, qntrami prisakimi Giwenimas 
zmogaus krikszczionies s. 58, wienioliktafne und urielesneme 
Iwinski Kalendorius a. m. 1850 s. 28, tami dalifci Pal^ngos 
Juze s. 70, kamt das. s. 6 f. 

Wir sehen also*), dass für auslautendes <j e oder i 
(bez. t) eintritt Von diesen beiden Vertretungen halte ich 
die erstere für die ursprünglichere, da im Zemaitischen nicht 
selten -i für -e (oder vielmehr -2) steht; vgl. z. b. vocat sg. 
msc. pdni II, III praet. kiaüsi II, äli neben äle „aber 41 II, acc. 

msc. erwartet man im Zemaitischen die endang ~e (bez. -t). Hierzu 
stimmen z. b. prijemi Palangos Juze 8. 67, susiküri das. 8. 68; vgl. da- 
gegen iszkäsusü Geitler a. a. o. s. 21. Raden Iwinski Kai. a. m. 
1861 8. 28 (vgl. pamaten Sziauleniszkis Benelis II [Wilnuje 1861], 8. 8) 
halte ich für eine unzemaitische form. 

*) i „yra isztaremas widütiniü balsu tarp e ir i" Prasma. s. 4 V anm. 2. 
*) Von den loeativen sg. auf -je nnd dem locativ plur. habe ich abge- 
sehen, da diese formen hinsichtlich ihres auslautes strittig nnd für die 
beantwortnng unserer frage entbehrlich sind. Vgl. die loc. sg. alfye 
(aluje), tfyngfy'e (danguje) I, riömije (= namtfe nach Schleicher Gram, 
s. 265), pirmoje (pirmoje) III, dongotye (oder dongou) Dowkont Prasma, 
s. 15, münoje das. s. 21 und die loc. pl. fyngüse (danguse), jüröse „in 
der see u I, mUtwst I und tntttüs' III (me*stfise), ndmüse (namdse) II, 
wiruse, rqkose u s. w. Dowkont Prasma s. 14, didüusi ir wosniusi 
dajktusi Giwenimas etc. s. 82, tcisusi Zemajtiusi Palangos Juze 8. 67, 
kurituü Geitler a. a. o. s. 21, tuse das. s. 23. 
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ring, raudonuß (Jura) Giwenimas etc. s. 56, dideli (nom. sg.) 
6 eitler a. a. o. s. 22, prisdki das. s. 23, prijetni (pri£m$) 
Pal%ngos Juze s. 67, upi (üp$) das. 8. 69, padari, atsikieli Iwin eki 
Kai. a. m. 1851 8. 28, prisdki das. 8. 29 u. dgl. Büvis u. dgl. 
in Ewedama (K. Zs. a. a. o.) beweist nicht entfernt das gegen- 
teil, da sich solche formen auch im preuss. Nordlitauen finden, 
in dem sicherlich nicht i der regelrechte Vertreter von q ist. 
Vgl. auch iszeüs und iszeüs (isz&j§s), nüb&jts und nerddSs 
(nubSgQs, ner4d§s) I. 

Besonders zu beachten ist, dass auch diejenigen -3 unter 
unsere regel fallen, welche durch vorausgehendes i aus -q um- 
gefärbt sind. Dieser schluss ist etwas anstössig, lässt sich aber 
nicht umgehen; wollte man etwa annehmen, dass die betr. 
formen ihre endung von dem instrumental sing, der i-declination 
entlehnt haben (vgl. äki l, Kur sc hat Gram. § 662, awi, dtik- 
teri Dowkont Prasm$ s. 15), so würde das eine undurch- 
führbare Vermutung, wenn nicht gar ein überflüssiger umweg 
sein. 

Der locat sing, von dewintäsis lautet nach II dew)ntameje. 
Hier ist | vor dem folgenden j zu £ geworden (vgl. tritSje 0. 
s. 311). In geramihje («??) K. Zs. XXVH. 385 (vgl. pirmamenfe 
IwinskiEalendor.a. m. 1848 s. 25, naujamenje das. a. m. 1851 
8. 28) dagegen scheint der nasalvocal erhalten zu sein (vgl je- 
doch die ptaaka bei G eitler a. a. 0. s. 21 f. und o. DL 333). 
In pirmamiji Giwenimas etc. s. 58, münami/e, tawamije, so- 
wamije Prasm% s. 21 wird das an stelle von 3 stehende i aus 
der indefiniten declination herübergenommen sein. 

Was nun das auslautende 4 betrifft, so ist dies 
im Zematischen zu u geworden. VgL die instrumentale 
sing, fem.: 

pntru rpnku (antra rankä) II, änu (anä), mhrgu (mergä) I, 
numaru „nummer", strVlbu, tu (tk) II, wenu (wena) I und 
II, rqnkü G eitler a. a. 0. s. 21, (su) saldi sriubu Pai%ng08 
Juze s. 35, wienu, mergu, tu das. s. 77, duonu ir drusku das. 
s. 78, Jcriuridu Giwenimas etc. s. 104, piktu das. 8. 107, anü, tu, 
rqkü, kningü Dowkont Prasm% 88. 14, 19, 25. Andere belege 
s. bei Kurschat Gram. § 601, 914 *). — Den instrumentalen 

*) Vielleicht enthält -u == -q auch tadü G eitler a. a. o. 8. 23; ich 
sage trotz Szyrwids kadungi u. b. w. „vielleicht", weil ich aua dem preuss. 
Nordlitauen (Prökuls) kadü „wann" (als sein correlat habe ich nur iäd 
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ana, prastira Iwin'ski Kai. a. m. 1851 8. 28 kann ich hier- 
nach keine gewähr beimessen. 

Der instr. sg. fem. tufig, welchen Kurschat Gram. § 601 
ans Salanty anfuhrt, widerspricht dem vorstehenden nicht; er 
steht für tu-m[i] oder tqmi, wie Dowkont Prasm% 8. 43 
schreibt. Vgl. den nach Kurschat a. a. o. § 913 ebenfalls 
in Salanty vorkommenden instr. sg. masc. tätig, dem jumi 
Prasm$ s. 43 zur Seite tritt. Diese formen und die ebenfalls 
masculinischen instr. sg. kü, luim Kurschat § 914, 915, 
tü y anü, sziü Prasm% s. 19 zeigen substantivische flexion 
(vgl. „mrü, mi" Prasm% 8. 14, ,ftogü, mi" das. s. 26); echte 
pronominale formen der art sind dagegen anü' (gespr. and) I, 
tu II, anoumi, koumi, toumi Prasmq, ss. 14, 43, und diese 
zeigen durch ihren gegensatz zu den angeführten femininischen 
instr. sg. (änu, tu u. 8. w.) f dass die letzteren durchaus nicht 
„ein dem masculinum entnommener ersatz" (Brückner Archiv 
f. slav. phil. HL 289) sind (dagegen jetzt endlich auch Leskien 
Berichte d. sächs. ges. d. w. 1884 s. 96). 

Ueber die behandlung des -^ in der bestimmten adjectiv- 
flezion des Zemaitischen, für welche ich leider kein beispiel ge- 
hört habe, geben die o. 8. 312 bereits erwähnten formen bal- 
touji, münouß, tatcouß, sawoujt einigen aufschluss. Es ist in 
ihnen ebenso wie -q (vgl. o. s. 311) behandelt 

A. Bezzenberger. 



Zum Übergang von der unthematischen in die thema- 
tische conjugation. 

Es wird wohl allgemein zugestanden, dass diejenige haupt-' 
conjugation, die man in der indischen grammatik als die 
zweite zu bezeichnen pflegt und die den verbalstamm un- 
mittelbar mit den flexionsendungen verbindet, als die ältere 
gelten muss, nicht blos bei den Indern, sondern bei den Indo- 
germanen überhaupt. Wenn wir nun im AvestA verba finden, 

gehört) kenne, dessen -u nicht wohl ans -q entstanden sein kann (vgl. 
instr. sg. fem. totna ra'nka ebenda). — Ferner kommt pirmu (z. b. Gi- 
wenimafl etc. s. 80) = pirmä in betracht. 
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welche zum teil dieser zweiten hauptconjugation , zum teil 
aber auch der ersten folgen, so werden wir annehmen dürfen, 
dass die bildung nach conjugation 2 das ursprüngliche sei und 
dass dieselbe nur nach und nach von conjugation 1 verdrängt 
wurde, weil die überwiegende zahl der verba dieser letzteren 
folgte und sie deshalb für die gewöhnliche und richtige beu- 
gungsweise galt Folgende verba gehören imAvestä zu dieser 
gattung: 

ygarew bildet einmal gerewnäiti nach classe 9, gewöhn- 
lich g&urvayHti in derselben bedeutung. 

■y/hac. Von diesem verbum findet man nach classe 3 
gebildet d hish-hakhti. Die überwiegende anzahl von formen 
dieses häufigen verbums wird aber nach classe 1 oder 6 ge- 
bildet, denn bei abwesenheit der accentbezeichnung lässt sich 
bei verbis, welche a als wurzelvocal haben, eine Scheidung 
nicht durchführen. Also: hacaiti, hacatu etc. 

yvan. LiestmanmitWestergaard Vd. 18, 70 (= Vd. 18, 
137 Spiegel) frdvanuydf mit K 9 allein, so würde hier eine 
nach classe 8 gebildete form von V van vorliegen, während 
die andern formen, welche vorkommen, wieder nach classe 1 
oder 6 gebildet sind. Die überwiegende anzahl von hand- 
schriften liest aber frävinuydt und frävinuydt. 

yvid erlangen, bildet einige male die 3. ps. sing, ctnasti, 
also nach classe 7. Gewöhnlich indessen flectiert dieses nicht 
seltene verbum bestimmt nach classe 6. 

ytnit verbinden, folgt gewöhnlich classe 9, daher formen 
wie mithnditi, mühndf etc. Einmal indessen (Ys. 10, 2) er- 
scheint auch die form mitayatu nach classe 10. 

•tfvar bedecken, bildet verenüüS; pairi verenüidhi richtig 
nach classe 5, aber auch verenvaitS, aiwi verenvaiti, pairi veren- 
vaüi und Yt. 13, 15 sogar verenavanti. Es ist also das affix 
von classe 5 in -nva und sogar in -nava erweitert, wie im 
Altpersischen. 

yAod sitzen, bildet einmal nishanhasti nach classe 3, ge- 
wöhnlich aber -hadhaiti oder -hidhaiti nach classe 6. Ich 
halte mit Spiegel (vgl. Zeitschr. DMG. 36, 596) die praesens- 
formen had und hid beide für erlaubt, die form hid wird durch 

das neupersische ,Ju-&j geschützt, wofür D armesteter wohl 

richtig ein früheres nishindati vermuthet 
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yzar peinigen, hat die potentialform zaranatona nach 
classe 9, bildet daneben aber auch äz&rayiiti nach classe 10 
ohne unterschied der bedeutung. 

yydonh umgürten, bildet Vd. 18, 23 aiivyästi nach classe 2, 
aber ibid. 18, 44 aiwi ydonha-yanuha nach classe 10. 

ythwares schaffen, bildet in den gäth&s thwardzhdütn, 
dann Vd. 9, 7 upa thwar&hti nach classe 2, gewöhnlich aber 
sind die formen von classe 6 im gebrauche. 

Wir sehen hieraus, dass es im Avesta nicht ungewöhnlich 
ist, dass verba, welche ursprünglich die flexionsendungen un- 
mittelbar an den stamm fügten, in die thematische con- 
jugation übergehen und dass die älteren formen nur noch 
in geringer zahl sich finden. Noch häufiger aber kommt es 
vor, dass verba, welche nach classe 1 oder 6 flectiert werden, 
auch formen nach cL 10 zeigen, ohne dass darum eine cau- 
sative bedeutung anzunehmen wäre, weshalb wir sie von den 
causativen scheiden müssen. Die folgenden fälle sind hierher 
zu rechnen: 

-y/urvis gehen, wird gewöhnlich nach classe 10 flectiert, 
doch findet sich auch urvaisiftti nach classe 1 , ferner fraoiri- 
saiti, fraoirmfUS nach classe 6, wobei man noch annehmen 
mussy dass urvis in uris verstümmelt sei. Ich übergehe die 
formen dieses verbums, welche nach classe 4 gebildet werden, 
da dieselben wohl passiv zu fassen sind. 

ykeret schneiden, gewöhnlich nach classe 6 (avakerethydt 
sogar nach classe 2, aber wohl fehlerhaft), neben aipi Jcereü- 
taüi etc. sagt man aber auch kerefttayeiti ohne unterschied der 
bedeutung. 

ytaurv überwinden, wird gewöhnlich nach classe 10 con- 
jugiert, doch findet sich neben dem particip praes. taurvayaüt 
auch taurvaM sowohl einzeln als im compositum in ganz gleicher 
bedeutung. 

ytap brennen. Statt ätäpaySüi findet sich Vd. 9, 161 in 
guten handschriften auch die lesart dtäpaiti, was in Verbindung 
mit einigen später zu erwähnenden formen beachtung verdient 
ytar übergehen. Formen wie titaraf wird man am besten 
als eine reduplicierte nach classe 1 gebildete form ansehen, 
nach analogie von usehkhtat. Formen wie tüärayiiti, titdrayafd 
kann man allerdings mit Justi als causativbildung ansehen, 
dem ich in meiner schrift: De verbis denominativis linguae 
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bactricae. Isenaci 1878. s. 16 gefolgt bin, zu beachten ist 
indessen, dass wir im Altpersischen bereits viyatdraydma als 
einfache verbalform finden, nach classe 10 gebildet ohne 
causale bedeutung. 

ythwares schaffen, immer nach classe 6, aber Vd. 8, 24 
finden wir upathweresayän, was nur nach cl. 10 gebildet sein 
kann. 

ydrefij murmeln, wird gewöhnlich nach classe 10 flectiert, 
nur Vd. 7, 149 liest Spiegel in Übereinstimmung mit den 
alten handschriften dreiijaiti, während West erg aar d mit den 
Vendidäd-sädes dreüjayiiti liest. Ich glaube, dass beide 
formen zulässig sind. 

ypat fliegen, wird nach classe 6 flectiert, aber apatayen 
(Ys. 9, 46) kann ich nicht mit Justi als 3. pers. plur. potent, 
fassen, was formell allerdings möglich wäre, sondern sehe darin 
die 3. pers. plur. imperf., also nach classe 10 gebildet. 

ybafld binden, bildet seine formen gewöhnlich nach cl. 10, 
aber Yt. 4, 6 finden wir auch baflddmi nach classe 1 gebildet 

ybuj ablegen, hat neben formen wie buftjaiftti, büjat auch 
buftjaydt, bufijayamno gebildet. 

yrdz, ordnen, gewöhnlich nach cl. 10 gebildet, daneben 
finden wir viräzaiti. 

yraithw mischen, bildet die formen rdithwen und raSthwdt 
neben raSthwayiiti etc. 

yruc leuchten, folgt gewöhnlich der classe 10, daneben 
aber finden wir das partic. praes. raocifit, usraocaiti (Vd. 19, 
91) neben usraocayHti. Beide lesarten sind gut beglaubigt 
und die form usraocaiti ist als loc. singul. des particip. praes. 
aufzufassen und mit bämya an der angeführten stelle zu 
verbinden. 

yvared fördern, zeigt häufig formen, welche der classe 1 
angehören, ebenso häufig aber auch solche, welche nach 
classe 10 gebildet sind, ohne unterschied der bedeutung. 

ystar+d, beflecken (Justi dstdri als verb. denom.), wird 
gewöhnlich nach classe 10 flectiert, man vergleiche indessen 
Vd. 6, 6; 64 und Vd. 13, 39, wo die lesarten schwanken und 
dstdraiti gut beglaubigt ist. 

yharez loslassen, flectiert fast immer nach cl. 1, wo das 
verbum mit praepositionen zusammengesetzt ist; als einfaches 

Beiträge z. künde d. ig. sprachen. X. 22 
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verbum dagegen nach classe 10, ohne dass ich einen unter- 
schied in der bedentung zu finden vermöchte. 

Femer erwähnen wir noch ydis zeigen, welches verbum 
disyatu, disyäf nach classe 4 zeigt neben formen der classe 10, 
ganz in gleicher bedeutung. 

Auf altpersische verben wie garb, gud, tar, welche im Alt- 
persischen nach classe 10 flectiert werden, während sie im 
Sanscrit anderen conjugationsclassen folgen, hat schon Frie- 
drich Müller hingewiesen. Auch im Sanscrit gehen die oben 
genannten verben gewöhnlich nicht nach classe 10 ausser in 
der causativform. Ich kann in dieser hinneigung zu der 
classe 10 nur ein zeichen der entartung sehen. Im Neuper- 
sischen ist in der gewöhnlichen regelmässigen conjugation die 
ursprüngliche classe 1 und 10 in eine einzige zusammengeflossen, 
es ist bekannt, dass auch im Prakrit die classe 10 in der 
flexion überwiegt, die classe 1 und 6 zusammengeworfen werden 
(vgl. Lassen: Institutiones linguae pracriticae p. 334). 

Beizufügen ist noch, dass auch bei wirklichen causativen 
ein zusammenwerfen der ersten und zehnten classe zu bemerken 
ist, wie dies formen wie uzjdmdit, fravdit erweisen. 

Jena. Eugen Wilhelm. 

Berichtigung 

zu 8. 7, anm. 1 dieses bandes. 

In Collitz' aufsatz „Die flexion der nomina mit dreifacher 
Stammabstufung" in diesen beitragen X, l ff. finde ich s. 7, 
anm. 1 die bemerkung, dass die von mir oben (II, 305 ff.) 
über die entstehung der schwachen casus aufgestellte theorie 
„zur hälfte, freilich auf einem umwege" auf die Benfey'sche 
hinauslaufe. 

Da ich ein interesse daran habe, meinen Standpunkt mit 
dem Benfey's nicht verwechseln zu lassen und ich in mehreren 
punkten an meinen damaligen aufstellungen (unter berücksich- 
tigung von dem, was ich BB V, 340, Kuhn Litt. bl. I, 135 
modificirend hinzugefügt habe) vollkommen festhalte 1 ), so erwi- 
dere ich hier in kürze folgendes: 

*) So hinsichtlich des umfanges, welchen man der Stammabstufung 
für die grundsprache zuschreibt. Ich habe die neuern arbeiten sehr auf* 
merksam, zum theil wiederholt gelesen und excerpirt, finde aber, dass 
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Benfey sah in der udättabetonung die Ursache für die 
Stammesschwächung. Ich halte den udätta und seine Stellung 
für vollkommen gleichgültig dafür. Wäre der durch den udätta 
repräsentirte accent die Ursache für die entstehung der schwachen 
casus, dann entstünden zwei möglichkeiten : 

1) Entweder die endungen der obliquen casus waren 
stets mit dem udätta betont, d. h. er ist ein den endungen in- 
härirendes, logisches moment und es hiess demnach ursprüng- 
lich nicht nur uk^nam von uksdn, sondern auch *vri*nam 

man vielmehr unter der Voraussetzung, dass eine stammabstufung in 
weitem umfange vorhanden war, deren weitere entwickhing als jene 
Voraussetzung selbst bewiesen hat. 

1. Für die stammabstufung der nom. ag. auf ar (er, or) und der 
n-stämme sind Weiterbildungen wie Jorpdc, xfßdlToux, victrix, noffivrj etc. 
nicht beweisend. 

Durch antritt neuer stammbildender suffixe entstehen neue wort- 
korper und eine erweiterung der wortkörper bedingt eine Veränderung 
des tonfalls. Es müssen solche Weiterbildungen für sich betrachtet 
werden und die Stammeskürzung bei denselben kann in ihrem sonder- 
leben kraft ihrer besonderen betonung eingetreten sein. VictrJx u. a., 
welches für sich allein aus vicUrix entstanden sein kann, beweist nichts 
für eine flexion victör, *victris; ich bleibe bei *victeris oder *victor%s an 
stelle des späteren victöris. 

2. Im Zend zeigen sich viele starke formen dort, wo wir gekürzte 
erwarten. Für den gen. plur. der part. praes. allein habe ich mir gegen 
14 notirt 

Wenn wir nun im Slav. imene, im Got. namins (aus naminü!), im 
Zend nämanäm (gen. pl.) finden und ausserdem im Veda gleiche formen 
metrisch (cf. u. a. Li an man pag. 524) und sonst — bei Lanman 48 
falle — hervortreten, so werden diese Spracherscheinungen vergewaltigt, 
wenn man sie nach skr. nämnas und der form nomner im Umbrischen, 
dessen accentverhältnisse man wenig kennt, beurtheilt. 

3. Für dqvdoi, dessen v aus dovog eingedrungen sein soll, stellt Brug- 
mann (Griech. gr. s. 64) als ursprünglich *d(ta<n auf und zwar ohne 
accent. Es liegt in der accentlosen ansetzung eine unbeabsichtigte petitio 
principii. Nach dem muster von {d)vr\Q, dvöqaat kann der accent von 
* {d)orp im loc. plur. nur auf der vorletzten silbe ruhen, also etwa * donai. 
Da nach § 21, 2 derselben grammatik hochbetontes # als an erscheint, 
so wäre zunächst *aQavai zu erwarten, aber nicht doaai. Um so besser 
stimmt, wie es scheint, (pfxtai. Bedenklich ist nur, dass tpQtol „schon 
bei Homer" steht. 

Das sind einige der bedenken, welche mich hindern, von meinen 
aufstellungen BB II, 305 ff. — abgesehen von einigen erweiterungen — 
abzugehen. 

22* 
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von vrisan, nicht nur pitri von pitdr, sondern auch *hhraJbrt 
von bhrätar. Oder 2) die endungen obliquer casus haben den 
udatta beim antritt an oxytone stamme auf sich gezogen und 
dann hat dieser die weitere Schwächung des Stammes ver- 
ursacht. Dann sind uk&näm, pitri regelmässig, aber vrünäm, 
bhrätre mit ihrem schwachen stamm analogiebildungen. 

Der erstere fall, an den man wohl gedacht hat, hat alle 
thatsächlichen Verhältnisse gegen sich und würde so radikale 
accentverschiebungen voraussetzen, dass er nicht ernstlich in 
frage kommen kann, auch nicht weiter diskutirt worden ist 
Mit ihm fällt die annähme, dass die betonung der endungen 
mit dem udatta ein der endung inhärirendes , logisches Cle- 
ment sei. 

Im andern fall ziehen die endungen beim antritt an 
oxytone stamme den udatta auf sich. Das nehmen Osthoff, 
Brugman u. a. mit recht an. Aber kann die endung den 
accent attrahiren, ohne eine phonetische kraft von vornherein 
zu besitzen? Ist es konsequent, dem erst hinübergetretenen 
udatta die weitere Schwächung des Stammes zu übertragen? 

Erkennt man der endung einmal die kraft zu, die vorher- 
gehende silbe durch attraction des accentes zu schwächen — 
etwas anderes als eine Schwächung ist dies doch nicht — , dann 
ist es inkonsequent dieser endung die kraft abzusprechen, 
nun auch noch die weitere Schwächung der vorausgehenden 
silbe zu bewirken. Meiner meinung nach kann man nur sagen: 
Hat die endung die kraft den accent der vorausgehenden silbe 
zu attrahiren, so kann konsequenterweise die weitere Schwä- 
chung eben dieser silbe (sei es durch kürzung oder ausstossung 
von vocalen) doch nur eine weitere Wirkung der schon einmal 
bethätigten kraft der endung sein. Wir gewinnen damit, 
wie ich schon vor 8 jähren ausführte, ein einheitliches princip 
für die beurtheilung der oxytona sowohl wie der barytona. 
*bhrdtare wird genau aus demselben gründe zu bhrätre wie 
pitäre zu pure. Der unterschied zwischen bhrätre und pitri 
besteht nur darin, dass in pitdr das suffix e die silbe tdr zwei- 
mal schwächte, weil es sie zweimal, nämlich 1) durch attraction 
des accentes und 2) durch ausstossung des vocals schwächen 
konnte, in bhrätar dagegen nur einmal, weil ja der udatta 
auf einer ganz andern silbe stand. Dass der accent also, nach- 
dem er seine Schuldigkeit gethan, wieder gehe, dass nomina 
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mit anfangsbetonung diesen „nebenton" wieder verloren haben 
müssen, sind Voraussetzungen, die von diesem Standpunkte aus 
von vornherein unzulässig sind. 

Das gewonnene princip bestätigt sich auf dem gebiet der 
gesammten declination. bhdratäm und tudatäm, maghönas und 
gunds verhalten sich ganz ebenso wie bhrdtre und pitrL In 
keinem falle kommt der von Benfey in den Vordergrund ge- 
schobene udätta für die entstehung der schwachen casus irgend- 
wie in betracht. Er hat dafür keinen andern werth als etwa 
das ausgefallene a vor r in pitar oder das zu u vocalisirte va 
in gvan. Er schiebt nicht, sondern er „wird geschoben". Er 
kann also ebensowenig in bhratar attrahirt werden, als der 
vocal ä der ersten silbe durch die endung e eine modifikation 
erfährt und er bleibt in näman auf seinem platz, weil die silbe 
na ja ebenfalls unverändert bleibt. Nur, wenn er auf der zu 
schwächenden silbe steht, geht er auf die schwächende über. 

Die Ursache der entstehung der schwachen casus muss 
also wo anders gesucht werden als im udätta. Ich habe in 
jener abhandlung, die ich hier vertheidige, das wort „schwere 
der endung" gebraucht und ich bedaure, dass man sich an 
diesen ausdruck allzusehr gehalten hat. Ich hätte kühner sein 
sollen und dafür exspiratorische betonung sagen sollen, wie ich 
mich auch BB V, 340 verbessert habe. Die mehrzahl der 
forscher, so weit sie sich geäussert haben, sieht, wie ich glaube 
mit recht, in dem udätta einen musikalischen. accent (Verner 
KZ. XXIII, 97; G. Meyer KZ. XXIV, 228; Scherer ZGDS» 77; 
Möller in Paul und Braune's Beitr. VII, 494 u. a.). Ein prin- 
cipiell von diesem verschiedener; wesentlich exspiratorischer 
accent, glaube ich, ist der, welcher auf den endungen der obliquen 
casus ruht und hier wie anderwärts mehr aus seinen Wirkungen 
und Verheerungen im lautbestand als direct noch wahrzu- 
nehmen ist. 

Mit dem gesagten fällt wort für wort, was Gollitz gegen 
mich ausführt. 1) Es ist kein „nebenton" der sich entwickelt, 
sondern ein vom udätta principiell verschiedener accent, welcher 
die schwachen casus hervorruft. 2) Geht er bei den nomina 
mit anfangsbetonung durchaus nicht verloren, sondern bleibt 
auf derselben silbe wie bei den oxytonen, nämlich der endung in 
den obliquen casus, er ist also „nicht gegangen nachdem er 
seine Schuldigkeit gethan u . 3) Er hat den udätta nur dann 
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auf sich gezogen, wenn dieser auf der von ihm geschwächten, 
also unmittelbar vorausgehenden silbe steht 

Ich habe es für nöthig gehalten, hier auf Collitz' anmer- 
kung einzugehen, um seiner darstellung meiner ansieht durch 
schweigen nicht den anschein meiner Zustimmung zu geben und 
mir mein recht, dargethan zu haben, dass die Ursache der 
entstehung der schwachen casus wo anders als im udätta 
(o£v'g) gesucht werden muss, für die Zukunft zu wahren. 

Breslau. Alfred Hillebrandt. 



Berichtigung. 

S. 143 z. 10 v. u. bitte ich dcoog, s. 145 z. 1 v. o. [p]a>- 
h6ju€[va] zu lesen und s. 144 z. 11 f. v. o. „Tciiroi und tcwtcd", 
s. 146 z. 3 v. o. die worte „in dieser inschrift anoJ : eiftd9'&(o 
XI, ii. u" zu streichen. 

Richard Meister. 



Zu s. 290, z. 5 ff. 

Die indogermanischen palatallaute fa, kih, g\, gth sind im 
arischen der reihe nach zu s, äh, z, zh (palatale i-laute) ge- 
worden. Im altindischen erscheinen an stelle von äh und z die 
affrikaten Ich (= täh) und g (= dz); cf. verf., K. Z. XXVII, 
8. 366 ff. Aber die Vertretung des ar. *ähäkhä (= arm. eox) 
durch ai. sokhä beweist, dass die erzeugung dieser affrikaten 
erst einer spätem entwicklungsperiode der indischen spräche 
angehört. Sie kann erst stattgefunden haben, nachdem das 
gesetz, wonach von zwei aufeinanderfolgenden silbenanlautenden 
aspiraten die erste ihre aspiration einbüszt, bereits in kraft 
getreten war. Denn ein u r indisches % 1chakha würde zu*Uakhä 
geworden sein, nicht anders wie *Uhakhäda zu Uakhäda. — Also: 



1. per. 


(idg.): 


*kihägo8 „bock" 


*kihäk%hä „ast" 


2. ; , 


(ar.): 


* shagas 


*shäkhä 


3. „ 


(urind.): 


*shagas 


*sdkhä 


4. „ 


(ved.): 


Uh&gas 


iakhä 
Chr. Bartholomae, 
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Die namen Litauer und Semgallen in altnordischen 

quellen. 

In meinen Lett. dialektstudien s. 184 anm. habe ich vermutet, dass 
lett Leute „Litauer" (nom. plur. Leischi) von einem hochlettisohen *Leüa 
= slav. Litwa gebildet sei. Herr akademiker Knnik bezweifelte brief- 
lich die richtigkeit dieser erklärung, indem er mich auf an. * Lasar (al. 
*Lasir) hinwies, worin er selbst, was sehr bestechend ist, die Litauer 
sieht, andere die Lechen oder die Lesgier zu erkennen glaubten. Zugleich 
machte mich herr Kunik auf eine sehr bemerkenswerte an. form des 
namens Semgallen aufmerksam. Da seine betr. mitteilungen sehr wertvoll 
und von allgemeinerem interesse sind, so lasse ich sie mit seiner gütigen 
erlaubniss hier abdrucken. 

„Lasar, oder vielmehr der dativ Lamm kommt nur in einem 
fragment des skalden |)jödölfr vor, welches als piece justificative in die 
Haralds-saga eingeschaltet ist. Daher fehlt das wort bei Vigfusson. 
Aus Egilsson habe ich die Variante Lasjum angeführt, die aber in den 
auszügen in den Antiquites russes (Copenhague 1850) I. 361, IL 20 uner- 
wähnt bleibt, ebenso in den Annaler f. nord. oldkyndigh. 1836—37, 
8. 208 anm. 5. Die stelle lautet in den Antiquites II. 20 im Originaltext 
und in der Übersetzung von Munch: 

Eitt höfduei at, Ubi Eilivus erat, duo principes idem 

Eüifr par er sat, egerunt, cuneum fecerunt; Vindi 

höfdingjar tveir, orientales in angustias redacti sunt; 

hamalt fylktu peir ; jura militum Laesiis haud levia 
Austr- Vindutn 6k fuerunt. 

i öngan kr 6k; 
varat Lamm Uttr 
lidsmanna rtttr. 

et gibt freilich nicht ganz genau das lettische ei in Leute wieder, 
wie es heut zu tage (und wohl auch im 11. jh.) im munde der Letten 
klingt, auch wenn man annimmt, dass a für älteres ai steht. Ostwenden 
könnten freilich, ausser Masoviern, auch die Wiatitschen sein, denen Nestor 
lechische (polnische) abkunft zuschreibt, und gegen deren unabhängigen oder 
störrischen forsten noch Wladimir Monomach gegen ende des 11. jh. 
kämpfte. — Was Zeus 8 s. 605 anm. über 'Lasjar' auskramt, ist von 
seile 3 ab eitel unsinn. Rafn, Munch, Egilsson bieten nur Lasir u . 

„In der mehr romantischen als historischen 'I'ngvars saga vidförla' 
wird Ingvar zum Zeitgenossen von Jaroslaw Wladimirowitsch (gest. 1054) 
gemacht. Nach Munch wurde die saga, wie wir sie haben, am ende 
des 13. jh. oder im 14. jh. abgefasst. A bezeichnet den pergamentcodex, 
welcher, wenn nicht dem 13. jh., wenigstens dem ende des 14. jh. ange- 
hört. C bezeichnet einen papiercodex. 
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Nach den Antiquites russes II. 148: 

pd er peir framdr voru framvazta, Önundr ok Tngvarr, var su pjod 
i missatti vid O'laf konüng, er Seimgaler* heita, ok höfdu ekki skaU 
goldit um hrid; pd sendi O'laf r konüngr önund . . . . at heimta skatt. 

* sie A; Semigaler C. 

Ferner: Annotation geographiques tirees du livre de Hauk Erlendson 
(Antiquites russes IL 431): 

T peim litt heimsins eru Pessar adrar storder: Nepr oc Nyia, Seim- 
gala-* Duna**, Olkoga, Vina, Kuma, Sazelfr. 

* em, ; Seimgol 765, 731 ; Seimgel 730. ** Bina 731 ; Dyna 730. 
Seimgala-Duna steht im gegensatz zur nördlichen Diina". 

Die grundlage von Seimgaler, Seimgala- ist lett. femi-gal-- (vgl. 
Semigattia, Semig allorum Bunge Livländ. urkundenb. I. 803, Zimigola bei 
Nestor). Dass femi- ohne phonetischen grund im Altnordischen, bez. 
Isländischen durch seim- wiedergegeben wäre, halte ioh für undenkbar; 
bestand ein solcher aber, so drängen sich die Vermutungen auf, dass 

1) bereits im 13. oder 14. jh. »-umlaut im Lettischen vorkam, und zwar 
ein solcher, welcher vorausgehendes e nicht einfach spitzte, sondern in 
ei verwandelte, oder ihm näherte, und dass 2) dieser umlaut nicht allge- 
mein-semgallisch, sondern nur mundartlich war, weil anderenfalls die 
herrschende Schreibung Semigallia u. 8. w. als solche unverständlich sein 
würde. Ich würde dies bestimmt behaupten, wenn nicht die, freilich 
entfernte möglichkeit bestünde, dass Seimgol- nicht die lettische, sondern 
die livische ausspräche von femi-gal-- reflectierte. — Der ausdruck Seim- 
gala-Duna scheint darauf hinzuweisen, dass sich Semgallen weiter nach 
osten erstreckte, als angenommen zu werden pflegt (vgl. Bielenstein 
Fragmente aus der ethnographie und geographie Alt-LivlandB, I, Mitau 
1884, s. 9, Döring Sitzungsber. der kurländ. gesellsch. f. literatur und 
kunst jhrg. 1880 s. 48 ff.). Ich lasse diesen punkt aber hier auf sich 
beruhen. 

Bei der bezieh ung von Lasum auf Leischi war mir sowohl das a = 
ei (geschliffen betont), als auch das s = seh anstössig. Herr dr. Hof fory, 
dem ich diese bedenken vorlegte, hält dieselben indessen nicht für stich- 
haltig. Er schreibt mir: „1) Ich halte es nicht für unmöglich, dass man 
im Altn. das geschliffene ei durch ce bezeichnen konnte, obgleich die 
bezeichnung 4 oder ei vielleicht den lautwert genauer ausgedrückt hätte. 

2) Ebenso ist es meines erachtens keineswegs unmöglich, dass man das 
seh durch * wiedergeben konnte, aber die bezeichnung sj ist zweifellos 
correcter, und ich halte es nicht für ausgeschlossen, dass die form Lamm 
von einer nominativform Lasir = * Lasjir ausgehe". 

Sind die * Lasar nun wirklich die Leischi, so ist meine erklärung 
von Leitis wegen des alters dieses Wortes in der tat zweifelhaft. Ich 
gebe sie für Kuniks erklärung von * Lasar aber gern hin. 

A. Bezzenberger. 



Georg Cartius. 325 



Georg Cnrthuu 

GeorgCurtius ward am 16. April 1820 zu Lübeck geboren als der 
jüngste der vier söhne des in weiten kreisen bekannten syndicus Karl 
Georg Cartius und der frau Dorothea geb. Plessing. Schon vom gross- 
vater Karl Werner C, der einst als junger arzt aus Narwa in Lübeck 
eingewandert war, schreibt sich der wissenschaftliche, auf daB ideale 
gerichtete zug der familie her. Diesem zuge folgend hatte sich auch 
einst der vater in jener zeit, als das Weimarer land der sitz der höchsten 
blute unsrer deutschen literatur war, Jena für seine juristischen Studien 
(1791 — 1794) erwählt. Später trat er in den praktischen dienst. 
Bereits 1801 syndicus seiner Vaterstadt geworden hatte er als solcher 
die justizorganisation Lübecks unter französischer herrschaft geleitet, 
dann während des freiheitskrieges an dem werke der befreiung den regsten 
anteil persönlich genommen und zur zeit des wiener kongresses eifrig 
auf die erhaltung von Lübecks Selbständigkeit hingewirkt. In den dar- 
auffolgenden friedensjahren hatte er sich an der notwendigen Umgestaltung 
der heimischen Verhältnisse in der regsten und massgebendsten weise 
beteiligt, bis er 1857 in hohem alter starb. 

Von solch einem geistig hoch bedeutenden vater und einer trefflichen 
mutter erzogen, wuchs der zarte, geistig ausgezeichnet beanlagte knabe 
heran, an der seite dreier b rüder, von denen zwei — der älteste, Paul, 
starb jung als vielversprechender theolog — ebenfalls hochangesehne 
namen erlangt haben : Theodor, der als Senator und dreimaliger bürger- 
meister ebenso wie sein vater sich um Lübeck grosse Verdienste erworben 
und dasselbe in Frankfurt beim alten bundestag sowie beim norddeutschen 
bunde öfters vertreten hat; und Ernst (geb. 1814, 2. Sept.), der hoch- 
gefeierte altertumsforscher, den wir zu unsrer freude noch unter die 
lebenden bedeutendsten wissenschaftlichen grossen unsres Volkes zählen 
dürfen. Es ist wohl mit Sicherheit anzunehmen, dass das vorbild gerade 
dieses im alter am nächsten stehenden bruders auf den jugendlichen 
Georg mächtig anregend eingewirkt hat. — Seine gymnasialbildung er- 
hielt C. gleich seinen älteren brüdern auf dem Catharineum seiner Vater- 
stadt, dem damals der tüchtige philolog und schulmann Friedrich Ja- 
cob vorstand. Unter seinen lehrern hat sichG. wohl von keinem so an- 
gezogen und angeregt gefühlt als von Johannes C lassen, der dem 
Catharineam von 1833—1853 als professor angehörte. Welch dankbare, 
pietätvolle gesinnung C. diesem ausgezeichneten manne allzeit bewahrt 
hat, dafür bin ich selbst wiederholt obren- und augenzeuge gewesen. 
Ihm hat er auch 1876 den zweiten band seines verbums der griechischen 
spräche gewidmet. 

Nachdem C. ostern 1838 kaum 18 jähr alt das zeugnis der reife er- 
langt hatte, blieb er zur kräftigung seiner gesundheit noch ein halbes 
jähr im eiternhause und zwar in Frankfurt a. M., wo der vater damals 
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bundestagsgesandter für die drei freien städte war. Jederzeit rühmt« er 
die anregung, die ihm der dortige aafenthalt, wo sich ihm eine neue 
weit öffnete, gebracht hat. Dann bezog er nach einander die Univer- 
sitäten Bonn und Berlin. Schon als student schlug er insofern einen 
eignen, von der damaligen sitte abweichenden weg ein, als er nicht allein 
kollegien über klassische philologic hörte, sondern sich auch eifrig dem 
Studium des Sanskrit und der Sprachwissenschaft überhaupt widmete. 
Daher hörte er in Bonn nicht nur Welcker und Bitschi, sondern 
auch A. W. Schlegel und Lassen, und in Berlin neben Böckh und 
Lachmann auch Franz Bopp. Diese für Curtius' ganze wissen- 
schaftliche richtung so charakteristische Vereinigung von philologie und 
Sprachwissenschaft tritt dementsprechend auch bereits in seiner ersten, 
Bopp gewidmeten schrift „De nominum formatione" hervor, durch 
die er sich 1842 in Berlin die doktorwürde erwarb. Er fuhrt darin, ge- 
stützt auf Bopp und Pott, den prinzipien der altindischen grammatiker 
folgend, für das Griechische und teilweise auch für das Latein eine rich- 
tigere Scheidung der primären und sekundären Wortbildung durch, als 
bis dahin im anschluss an die antiken grammatiker üblich war. 

Michaelis 1842 trat G. als lehrer in das Vitzthumsche gymnasium zu 
Dresden ein, das damals unter Blochmanns leitung stand. Gleich an- 
fangs ward er mit 21 stunden Latein und Griechisch beschäftigt, zunächst 
in mittel- und Unterklassen. Doch bald erhielt er auch einen teil des 
griechischen Unterrichts in prima. Trotz dieser angestrengten lehrtätig- 
keit, zu der noch so manche lasten der internatsauf sieht kamen, fand G. 
doch noch zeit zu wissenschaftlichen arbeiten und zur eignen Weiterbil- 
dung. So erschien in der schrift, mit welcher das Vitzthumsche gym- 
nasium die dresdner philologenversammlung 1844 begrüsste, neben ab- 
handlungen seiner damaligen kollegen Bezzenberger und Arnold Schäfer 
eine von G. „De verbi latini futuro exaeto et perfecti con- 
iunetivo". Auch ein aufsatz „Beiträge zur griechischen etymo- 
logie" (N. rhein. mus. IV.) ist damals entstanden, und als programm 
des Vitzthumschen gymnasiums 1845 „Die Sprachvergleichung in 
ihrem verhältniss zur philologie". Während diese letztere ab- 
handlung für C. wissenschaftliche richtung im allgemeinen bezeichnend 
ist, bewegen sich die ersteren beiden bereits auf den beiden gebieten 
— verbalbau und etymologie — , die er sich später zum speziellen arbeits- 
ield erkoren. 

Michaelis 1845 siedelte C. von Dresden nach Berlin über um dem 
inneren dränge seines herzens folgend sich daselbst an der Universität 
zu habilitieren. Als docent ward er rasch beliebt. Das fesselnde und 
anregende seines Vortrages ward schon damals von seinen Zuhörern ge- 
rühmt 1 ). Neben interpretationskol legien las er, wie auch später, vorzugs- 
weise grammatische. Im Wintersemester 1847/48 las er vor 20 bis 30 

*) Zahlreiche und wertvolle notizen über €^^^8' berliner zeit ver- 
danke ich herrn direkter G. Stier in Zerbst, dem auch an dieser stelle 
mein bester dank gesagt sei. 
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zohörern publice Homer. Ganz in den anfang seines berliner aufenthaltes 
(Febr. 1846) fällt auch die Veröffentlichung seines ersten umfangreicheren 
werkes, nämlich der Lassen und Bitschi gewidmeten Tempora und 
modi. Diese widmung ist insofern charakteristisch, als sie so zu sagen 
der persönliche ausdruck seiner grundansicht ist, „dass nur durch die 
engste Verbindung der historischen sprachvergleiohung mit der besondren 
grammatik der einzelnen sprachen eine gründliche und befriedigende 
einsieht in den bau derselben zu erreichen ist". Neben seinen sprach- 
wissenschaftlichen Studien trieb C. in Berlin besonders auch sprachphilo- 
sophische. So hat er damals vielfach in dem handschriftlichen nachlas» 
Wilhelm von Humboldts auf der königlichen bibliothek gearbeitet. 

Höchst angenehm gestalteten sich in Berlin für Curtius die gesell- 
schaftlichen beziehungen. Mit seinem bruder Ernst, der damals als er- 
zielter des jetzigen kronprinzen meist in Berlin war, stand er fast täglich 
im regsten verkehr. Durch ihn ward er in die kreise des damaligen 
prinzen von Preussen, unsres jetzigen kaisers, eingeführt. Oft ward 
auch C, und zwar gewöhnlich mit seinen freunden und landsleuten 
EmanuelGeibel und S c h 1 ö z e r, dem jetzigen preussischen gesandten 
am vatican, dem seh wager seines bruders Theodor, zu den kleinen thee- 
gesellschaften des jungen prinzen zugezogen. Nicht selten erschien dabei 
die jetzige kaiserin , die dann selbst den thee zu bereiten pflegte und 
durch ihre huld und liebenswürdigkeit die ganze gesellschaft zu entzücken 
verstand. Wer hätte es wohl damals ahnen mögen, dass der junge, bis 
dahin wenig bekannte gelehrte Georg Curtius einige zwanzig jähre später 
(Juli 1870) als hochgefeierte wissenschaftliche grosse denselben prinzen 
als bereits ruhmgekrönten feldherrn auf dem perron des bahnhofs in 
Leipzig begrüssen würde, als dieser auszog um durch Übernahme des 
Oberbefehls im Elsass sich selbst neue lorbeeren, und dem deutschen 
volke die grundlagen eines neuen verjüngten reiches in heissem schlaohten- 
kampfe zu erringen. 

Grosses wohlwollen brachte auch Alexander von Humboldt den 
beiden brüdern Curtius entgegen. So meldete er sich gelegentlich bei 
ihnen an, um ihnen teile seines kosmos, die sich auf das altertum be- 
zogen, im manu8cript vorzulesen. 

Ferner verkehrte C. gleich seinem bruder Ernst viel in dem geistig 
hochangeregten gastfreien hause des buchhändlers Besser. Dort sah er 
auch zuerst seine spätere gattin, die Schwester der frau Besser. Ausser- 
dem ging C. auch bei Trendelenburg, Meineke, dem schweigsamen 
Immanuel Bekker u. a. vielfach ein und aus. 

Das jähr 1848 mit Beinen weltgeschichtlichen ereignissen machte auf 
C, den söhn der alten echtdeutsch gesinnten hansastadt Lübeck, den 
tiefsten eindruck. Doch so sehr er sich auch für eine freiere gestaltung 
der staatlichen Verhältnisse und für die einigung des deutschen Vater- 
landes begeisterte, ebensosehr widerte ihn, den echten jünger der Sophro- 
syne, andrerseits das maasslose, fanatische treiben so mancher volks- 
beglücker an. Daher ist es sehr erklärlich, dass der junge dozent gleich 



328 Georg Curtius. 

Lachmann, Massmann u. a. in das akademische corps eintrat und swar 
in die rotte Wentrupps, des nachmaligen direktors von Rossleben. 

Uebrigens sollten auch die verhängnissvollen jähre 1848 u, 1849 auf 
Curtius' lebensgang bestimmend einwirken. Denn durch dieselben waren 
auch für Oesterreich die bände der geistigen Umnachtung gesprengt 
worden, die dasselbe während des Metternichschen regiments umschlossen 
hielten. Für die geistige entwickelung der höheren lehranstalten und 
des gesammten Unterrichtswesens des kaiserstaates drängte sich das ent- 
schiedenste bedürfniBs auf, sich zu verjüngen durch den zuzug von ge- 
lehrten aus dem übrigen Deutschland. So ward auf Veranlassung des 
damaligen Unterrichtsministers grafen Leo von T hu n Mich. 1849 Bonitz 
nach Wien, gleichzeitig C. nach Prag und wenig später ebendahin 
August Schleicher berufen. Gern wäre C. in seiner norddeutschen heimat 
geblieben. Da sich aber damals weder in Preussen noch sonst wo ein 
ruf für C. fand — wohl zum grössten teil eine folge der missgünstigen 
Stimmung der älteren philologen gegen die von Curtius vertretne neuere 
richtung — , so entschloss er sich diesen ruf nach Prag anzunehmen. 
Dort hat G. zunächst als ausserordentlicher, von 1851 an als ordentlicher 
professor mit dem reichsten segen gewirkt. Das beste zeugnis hierfür 
hat wohl Evicala abgelegt, dem auch an dieser stelle mein bester dank 
für seine eingebenden und ausführlichen nach richten über Curtius' prager 
zeit ausgesprochen sei. Derselbe schreibt mir: „Curtius Wirksamkeit war 
für die pflege der classi sehen Studien in Prag und in Oesterreich über- 
haupt geradezu epochemachend. Insbesondere nahm das Studium des 
Griechischen durch sein verdienst und seine tätigkeit einen unglaublich 
raschen aufschwung. Vorher konnte von einer wissenschaftlichen pflege 
der philologie, besonders der griechischen, fuglich gar keine rede sein. 
Das Griechische wurde an den bis zum jähre 1849 sechsclassigen gym- 
nasien in der III — VI classe in zwei wöchentlichen stunden gelehrt und 
zwar nach überaus schlechten lehrbüchern. Die griechische gymnasial- 
leetüre beschrankte sich auf notdürftige' brocken. Dass auf solcher 
grundlage auch das universitätsstudium ein höchst dürftiges sein musste, 
ist selbstverständlich. Durch Curtius 1 auftreten änderte sich alles in 
wunderbar kurzer zeit; insbesondre fand hierzulande seine sprachver- 
gleichende methode und die heranziehung auch der slavischen sprachen 
behufs vergleichung grossen anklang. Grossartig war die Wirkung, welche 
seine griechische grammatik übte, und wir beglückwünschen uns dazu, 
dass dies Schulbuch gerade in Prag entstand". Noch sei bemerkt, dass 
C. sich in den letzten Semestern seiner prager Wirksamkeit in seinen 
kollegien einer zuhorerschaar von 80 — 100 zu erfreuen hatte, unter denen 
zum teil auch ältere männer, die bereits gymnasiallehrer waren, sich be- 
fanden. Seine Vorlesungen erstreckten sich damals, wie auch später in 
Kiel, auf weitere gebiete, als seine leipziger sohüler von ihm zu hören 
gewohnt waren. Doch scheinen auch schon damals die Vorlesungen über 
griechische und lateinische grammatik den grössten eindruck gemacht zu 
haben. Neben seinen Vorlesungen lag ihm auch die direktion des philo- 
logischen Seminars ob, des ältesten in Oesterreich. Dieses gab ihm be- 
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sonders gelegenheit, seinen schülern persönlich näher zu treten. Die be- 
gabteren pflegte er dann näher an sich heran zu ziehen und in sein 
haus einzuladen. Als die bedeutendsten seiner schüler jener zeit sind 
wohl der leider viel zu früh verstorbene Vaniceck und Kvicala zu 
bezeichnen. Aber überhaupt war es C. geradezu gewissenssache, für jeden 
seiner zuhörer, der ihn aufsuchte, zu sprechen zu sein, und jederzeit war 
er bereit, mit rat und tat helfend einzugreifen. Namentlich in Leipzig 
mag wohl selten ein nachmittag vergangen sein, wo C. von studierenden 
nicht aufgesucht worden wäre. Gerade dieser rege persönliche verkehr, 
der oft viel zeit raubte, war ein ausfluss seiner idealen auffassung vom 
akademischen lehramt. Und dieser auffassung entsprach auch seine 
grosse gewissenhaftigkeit , mit der er oft trotz Unwohlseins und vielfach 
selbst unter den stärksten körperlichen leiden seine Vorlesungen abhielt. 
Denn leider begann bereits in Prag das mysteriöse unterleibsleiden, an 
dem alle kunst der ärzte scheiterte, das am heftigsten in Eiel auftrat, 
aber auch noch in Leipzig sich nur zu oft bemerkbar machte. 

Sehr ausgebreitet war in Prag Curtius' schriftstellerische tätigkeit. 
Eine grosse anzahl von artikeln in den vier ersten bänden von Kuhns 
Zeitschrift und in den ersten bänden der damals begründeten Zeitschrift für 
österreichische gymnasien beweisen dies. Das hauptwerk jener zeit war 
jedoch seine Griechische schulgrammatik (1. aufl. Prag 1852). Die 
äussere veranlassung zu deren abfassung lag offenbar in der notwendigkeit, 
an die stelle der bis dahin in Oesterreich üblichen elenden grammatiken etwas 
tüchtiges zu setzen. Dass C. wohlvorbereitet an diese aufgäbe herantrat und 
dieselbe wohl schon während seiner lehrtätigkeit am gymnasium ins äuge 
gefasst hatte, scheint mir aus dem bereits oben erwähnten programm von 
1845 hervorzugehen, wo er s. 49 schreibt: „Mit der zeit wird auch eine 
anwendung der durch die Sprachvergleichung gelieferten resultate auf den 
praktischen Unterricht in noch höherem raaasse und consequenter als es 
bis jetzt geschehen sein mag, sich als zweckmässig bewähren* 1 . Die rieh* 
tigkeit dieser erwartung darzutun, ist C. selbst beschieden gewesen. Denn 
mit fug und recht lässt sich behaupten, dass dadurch, dass er in aus- 
gedehnterem maasse und in consequenterer weise die resultate der Sprach- 
wissenschaft in seiner schulgrammatik verwendet hat, er eine neue epoche 
nicht nur in der geschiente der griechischen grammatik sondern auch in 
der praxis des griechischen Unterrichts herbeigeführt hat. Denn sicherlich 
hat B. Gerth recht, wenn er im vorwort seiner griech. schulgrammatik 
schreibt, dass die von C. angebahnte behandlung der griech. grammatik 
direkt oder indirekt massgebend geworden sei für die mehrzahl der seither 
erschienenen griechischen schulgrammatiken. 

- Uebrigens fand das buch nur langsam seinen weg aus Oesterreich 
nach Deutschland. Irre ich nicht, so war Palm in Bautzen 1862 der 
erste, der es auf einem auBserösterreichischen gymnasium eingeführt hat ; 
es folgte dann 1868 die kreuzschule in Dresden unter Klee auf die an- 
regung Hultsch's, und in demselben jähre Colberg, wo G. Stier die ein- 
fuhrung nicht ohne die gröBBten bedenken der vorgesetzten behörden 
durchsetzte. Eine erweiterung und vielfache Umarbeitung erhielt das 
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buch mit der 10. aafl. (1873), von welcher an C. seinen ehemaligen 
schaler Gerth zu der bearbeitang besonders der syntax heranzog. Jetzt 
liegt Curtius' schnlgrammatik bereits in 16. aafl. (1884) vor and in zahl- 
reichen Übersetzungen in wohl fast alle kultursprachen Europas. Doch 
darf man nicht glauben, wie es vielfach geschehen, dass C. einen bedeu- 
tenden materiellen gewinn von seiner grammatik gehabt habe. Denn an- 
fangs, wo er nicht wissen konnte, dass dieselbe einen so günstigen erfolg 
haben werde, hatte er einen wenig vorteilhaften kontrakt abgeschlossen, 
der erst ziemlich spät zu seinen gunsten etwas geändert ward. Wesent- 
lich erleichtert wurde die Verbreitung dieser grammatik durch die 1864 
in erster, 1875 in dritter aufl. erschienenen „Erläuterungen zu 
meiner griechischen schulgrammatik" die auch den lehrer, der 
mit der Sprachwissenschaft als solcher nicht näher vertraut war, in den 
stand setzten, sich die resultate derselben anzueignen, soweit sie für den 
praktischen Unterricht in frage kamen. 

£8 war natürlich, dass die von Curtius in seiner schulgrammatik ein- 
geschlagene richtung neben zahlreichen befürworten!, unter denen ich 
vor allen Bonitz nenne, auch auf zahlreiche gegner stiess. Manchen an- 
griff in wort und schrift hat C. über sich ergehen lassen müssen. Das 
schlimmste hat in dieser beziehung K. W. Krüger geleistet, der gegen 
C. in geradezu pöbelhafter, deutschen gelehrtentums völlig unwürdiger 
weise auftrat C. war eine zu noble natur, als dass er solchen angriffen 
etwas anderes als beharrliches schweigen hätte entgegensetzen können. 
Ueberhaupt verdient hervorgehoben zu werden, dass C, wenn er genötigt 
war in polemik einzutreten, dies jederzeit in massvoller, die sache, nie die 
person treffender weise getan hat. 

In Prag hat sich auch Curtius seinen eigenen hausstand gegründet. 
Im April 1850 verlobte er sich nämlich mit Amalie Reichhelm, der 
tochter des 1835 verstorbenen regierungs- und schulrats Reichhelm, der 
Schwägerin seines bruders Ernst. Schon im October desselben Jahres er- 
folgte die hochzeit. Blieb auch die ehe kinderlos, so wird sich doch 
jedem, der das Curüus'sche haus kannte, die Überzeugung aufgedrängt 
haben, dass dieselbe überaus glücklich war. Denn die gattin verstand 
es ihrem gatten nicht nur eine behagliche häuslichkeit zu schaffen und 
für sein so manchen krankheitsstürmen ausgesetztes körperliches wohl 
in der treuesten weise zu sorgen, sondern sie besass auch ein feines ver- 
ständnißs für alle die geistigen bestrebungen ihres gatten. Die neuge- 
schaffene häuslichkeit des jungen ehepaares bildete bald in Prag den ge- 
selligen mittelpunkt und die statte geistiger anregung für viele junge, 
damals meist noch unverheiratete gelehrte. So verkehrten daselbst unter 
anderen der physiolog Czermack, der Chemiker Hlasiwetz, der philosoph 
Zimmermann, der Jurist und nachmalige österreichische minister Unger und 
Curtius epecialkollege Schleicher. So verschieden auch Curtius und Schlei- 
cher in ihrem geistigen entwickelungsgang und ihrem äusseren lebens- 
wege, in ihren allgemeinen lebensanschauungen und Umgangsformen 
waren, und trotzdem, dass selbst in ihrer auffassung von der Sprach- 
wissenschaft insofern eine erhebliche differenz bestand, als Curtius an 
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dem historischen Charakter derselben festhielt, während Schleicher den 
naturwissenschaftlichen einseitig betonte, so hat trotzdem zwischen beiden 
mannern jederzeit ein enges, nie durch kleinliche eifersuch t getrübtes 
verhältniss bestanden, das fest begründet war auf der gegenseitigen 
hochachtung der Vorzüge des andren. 

Obgleich das leben in Prag gerade durch seine eigenartigkeit und 
fremdartigkeit manches anziehende hatte und die Stadt selbst einen ge- 
wissen grossartigen zuschnitt besass, wie denn C. später mit besonderer 
Vorliebe von dieser dort verlebten zeit seines lebens erzählte, so hatte 
doch wohl das Curtius'sche ehepaar nie daran gedacht, dauernd dort eu 
bleiben. Es kam hinzu, dass selbst ein so verdienter mann wie graf 
Leo Thun, der damalige österreichische unterrichtsminister, den mäch- 
tigen klerikalen einflüssen sich nicht immer entziehen konnte. So ward 
z. b. eine purification und beschneidung der alten klassiker verlangt, 
über welche die deutsche Wissenschaft längst den stab gebrochen. Und 
als vollends Bonitz' wähl zum decan der philosophischen facultät in Wien 
nicht bestätigt ward, weil er Protestant war, so stand für männer wie 
Curtius und Schleicher der entschluss fest, Oesterreioh bald möglichst zu 
verlassen. 

Daher folgte C. 1854 bereitwillig dem ruf, der von Kiel aus an ihn 
erging. Die aussieht, wieder in ein protestantisches land zu kommen, 
und der heimat sowie dem greisen vater und den brüdern wieder näher 
zu sein, mochten über manche Schattenseiten hinwegsehen helfen, die bei 
den kleinen Verhältnissen von Stadt und Universität, zumal unter däni- 
scher herrschaft, zu erwarten standen. Und leicht mochte es dem gut* 
deutsch gesinnten manne nicht werden, als professor der beredsamkeit 
alljährlich am 6. Oct. nach gehaltener festrede den segen des himmels 
auf könig Frederik VII, herabzuflehen. Freilich pflegte bei diesem teil 
der festrede die musik so voreilig einzufallen, dass derselbe den zuhörern 
meist verloren ging. Doch für so manche Unannehmlichkeiten bot auch 
wieder Kiel mit seiner schönen Umgebung, dem herrlichen hafen und den 
wundervollen buchenwäldern ersatz. Auch angenehmer geselliger verkehr 
entwickelte sich bald. Am nächsten haben wohl G. in Kiel gestanden 
der philosoph Harms, der historiker Nitzsoh und vor allem Müllen - 
hoff. Sie kamen alle vierzehn tage Bonnabend abends in einem der vier 
häuser zusammen, tranken bei der frau des hauses thee und gingen dann 
in das Studierzimmer des jedesmaligen hausherrn, um sich ihren wissen- 
schaftlichen gesprächen ungestört zu überlassen. 

Die kleinheit der Universität brachte es mit sich, dass C. in Kiel 
beträchtlich weniger zuhörer hatte als in Prag. Wenn er dies auch 
sicherlich manchmal schmerzlich empfand, so bot ihm doch gerade dieser 
umstand insofern eine entschädigung, als er wesentlich mehr freie zeit 
wie früher und später hatte. Daher ist wohl auch der verkehr und gei- 
stige austausch mit seinem bruder Ernst, der 1856 nach Göttingen ging, 
nie so rege gewesen als damals von Kiel aus. Ebenso blieb G. viel freie 
zeit für wissenschaftliehe arbeiten. Ausser zahlreichen kleinen abhand- 
lungen — als professor der beredsamkeit lag es ihm auch ob die wissen- 
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schaftliche abhandlungzuden lektionsverzeichnissen zu schreiben — ist in Kiel 
das haaptwerk seines lebens „Grund züge der griechischen etymo- 
logie" entstanden. Wohl kein werk der Sprachwissenschaft hat dieselbe so 
in weite, bis dahin zum teil sogar feindlich gegenüberstehende kreise tragen 
helfen als dieses. Denn ich wüsste kein grösseres werk der Sprachwissen- 
schaft anzuführen, dass wie dieses bis jetzt überhaupt fünf auflagen er- 
lebt hätte. Offenbar liegt der grosse erfolg dieses werkes darin, dass C. 
es in meisterhafter weise verstanden hat, die resultate der Sprachwissen- 
schaft auf etymologischem gebiet in einer auch dem speciell klassischen 
philologen verstandlichen und ihn anmutenden weise für das Griechische 
klar darzulegen. Erreicht hat er dies dadurch, dass er bei musterhafter 
anordnung des Stoffes seine principien klar und bestimmt hinstellt, und 
in der Aufstellung seiner etymologien nicht nur überall volle beherrschung 
des Stoffes zeigt, sondern auch bei aller schärfe der kombination doch 
mit der grössten vorsieht verfahrt. Auch darin zeigt C. seinen richtigen 
takt, dass er zwar die oft gerade zu tollen etymologien eines Riemer, 
Kaltschmidt u. a. völlig ignoriert, dafür aber gern hervorhebt, was klas- 
sische philologen wie Buttmann, Lobeck, Doederlein für die ety- 
mologie geleistet haben. Man kann daher unbeschadet der grossen Ver- 
dienste ein es Pott, Benfey u. a. getrost behaupten, dass G. für das 
Griechische wenigstens zum ersten male etwas grundlegendes auf dem 
gebiet der etymologie geschaffen hat. So ist es gekommen, dass man 
wirklich nicht entscheiden kann, ob die grundzüge mehr in rein sprach- 
wissenschaftlichen oder in philologischen werken zitiert werden. Noch 
sei bemerkt, dass die erste aufläge, deren ausarbeitung gerade in eine 
zeit fortgesetzter körperlicher leiden fällt, so dass sie in Wahrheit Curtius 9 
„Schmerzenskind" geworden ist, 1858 in zwei bänden erschien. Bereits 
für 1866 machte sich eine zweite aufläge nötig, die, nunmehr in einen 
band vereinigt, dem altmeister Bopp zum fünfzigjährigen Jubiläum seines 
konjugationBsystems gewidmet ward. Die dritte aufläge folgte bereits 
1869; die vierte, unter mitwirkung Ernst Windischs durch vergleichungen 
aus dem Keltischen erweitert 1873; die fünfte, eine doppelauflage, 1879. 
Gegen ende des Jahres 1861 trat im namen der kgl. sächsischen re- 
gierung unter Zustimmung der betreffenden facultät der staatsminister 
von Falkenstein, ein mann, der um die gelehrten anstalten Sachsens 
sich die grössten Verdienste erworben hat, mit C. in Unterhandlung wegen 
Übernahme der durch Nitzschs tod erledigten professur der philologie an 
der Universität Leipzig. Curtius griff nicht ohne weiteres zu. Denn 
da einerseits es den nachfolgern Gottfried Hermanns nicht gelungen war 
dieselbe anziehungskraft wie dieser auszuüben, andrerseits gerade die 
philosophische facultät Leipzigs von der Beust'schen reaktion ganz beson- 
ders stark heimgesucht worden war, so war Leipzig damals von philo- 
logen nur schwach besucht, fast ausschliesslich von landeskindern. Auf 
eine anfrage, die C. an Fr. Zarncke, den einzigen ihm von früher her 
persönlich bekannten dozenten Leipzigs, richtete, erwiderte dieser, dass 
er im semester auf ungefähr 20 bis 25 zuhörer werde rechnen können. 
Daraufhin entschloss sich doch C. frühjahr 1862 nach Leipzig überzusiedeln. 
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Es ist nicht zu leugnen, dass erst in Leipzig G. den boden teils ge- 
funden, teils sich geschaffen hat, anf dem seine bedeutnng als dozent wie 
als gelehrter zur vollen geltnng gekommen ist. Selten ist es wohl einem 
dozenten gelangen, gleich im ersten semester durch sein auftreten seine 
zuhörer so tief zu packen und so dauernd an sich zu fesseln, wie ihm. 
Mag man auch vieles auf rechnung des umstandes setzen, dass der 
freiere zug des öffentlichen lebens, wie er in Deutschland mit der tron- 
besteigung des prinzregenten wieder begann, auch auf die Studentenschaft 
im allgemeinen begeisternd einwirkte, mag man auch ferner die beweg« 
lichkeit und leichte erregbarkeit des obersächsischen Stammes noch so 
hoch anschlagen, — tatsache ist es, dass mit dem sommersemester 1862 
ein neuer zug die damals in Leipzig philologie studierende Jugend be- 
lebte. Neue, bis dahin fast verschlossne Wissensgebiete wurden mit einem 
male durch G. dem jungen philologen vor die seele geführt. Und in 
welch vollendeter form und klar überzeugender weise wurde dies alles ge- 
boten. Hatte man bisher vielfach den besuch der philologischen kollegien 
als eine schwer drückende pflicht empfunden, bei C. war das kolleg ein 
genuss. 

Kein wunder, dass unter diesen Verhältnissen in Leipzig nicht nur 
die zahl der inländischen philologen rasch wuchs, sondern dass auch bald 
erheblicher zuzug aus andren deutschen ländern stattfand. 

Schon das sommersemester 1864 wies über doppelt soviel zuhörer 
auf, als Zarncke zwei jähre zuvor G. als maximum in aussieht gestellt 
hatte. Selbstverständlich ward dieser zuzug noch bedeutend erhöht, als 
herbst 1865 Ritschi für Leipzig gewonnen ward, worauf G. ganz beson- 
ders mit hingewirkt hatte. Die zahl der studierenden philologen nahm 
nunmehr in Leipzig so zu, dass allmälich Gurtius' kollegien fast stehend 
von gegen 300 zuhörern besucht wurden. Natürlich wirkte die vereinigte 
anziehungskraft eines Ritschi und Gurtius auch fördernd für manches andre 
gebiet. Namentlich hoben sich damals in Leipzig die germanistischen 
und sanskritstudien. Und dass heutigen tages noch keine andre deutsche 
Universität, höchstens Berlin ausgenommen, nach linguistischer seite hin 
so mannichfach vertreten ist wie Leipzig, ist gewiss mit auf den umstand 
zurückzuführen, dass durch G. Leipzig die „sprachvergleichende 1 ' Universi- 
tät schlechthin geworden war. 

Erreicht hat aber G. dies ziel einmal durch die vorzüglichkeit seiner 
kollegien, andererseits durch die art und weise seines persönlichen Ver- 
hältnisses zur studierenden Jugend. 

Was nun zunächst seine kollegien betrifft, so sei bemerkt, dass 
sein Vortrag geradezu musterhaft war. In klarer, fliessender rede ent- 
wickelte er mit grosser schärfe seine ansichten, meist in verschiedener 
form denselben gedanken wiederholend, so dass selbst der anfanger mit 
leichtigkeit ein gutes zuverlässiges heft bekommen konnte. Dabei hielt 
er sich von dem fehler mancher dozenten frei, die ihren zuhörern förm- 
liche kompendien vortragen oder wohl gar in die feder diktieren. Er 
wollte in seinen kollegien vor allem anregung und die ausrüstung zu 
eignen Studien geben. Anfangs las er in Leipzig fast alle die gleichen 

Beiträge z. kund© d. indg. sprachen. I. 23 



334 Georg Curtiua. 

kollegien wie in Prag und Kiel* Nur Plato und römische literatur- 
geschichte liess er gleich von vornherein fallen. Eine Änderung Hess er 
infolge Ritschis berufung eintreten, indem er die bisher vorgetragene la- 
teinische grammatik in altitalische umwandelte und den historischen teil 
derselben Bitschi fast gänzlich überliess. Ferner verschmolz er das bis 
dahin selbständig gelesene kolleg über encyklopädie und methodologie der 
Philologie mit der „einleitung in die allgemeine Sprachwissenschaft". In 
noch späterer zeit Hess er auch die griechischen lyriker und die Anti- 
gone fallen. Als die vorzüglichsten und originellsten seiner kollegien 
galten wohl allgemein die drei grammatischen (einleitung in die Sprach- 
wissenschaft; griechische grammatik; lateinische, bezüglich alti tausche 
grammatik). Nach diesen möchte ich seinem Homer den vorzug geben, 
wo er, in der hauptsache Lachmanns Standpunkt vertretend, die fragen 
der höheren und niederen kritik mit grosser klarheit darzulegen verstand. 
Doch stand selbstverständlich auch hier die sprachliche seite im Vorder- 
grund. So ist er wohl der erste gewesen, der es ausgesprochen hat, dass 
der homerische dialekt nicht ein dialekt bestimmter örtlichkeit und be- 
stimmter zeit sondern eine konventionelle Sängersprache gewesen sei. Sehr 
anregend war auch C.'s kolleg über griechische literaturgeschichte, in 
deren mittelpunkt die geschiente der poesie stand. Aber obwohl textes- 
kritik nicht Curtius' starke seite war, so hatten doch auch seine Antigone 
und seine lyriker etwas höchst anziehendes. Namentlich werden wohl 
allen seinen zuhörern noch die schönen, geschmackvollen Übersetzungen, 
die er zu geben pflegte, in lebhafter erinnerung geblieben sein. Durch 
die lyriker ward man übrigens in trefflicher weise in die griechischen 
dialekte eingeführt. Aber gleichviel, was G. las, ich glaube, langeweile, 
„die achte todsünde des lehrstandes", hat niemand in seinem kolleg 
empfunden. 

Als mitdirektor des philologischen seminars hatte G. das meiner 
ansieht nach grosse verdienst, dass er für die sogenannten disputationen 
nicht ausschliesslich konjekturen als grundlage verlangte, sondern sehr 
gern auch andere erörterungen, z. b. aus der homerischen spräche und 
metrik, zuliess. 

Vorzüglich war Curtius als dirigent seiner grammatischen ge- 
sellschaft. Schon früher hatte er zeitweilig grammatische Übungen 
abgehalten; eine dauernde grammatische gesell seh aft ward jedooh erst 
Wintersemester 1865/66 gegründet. Meisterhaft verstand es da C, zu an- 
fang des Semesters themata zur bearbeitung zu stellen, ratend und för- 
dernd griff er auf wünsch bei der ausarbeitung ein, seine endgültige be- 
urteilung war bei aller schärfe doch immer mild und gerecht. Aus 
mancher der von ihm gestellten aufgaben sind später dissertationen her- 
vorgegangen. Sehr erfreut war er übrigens, wenn ein mitglied aus eigener 
initiative ein geeignetes thema zur spräche brachte. 

Gerade die grammatische gesellschaft bot gute gelegenheit C. per- 
sönlich näher zu treten. Aber auch ausserdem war er, wie schon oben 
bemerkt, für jeden zu sprechen und gern bereit gewünschten rat zu er- 
teilen. Mochte auch oft der junge student bei der ersten begegnung »ch 
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Gurtius' anfänglich zurückhaltender norddeutscher natnr gegenüber leicht 
etwas befangen fühlen, den eindruck des Wohlwollens und der Zuverlässig- 
keit erhielt jedoch jeder sofort. Diejenigen, die sich besonderer empfeh- 
lung an ihn zu erfreuen hatten, und solche, die sein besonderes interesse 
erregten, pflegte er häufig abends in sein haus einzuladen. Wohl alle, 
denen dies beschieden war, werden die so im Gurtius'schen hause ver- 
lebten stunden mit zu den angenehmsten erinnerungen ihrer Studienzeit 
rechnen. Die verschiedensten gesprächsthemata wurden angeschlagen. 
Mochte sich G. dabei über gelehrte fragen oder tagesereignisse verbreiten, 
oder mitteilungen aus seinem leben geben, immer war es ein genuss ihm 
zuzuhören. Nicht selten nahm das gespräch auch eine scherzhafte Wen- 
dung; denn trotz seines ernsten wesens war er doch auch ein freund 
geistreichen scherzes. Allerdings gebührte ein grosser teil des Verdienstes 
an diesen abenden der liebenswürdigkeit der frau des hauses. Leider 
musste es sich G. in späteren jähren wegen zunehmender kränklichkeit 
versagen, so oft wie früher einen kreis junger leute um sich zu versam- 
meln. Ausdrücklich muss ich übrigens noch hervorheben, dass G. nie 
darauf ausging, einseitig für seine grammatischen Studien Propaganda zu 
machen. Im gegenteü drang er gerade bei den ihm nächststehenden 
oder wer sich sonst seinem rate anvertraute, darauf sich eine möglichst 
allgemeine bildung anzueignen. Namentlich die künftigen gymnasiallehrer 
wies er immer und immer wieder auf die anforderungen ihres späteren 
berufes hin. Auch dies darf nicht verschwiegen werden, dass arme 
talentvolle studierende, auch ohne seinem engeren schülerkreis anzuge- 
hören, jederzeit in G. einen wohlwollenden anwalt in senat und facultät 
und sonst bei Verleihung von benefizien fanden. Ja er selbst hat vielfach 
ohne dass die betreffenden es ahnten, persönlich manches opfer gebracht. 

Einen beredten ausdruck der liebe und Verehrung seiner schüler er- 
hielt G. zu seinem 25jährigen professorenjubiläum am 26. Octbr. 
1874 1 ). Nicht nur das philologische seminar sowie die grammatische ge- 
sellschaft hatten eigene festschriften veranstaltet, sondern es war auch 
auf die anregung des leider viel zu früh verstorbenen W. Clemm in 
Oiessen ein capital von circa 7800 Mark von Gurtius' Schülern und freun- 
den zusammengebracht worden, das ihm als Curtius Stiftung über- 
wiesen ward zu dem zwecke „die erforschung der griechischen spräche, 
sowie der sprachen des alten Italiens durch die mittel und die methode 
der vergleichenden Sprachwissenschaft zu fördern". Alle, denen es ver- 
gönnt war, diesen tag mit zu feiern, werden einen unauslöschlichen ein- 
druck von demselben erhalten haben. Ich möchte ihn geradezu als den 
glanzpunkt in Gurtius' leben bezeichnen, zumal da sich damals noch 
nichts von den differenzen auf dem gebiete der Sprachwissenschaft zeigte, 
die später G. manche schwere stunden bereiten sollten. 

Es ist klar, dass eine solche Persönlichkeit wie Gurtius war, auch 
unter dem gesammten akademischen lehrkörper der Universität eine grosse 

*) Vergl. hierüber den bericht von Fr. Hultsch in N. jahrb. für 
Philologie und pädagogik 1875 II, s. 257 ff. 

28* 
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rolle einzunehmen berufen war. Es kam hinzu, dass G. bei aller festig- 
keit nnd bestimmtheit seines Charakters doch mild und friedliebend war, 
abhold allem partei- und Cliquenwesen. An seinem grabe hat dies 
Zarncke in treffenden Worten ausgeführt. Er rühmt C. nach, dass er so 
lange zeit hindurch so recht eigentlich der Vertrauensmann der Universi- 
tät in facultät, in senat und sonst gewesen sei. So ward ihm vom planum 
der Universität der ehrenvolle auftrag, die bei der erstehung des neuen 
deutschen reiches dem kaiser von der Universität gewidmete adresse zu 
verfassen. Gewissenhaft und eifrig kam er seinen Obliegenheiten in der 
Prüfungskommission nach. Noch wird er vielen von ihm geprüften als 
zwar strenger aber gerechter examinator in der erinnerung sein, der es 
im gegensatz zu so manchen anderen mitgliedern der kommission ver- 
stand, seine fragen scharf und bestimmt zu stellen. Decanat und pro- 
cancellariat hat C. ebenfalls verwaltet. Nur zur annähme des mit vielen 
anstrengungen verknüpften rektorats hat er sich trotz mehrmaliger auf- 
forderung aus Gesundheitsrücksichten nie entschliessen können. Auch die 
Leipziger promotions- und habilitations Ordnung war im wesentlichen 
Curtius' werk. 

Trotzdem dass Curtius' zeit in Leipzig durch seine immer mehr 
wachsende akademische tätigkeit, durch seine rege teilname an den Ver- 
waltungsgeschäften der Universität, und nicht am wenigsten durch die 
Obliegenheiten der Prüfungskommission stark in anspruch genommen ward, 
so fand er doch noch zeit zu einer reichen schriftstellerischen tätigkeit, 
neben welcher er auch einen von jähr zu jähr wachsenden briefweohsel 
mit freunden und ehemaligen schülern zu bewältigen hatte. Wiederholt 
nahmen ihn, wie schon oben gezeigt, neue auflagen seiner griechischen 
Schulgrammatik und seiner grundzüge in anspruch. Dazu kamen dann 
die 1863 zuerst erschienenen „Erläuterungen u mit zwei weiteren auflagen. 
Trotzdem ist eine reihe von kleinen abhandlungen wie auch grossere 
werke in Leipzig entstanden. Von ersteren hebe ich hervor: Ueber die 
spaltungdes a-lautes im Griechischen und Lateinischen 1864; Bemerkungen 
über die tragweite der lautgesetze 1870; De adjectivis graecis et latinis 
1 literae ope formatis 1870. Besondere beachtung verdient seine in 2. 
aufl. erschienene abhandlung: Zur Chronologie der indogermani- 
schen Sprachforschung. Ausgehend von dem historischen grundrag 
der Sprachwissenschaft, weist er auf die schichtweise entstehung der 
fülle der indogermanischen formen hin und kommt auf diese weise zu der 
annähme von sechs aufeinander folgenden perioden: 1. wurzelperiode, 2. 
determinativperiode, 3. primäre verbalperiode, 4. periode der themenbildung, 
5. periode der zusammengesetzten verbalformen, 6. periode der casusbil- 
dung. Dass die schrift ausserordentlich anregend gewirkt hat, bedarf 
ebensowenig der Versicherung als dass sich auch viele Widersprüche er- 
hoben haben. 

Ferner beschäftigte Curtius jähre hindurch die herausgäbe der „Stu- 
dien zur griechischen und lateinischen grammatik" Leipzig 
1868—1878, 10 bd. Den kern derselben bilden Leipziger doctordisserta- 
tionen sprachwissenschaftlichen inhalts. Doch pflegte C. jedem heft auch 
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eigenes beizufügen, nnd ebenso waren beitrage anderer gelehrten will* 
kommen. Dass mit dem 10. bd. C. die Studien abbrach, hatte wohl 
hauptsächlich seinen grund darin, dass er in seinen ansichten mit seinem ehe- 
maligen schüler und damaligen mitredacteur K. Brugmann immer mehr 
und mehr in divergenz geriet. Einen gewissen ersatz boten dafür die 
„Leipziger Studien", die C. nunmehr in verein mit seinen kollegen Lange, 
Ribbeck und Lipsius herausgab. 

Das umfangreichste werk, das C. in Leipzig geschrieben, ist „Das 
verbum der griechischen sprach e u Leipzig 1873, 1876; 2. aufl. 
1877, 1860. Der äussere anlass dazu war der, dass „Tempora und modi" 
langst vergriffen war. Zu einer 2. aufl. dieses Jugendwerkes konnte sich 
C. nicht entschliessen, weil einerseits bei dem fast dreissigjährigen fort- 
schreiten der Sprachwissenschaft so manche änderung nötig gewesen wäre, 
andererseits auch auf den lateinischen verbalbau hätte näher eingegangen 
werden müssen, wozu sich C, da er ja seine Studien allmälig immermehr 
auf das Griechische konzentriert hatte, nicht mehr berufen fühlte. Daher 
beschränkte er sich jetzt lediglich auf das griechische verbum. Dass in 
diesem werke alle fragen des so vielfach verschlungenen griechischen 
verbalbaues gelöst seien, hat C. selbst nie behauptet. Aber ebensowenig 
werden einsichtige läugnen wollen, dass wichtige resultate zu tage gefor- 
dert worden sind, und dass manche frage ihrer endgültigen lösung näher 
gebracht worden ist. Namentlich bat die statistische Vorführung des 
tatsächlich vorhandenen materials — für die homerischen verbalformen 
hatte sich G. eine absolut vollständige Sammlung angelegt — zu bedeu- 
tenden, oft höchst überraschenden, mit der landläufigen Überlieferung in 
Widerspruch stehenden ergebniasen geführt. 

Der in den letzten jähren immer mehr aufkommenden und um rieh grei- 
fenden richtung der Junggrammatiker gegenüber hat sich G. fast durchweg 
ablehnend verhalten. Er hat diesem seinem Standpunkt ausdruck gegeben 
in der kurz vor seinem tode erschienenen schrift: „Zur kritik der 
neuesten Sprachforschung 4 '. In dieser gewissermassen sein testa- 
ment bildenden schrift wendet sich G. in vier gesonderten abschnitten 
zuerst gegen den satz der Junggrammatiker: „die lautgesetze erleiden 
keine ausnähme" ; dann gegen die übertriebene anwendung der sogenann- 
ten analogiebildung; drittens gegen die jetzt herrschende vocaltheorie, der- 
zufolge die Ursprache neben dem a-laut auch noch e-laut und womöglich 
o-laut besessen habe; endlich spricht er sich über die abneigung der 
Junggrammatiker gegen morphogonische Untersuchungen aus. Es kann 
hier nicht der platz sein, diesen fragen gegenüber meinen eigenen stand 
punkt zu präcisieren, zumal da ich dies anderen ortes zu tun gedenke, 
aber nur so viel sei gesagt, dass, wenn Curtiue sich gegen die theorieen 
der Junggrammatiker ablehnend verhalten hat, dies nicht aus greisen 
haftem eigensinn geschehen ist, wie man wohl hie und da falschlich an 
genommen hat, sondern aus tiefer, innerer wissenschaftlicher Überzeugung. 
Trefflich hat dies Windisch an seinem grabe mit folgenden worten aus- 
gesprochen: „Was er hatte, hielt er fest, und er hatte ein recht dazu 
Denn alle seine wissenschaftlichen ansichten beruhten auf einer hingeben- 
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den Vertiefung in die probleme der spräche, auf kritischer prüfung und 
reiflicher erwägung. Seine wissenschaftlichen Überzeugungen waren ihm 
eine heilige sache, und was er lange für wahr gehalten, das gab er nicht 
auf, wenn er nicht durch wissenschaftlichen beweis punkt für punkt dam 
gezwungen wurde". 

Die letzte literarische leistung, die G. beschäftigte, war eine ab- 
handlung über das lateinische perfectum auf vi, über welche er mir 
in seinem vorletzten an mich gerichteten brief vom Mai 1885 mittei- 
lungen gemacht hat. Dieselbe wird als opus postumum in den Berichten 
der k. s. gesellschaft der Wissenschaften erscheinen. Vielfach hat ihn auch 
der gedanke der herausgäbe seiner kleinen Schriften beschäftigt« Bereits 
unter dem 27. April 1884 schreibt er mir darüber: „was Sie über die Samm- 
lung meiner opuscula — jedenfalls mit ausnahmen — sagen, will ich um 
so weniger in den wind schlagen, als dies ein gedanke meines lieben un- 
vergesslichen Glemm ist, auf den dieser immer wieder zurückkam'*. Mir 
will es als eine ehrenpflicht seiner sohüler erscheinen, das was dem Heim- 
gegangenen meister selbst nicht verstattet gewesen ist, an seiner stelle 
auszufuhren. 

Dass es einem manne von Curtius' bedeutung nicht an ehren aller art 
fehlen konnte, ist klar. So ernannte ihn sein souverän zum geheimen 
hofrat, in anerkennung dafür dass er sich, obgleich er in Berlin nach 
Bopp'e tode einstimmig von der facultät vorgeschlagen war, doch be- 
stimmen Hess in Leipzig zu bleiben. Von derselben seite ward ihm der 
komthur des königl. sächs. civilverdienstordens verliehen. Ein besonderes 
gewicht legte C. selbst, obwohl er frei von aller persönlichen eitelkeit 
war, auf die Verleihung des ordens pour le merite sowie des bayerischen 
Maximiliansordens. Ward er doch für beide von seinesgleichen gewählt. 
Dass er mitglied der königl. sächs. gesellschaft der Wissenschaften zu 
Leipzig wurde, war in seiner Stellung fast selbstverständlich. Aber auch 
zahlreichen anderen gesellschaften und akademien gehörte er als auswär- 
tiges mitglied an, so der Berliner akademie und gelehrten gesellschaften 
in Rostock, Pest, Turin und anderwärts. Eine besondere ehre widerfuhr 
ihm noch kurz vor seinem tode, indem die Wiener akademie, die nur acht 
auswärtige mitglieder zählt, ihn an Lepsius stelle zu ihrem mitgliede ernannte. 
Das diplom freilich sollte ihn nicht mehr unter den lebenden antreffen. 

Auch dies sei noch erwähnt, dass C. der Pfingsten 1872 zu Leipzig 
versammelten philologenversammlung als erster präsident vorstand. Selten 
ist wohl eine derartige Versammlung mit mehr geschick und umsieht ge- 
leitet worden. Und dies war um so höher anzuschlagen, als Curtius 
dieses ehrenamt nicht ohne opfer seinerseits, lediglich um der sache selbst 
willen, angenommen hatte. Bei dieser Versammlung erschien übrigens 
zum ersten male neben den übrigen Sektionen auch eine sprachwissen- 
schaftliche unter Curtius' specieller leitung. 

Um noch zum schluss einiges über Curtius' äusseren lebensgang wäh- 
rend seiner Leipziger Wirksamkeit hervorzuheben, so sei bemerkt, dass 
es dem Curtius'schen ehepaare anfangs nioht ganz leicht ward, sich in 
das nüchterne, vielgeschäftige und staubige Leipzig einzugewöhnen. Bald 
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aber fühlte sich C. durch seine reichgesegnete akademische Wirksamkeit 
für diese kleinen Schattenseiten voll entschädigt. Auch ein höchst ange- 
nehmer geselliger verkehr, namentlich mit akademischen kreisen, ent- 
wickelte sich bald, wie es in einer stadt von der geistigen bedentung 
Leipzigs nicht anders sein konnte. Einen warmen, verständnisvollen 
freund fand C. namentlich in Salomo Hirzel. Auch im hause des 
kunstsinnigen und fein gebildeten dr. Härte 1 verkehrte das Curtius'sche 
ehepaar viel und gern, um die namen noch lebender bei seite zu lassen. 
Freilich musste sich C. wegen zunehmender kränklichkeit mit der zeit in 
der geselligkeit manche beschränkung auferlegen, umsomehr da schon der 
persönliche verkehr mit ehemaligen und gegenwärtigen schul ern, sowie 
die häufigen besuche auswärtiger gelehrter ihn stark in ansprach nahmen. 
Höchst erfreulich war es für C, dass an stelle des verstorbenen Brock- 
haus Ernst Windisch nach Leipzig berufen ward. Dieser hat ihm 
als dankbarer und anhänglicher schüler und jüngerer freund und kollege 
bis zu seinem lebensende treu zur seite gestanden und diese treue ihm 
noch über das grab hinaas gewahrt. 

Eine angenehme und für seine gesundheit notwendige Unterbrechung 
in seinem fleissigen gelehrtenleben bildeten für G. die langen sommer- 
ferien. Wenn nicht gerade eine besondere kur sich nötig machte, so 
pflegte er möglichst rasch Leipzig den rücken zu kehren und mit seiner 
treuen gattin eine weitere reise zu unternehmen oder eine mehrwöchige 
Sommerfrische aufzusuchen. Anfang der siebziger jähre reiste er auch 
einmal nach Italien, woher er die herrlichsten eindrücke zurückbrachte 
und wo er sich auch körperlich besonders wohl befand. Vom jähre 
1881 an, wo ihn am 10. März, dem ersten tage der osterferien, eine 
Ohnmacht auf der rückkehr von einem Spaziergang befiehl, verschlimmerte 
sich sein gesundheitszustand, und im Februar und März 1884 lag er 
schwer darnieder an einer herzbeutelentzündong. Infolge davon musste 
er auch seine akademische tätigkeit wesentlich einschränken, so schied 
er z. b. aus der Prüfungskommission aus. Doch erholte er sich mit merk- 
würdiger elasticität, und gerade im sommer 1885 befand er sich nach 
dem zeugniss aller, die ihn damals gesehen, wohler denn je. Nachdem 
er noch anfang August in verhältnissmässiger kraft und gesundheit sein 
kolleg zu ende geführt hatte, eilte er mit seiner gattin ins Riesengebirge, 
nach Hermsdorf am Kynast, in der hoffnung daselbst mit lieben ver- 
wandten eine angenehme Sommerfrische zu verleben. Aber schon auf der 
eisenbahn wurde er unwohl und kam in einem seltsamen zustand in 
Hermsdorf an. Ein eigentlicher schlaganfall traf ihn aber doch wohl erst 
am folgenden tag, 8. August. Vom nachmittag dieses tages an schien er 
bewusstlos und sprach nicht mehr bis zum 12. August, wo die spräche 
sich wieder einstellte, nicht das bewusstsein. Soweit seine worte ver- 
ständlich waren und wie die bewegungen seiner nicht gelähmten linken 
hand schliessen Hessen, hatten ihn seine phantasien auf das katheder ge- 
führt und Hessen ihn seinen Schülern Vortrag halten. Von 7 uhr an ward 
die stimme schwächer und unverständlicher, bis er um Till uhr den 
letzten athemzug aushauchte. Die beerdigung erfolgte in den mittags- 
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■fanden des 16. August in Leipzig an der stelle des Johanneskirchhofe«, 
wo so viele geistige grossen der Universität, unter ihnen auch Ritschi, 
ihre letzte ruhestatte gefunden. An seinem grabe sprachen consistorial- 
rat Baur, der vor allem Curtius' echtchristliche frömmigkeit und tief 
religiösen sinn hervorhob; ferner Windisch, der unter niederlegung 
eines lorbeerkranzes dem heimgegangenen meister den dank seiner zahl- 
reichen schäler aussprach; und Zarncke, der ihm im auftrage der Uni- 
versität und im namen seiner freunde und kollegen das letzte lebewohl 
zurief. 

Ein zusammenfassendes, allseitig erschöpfendes und abschliessendes 
urteil über Curtius zu geben, fahle ich mich zur zeit noch ausser stände. 
Mögen nur diese zeilen angesehen werden als ein zeichen dankbarer 
pietät gegen einen mann, in dem das höchste wissenschaftliche streben 
in wunderbarer harmonie vereinigt war mit den edelsten und lautersten 
Charaktereigenschaften. 

Meissen. 

Constantin Angermann. 
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Betonung: Wechsel der bei ist 
grund der Stammabstufung 7; 
anfangs- und endbetonung der 
stammabstufenden nomina 6 f., 
ihr Zusammenhang mit der o- und 
e-färbung des suffixvocals 34, 37, 
68, 805, lockerung desselben schon 
in der Ursprache 35 f. ; un ursprüng- 
lichkeit der bet von l"jri??, &vyd- 
Tq£ 34, der endbetonung bei Wör- 
tern auf <av 56, 61 , der anfangs- 
bet bei denen auf -tjv 59, bei den 
/■err-etammen 68, der schwachen 
form des part. perf. act. und der 
vant- und manl-stamme im Skr. 
26, 29. Bet. von skr. kfama, 
kfämi 17, paddi 31 f., des part. 
perf. act. 37, 65. — Enklisis 
des vocativs in der Ursprache 39 f., 
enklitische pronomina im E t r u s k. 
88, 91 und ümbr. 91. — Ver- 
änderung der bet. im Griech. 
bei der verwandelung der nomina 
appellativa in propria 36, der 
Substantivierung der adjectiva 56. 
— Zur bet im Lit. 202 ff.; ge- 
schliffen betonte diphthonge Ver- 
kürzungen gestossen betonter ? 
203; einfluss der bet. auf die er- 
haltnng des auslautenden nasals 
im Zemait. 307 ff. Proklitica im 
Litt. 204. Accentregel für ka- 
rische namen 117 f. 

Qatapatha-brähmana: infinitiv- 
formen im Q. 234 ffl , Verhältnis 
der beiden kftndagruppen 239, ihr 
Ursprung 258 ff., ursprüngliche 
reihenfolge der kända 253 ff., 257. 

Composition (vgl. pronomina): c 
zweier duale im Avest. 267 ff; 
oompositionsvermögen desEtrusk. 
93; des Karischen 156, 199. 

Conjugation: praesensstamm der 
7. klasse 270 n., der 9. klasse von 
wurzeln auf an im Av. , Ap. und 
Ai. 278, auf -vito nach nasalis 
sonans im Griech. 72; inchoa- 
tiva aus wurzeln auf -am- im Av. 
279; desiderativbildungen nus wur- 
zeln auf -an- im Av. und Ai. 
279 f. ; Übergang von der unthe- 
matischen in die thematische con- 
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jugation im Av. 314 ff. — Infini- 
tivformen in den kandagruppen 
des Qatapatha - br&hmana 234 ff., 
Statistik 252, ergebniese 253. — 
Part perf. act. im Skr. 25 f., im 
Griech. 37, 63 ff. — III. sg. fut. 
im Lit 202 f. — Etrusk : 
verbalstamm as 95 ff.; I. sg. 
iraes. act. 99; III. sg. 100, 102; 
II.pl. 94, HO; aorist 104, 108, 
111 (im Messap. 105), III. sg. 
105, III. pl. 108 ff; perfect auf 
~ce 112 ff. (A-perf. imLucan. und 
Griech. 117 f.); passiv 106, 
part. perf. p. 96; rest von redu- 
plication 118. 
Consonanten: ausfall von Zisch- 
lauten zwischen gerauschlauten im 
Indogerm. 290. — Ved.mnzuro 
18n., 21, zu n 20 f., 21 n. — Ar. i, ih t 
*, *A«idg. A^ k t h t g t , g x h 322; 
«A, % = skr. cA, j 322; ih im 
Avest. alcipk), nicht k 277. — 
Armen, p für idg. ph 289 f., c 
für idg. A 1 A > x für A t A 290, A-vor- 
schlag und abfall 293. — Kar. con- 
sonantensystem 199; schwanken 
zwischen £ und tro 177; idg. A 1 =■ 
kar. A, lyd. a 201. — Griech./* 
= lat. A 54; x aUB X&> n aus nT 
54; kr et. ausspräche des & als tp 
oder p 145, assimilation des y vor 
o- 141, von ö& zu && 146, Schrei- 
bung von && für ot 146, u> ^r 
(p& 145 f., vocal 4-A in vocal +w 
verwandelt 144; v paragogicum 
143, 145. — Erweiterung von prae- 
positionen durch« bei Griechen 
und Italikern 287. — Lat. A- 
vorschlag 75. — Etrusk.: Ä- Vor- 
schlag 82, A aus e 98, 102, e — 
lat. qu 99, assibilation der guttu- 
ralen 100 (auch messap. 85); 
schwund des r 108, des j 99, Über- 
gang von / in t nach c und p 92, 
von 8 in r 88, g in x (auch lu- 
can.) 116, nt in n& (auch mes- 
sap.) 85; idg. dh bald & (<), bald 
/ 99, im Messap. d 105. — 
G er m a n. : schwund des w 288 £ — 
Lit.: auslautender nasal im Ze- 
mait. 307 ff., Unterdrückung des 
nasals vor dem j des postpo- 
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nierten pronomens ßs 309 ff., 
813 f. 
Declination (vgl. stammabstufung 
and betonung). Skr.: genetiv- 
endung -ur 10, loc. sg. ohne casus- 
endung 12, 18. — Armen.: nom. 

Sl. der n-stamme 294. — Griech.: 
at. sg. — idg. loc. 37 , gen. sg. 
der raasculina auf -ä im Ion. 
280 ff. und Att. 282 ff.; doal im 
Eret. 145. — Etrusk.: nom.- 
und acc.-endung -n 74, genetivus 
genetivi (auch m e s s a p.) 85. — Ze- 
mait: acc. sg. 809 ff, loc. sg. 
masc. 312 f., inst. sg. fem. 312 f., 
gen. pl. 307 ff. 

Desiderativa vgl. conjugation. 

Dialekte im Griech. 50, mischung 
bei Homer 51; kretisches 139 ff.; 
ion. gen. sg. auf -*v 280 ff., att. 
auf -ov 283. — Südlit. 202 fi., 
iemait 307 ff. 

Eigennamen: betonung der e. im 
Griech. 36, 56 f. Karische 
Ortsnamen 157 ff., andere klein- 
asiatische 173 ff, 190 ff. 

Enklisis vgl. Betonung. 

Glossen: karische 155 f. 

Gradation: der comparativimSkr. 
und Iran. 27 f., im Griech. 65 f., 
306, im Lat. 66; der Superlativ 
auf -«rrot 66. 

Indische lexicographie: Tri- 
kftndacesa des Purushottama 122 ff, 
Prikrtwörter darin 128 ff. — 
I. grammatik: casuslehre der i. 
grammatiker 205—234. 

Inschriften: eine ionische i. 
284 ff., zum gesetz von Gortyn 
139 ff., 806 f. Etruskische i. 
73 ff., lucanische i. von Anzi 
113 ff, euganeische i. 111. 

Karier vgl. Kleinasiaten. 

Kleinasiaten: Karier 147 ff., 
ihr name 803 f., ihre herkunft 
147 ff., 201; nahe verwantschaft 
mit Lyciern und Phrygiern 
200, K. in den griechischen küsten- 
städten 151. — Cilicier 148, 
Kaunier 153, Pelasger und 
Leleger in Kleinasien 150 f. — 
Wurzeln der kleinasiatischen Orts- 
namen 190 ff, suffixe 173 ff. 

Lautgesetze: Chronologie d. lautg. 
40, im Skr. 322, im Griech. 146. 

Lehnwörter: im Armen. 290 n., 
im Griech. 294, im Deutsch. 
296, im Slav. 296. 



Ortsnamen: vgl. eigennamen. 

Postposition -e, -»' im Etrusk. 
92 f., praefix •-, *- 94. 

Praefix: vgl. postposition. 

Proklise: vgl* betonung. 

Pronomina: pronominalstamm a 
im Ind., Kelt., Etrusk. 75, ki im 
Lat., Altir., Got., Iit.,Ksl., Etrusk. 
77. — Verbindung des relativpro- 
nomens ya- mit dem interroga- 
tiven cay- und der partikel eä im 
Av. 277. — Griech.: kret öreta 
144, kypr. ark. tv 85, 143, fiCv f 
tCv 143. Lat. ho- 75, altlat. im, 
eü u. s. w. 85. — Lit: einsil- 
bige pronominalformen 204. — 
Etrusk.: an,atil±, cen, ki 76 f., 
120; m, nin 77, ein, ei 79; das 
etrusk. pronomen motionslos 86. 

Reduplication im Etrusk. 118, 
im Kar. 199. 

Rgveda I, 71 erklärt 15 n. 

Sandhi: behandlung des ausganges 
äms im s. 29. 

Silben bilden de nasale und liqui- 
den: vgl. vocale. 

Stamm: nebeneinanderbestehen der 
idg. st *amos und *au*4r- 63; 
Tgl. conjngation. 

Stammabetufung: umfang ^ der- 
selben 318; dreifache abstufung 
der nomina 1 ff., namentlich im 
Skr. lff, Griech. 34 ff., 304 ff.; 
idg. paradigmen 68 ff. Ver- 
teilung der casus des sg. auf 
den starken, mittleren und schwa- 
chen stamm 6, 33; der starke und 
mittlere der betonung nach nicht 
unterschieden 8, 33. Entstehung 
des schwachen Stammes 7 f^ 319 ff. 
St im Skr. bei den nom. ag. auf 
~tar 9 ff, verwantschaftsnamen 
auf -tar 11 ff, sdkhä 13, dydus 
18 ff, ksis 16 ff, -n-stammen 18 ff, 
usas 23 ff. , part. perf. act. 25 f., 
comparat. auf -ya» 27 f., 31 , pü- 
man 38, vanU und mant-stammen 
28 ff. und resten anderer stamme 
81 ff. — A v est: starker stamm des 
part perf. act. 25, 63, der tanU 
und mant' stamme 80, des compar. 
27; schwacher stamm des part 
praes. act 82, 278, der adject. 
auf -vant 28, 278. — Griech.: 
st. bei nom. ag. und verwant- 
schaftsnamen auf -nfa und -t«j 
37, 43 ff, Zeit 47 ff., ^54, 
-n-stammen 54 ff., i}«fc 62, part. 
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perf. act 68, comp, auf -jwv 65, 
306, ^«yr-stammen67; beseitigung 
des Unterschiedes zwischen nom. 
und acc. pl. 306. — Lat. bei pes 
36, hiems 37 , dstor 37, 39, 42, 
9oror 43, Diovis, Iovia 53, diem 
47, 58, hümus 54, cänis 62, au- 
röra 63, comp. 66. 

Suffixe: Skr. ga 300, for 9 ff., 
ran, man, an 18 ff. , ranl-, mantf- 
28 ff.— Iran. Aa 272, nominale, t-, 
tay-, to-, tha-, tra- 278, -tia 277, 
vant 28, 80, 278. — Griech. -tij£- 
-to>£ bereits in der Ursprache ge- 
schieden 87 ff., -/u*r- 59, -£y- 59, 
-fW 56, -^ov- 60, -^«r 56, -pov- 
60, hw 56, -oy- 61, -^«rr- 67, 
-ar&os, -tv&os, -w&oe 179 f., -«tf- 
aoff, -riooos, -€<wr6f, -usoog, -vooog, 
-aaos 178. — Kleina8iatische 
s. mit oo, o 173 IT., mit vS 178 f., 
mit r 180, p 182 f., ? 183 f., 189, 
ÜL, i 184 ff, * 186 f., 189, tt, t 
187, C 188, ß 188, 189, y 189, 
AJ 189, -ana 188, -ou«, -va, -vijs, 
-uoc 189, -a^- 190, -w^Sfvg, -op- 
y«*f 189. — Etrusk. asio 89, 
*« 96. 

Syntax: vgl. Indisch. —Etrusk.: 
genetiv als dativ verwendet 88, 
90; zwischen perf. und aor. kein 
syntaktischer unterschied 104 ; die 
handelnde person beim passiv im 



blossen ablativ im Lucan. und 
Umbr. 116 f. 

yerwantschaftsverhältnisse 
der Karier 147 ff., der Etrus- 
ker 116 f., verwantschaft zwischen 
Etruskern und Mess apiern 85 f., 
105, Etruskern und Lucanern 
U6f. 

Vooale: vgl. be tonung. Griech. o 
= skr. ä 4. — Idg._n, m = ä im 
Altiran. 278 ff. Vrddhi- Steige- 
rung 278. — Armen.: idg. ö — 
u, idg. e = i 291 f., idg. o -» u 
nur vor ursprl. doppelconsonanz 
293. — Griech.: an aptyk tische« 
v 300; quantitative metathesis 
146; ausfall des intervocalischen 
i 146; n zu « 146, r\v vor g zu 
€v 47; att. a purum 283; ion. 
ho zu co (ev) 281 f., «zu j redu- 
ciert 288; kr et « zu t vor o 141; 
el. ij zu « 53. — Lat: a, »a aus 
oo 62 ; £ zu «n 86 n. , 67 n. , mn 
zu *n, #m zu Ä» 72. — Lit. : 
nm zu im (auch slav.) 72; ze- 
mait nasalvocale 307 f.; auslau- 
tend $ zu e oder t 31 2, q zu w. — 
Etrusk.: a = gr. o 75, 85, 96: 
nasalvocal 75 ; j- zu a 90, / zu (tu) 
u 93; Wechsel von tu und t* 92, 
von » und u 97, « und a vor r 
102. — Messap. a aus 9 85. 

Vrddhi: vgl. vocale. 



Sanskrit. 
adyd 75 
aktü 295 
ambhas 193 
ayam 85 
ayasmdyam 103 
aA 295 

<tt<m 272. 295 
4Aor 295 
ahnäya 294 f. 
ärjavd 275 
Ift*t«i 260 f. 
i'da, iV^ö 286 
upabdä, tipabdi 31 
ufeci 296 
ufär 44. 63 
«Mt 23 f. 35. 62 
evdm, md 297 
Ailüja 260 
JTSro/i 261 f. 
kardama 194 
kardamila 195 



II. Wortregister. 

*f«t 16. 86 n. 54 
ehäya 291 
gdus 32 
gafyana 298 
guecha 296 
?t/dtl 298 
^wjtAa 298 
0oi*ä 296 
*i«M 800 
jrtutil 800 
guti, gola 298 
^w/pM 299 
gufpitd 296 
^fc« 298 
ghutrna 183 
omd 193 
candra 193 
c*ru 298 
id« 296 
jatitd 296 
jaÄ/Vrf» 298 
y^tn 298 



janu 67. 72. 294 
jHu- 67. 72 
tamyati 297 
tciftya 300 
ftritfOt 800 f. 
Tura 261 
tmdnatn 20 n. 
riyrftu 13 
pdrvan 60 
Päravata 263 
pidakä, pitaka 296 
jirfmfc» 298 
pinditd 298 
pumän 28 
prthvjräydh 259 
prfnigum 82 
priyda 289 
Mrj/Vftt 286 
Mt« 296 
mamw 134 f. 
mujhväms 299 
yd'kfma 297 
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yätdr 43 
Ravana 802 
iopäfdi 294 
vatsd 296 
•m 300 
vttapa 189 
vr«« 22. 35. 59 
vräjati 276 
e<i<* 193 
pa^Aä 290. 322 
pubh 195 
jritya 300 
«k^Aa 13 
saptdgum 32 
«ar 198 

sindhus 193. *61 
«u^ti* 32 
sväsä 11. 43 
Hastighata 263 f. 
Basfyat 263 f. 

PrSkrit 
udbähulaka 130 f. 
udvähula 130. 139 
o/fc 134 
kandoUa 132 
*aranV 137 f. 
WK* 133 
ghusina 133 
fcjmAä 133 
dara 138 
dhandha 137 
dhändhya 137 
navaram 138 
jwrcrfi 132 
madaha 135 f. 
maröto 134 f. 
to<2aAa 134 
rtneAo/t 132 f. 
ruhiruhikä 130 
värafß, varena 139 
«omä/a 135 ff. 
«fAaira 134 

Iranisch (Avestisch 
unbezeichnet). 

airyava 191 

ap. adakaiy 272 

ap. acfanä 278 

ägemat tä (=* ägematä) 

275 
axan 272. 295 
ax^atö 272 f. 
ap. anämaka 272 



qninaft 280 
ap. avarada 269 f • 
aftufiAftm 280 
«yaii- 280 
Star- 280 
aihdyai 280 
arazvff 275 
ärdyö-bareza 274 
ähüiryehi 274 
ähüirü, ähuröis 274 
urväkhf 276 f. n. 
«rrä^Afa* 276 n. 
ap. ufrasatam (nfru- 
stam) 269. 273 

MTTW 316 

A«r^ 316 

larflte 315 

ap. ^ar5 319 

gävyanqm 275 

ap. 0«d 318 

ead 193 

ca*£ 269 

cfcÄ 277 

jightOsa 275 f. n. 

zar 316 

sar«B<&m 33 

neup. zänü 294 

towr 816 

to/» 316 

tar 316 

ap. for 318 

Uliryö 271 

<Au>ar« 316. 317 

dis 818 

dre^' 317 

näiri u. 8. w. 274 f. 

na 12 

ndfct 277 

näfenti 280 

ndf* 280 

nuruyö 271 

paityaoget tä( — paityao- 

getä) 277 
/>a* 317 

päthmainyötemö 274 
p*ö 271 n. 
bäuzdri 275 
*a»<* 317 
6h; 317 
brätäryö 271 
mqzä 273 

ap. margayatbis 273 
ap. märgava 273 
rot* 315 



yöoÄÄ 316 

ap. yäwom 278. 279 

raUhw 317 

r& 317 

räman 280 

np. r«t< 270 

ap. rättäm 269 f. 

rue 317 

neup. rö&äA 294 

van 315 

t>ar 315 

»ar«rf 317 

vid 815 

faredha 201 

cpäradäiia 280 

pers. «AaAr 264 

ap. storava 270 

«tor-5 317 

Aac 315 

Aa<* 315 

Aar« 317 

hükeretä 276 n. 

Armenisch. 
akan 290 n. 
alcüs 294 
anurj 293 
antian- 72 
afea/ 291 
eax 290. 322 
ctinr 294 
harcanel 290 
Aot 293 
hutn 293 

V* 289 
fav 290 f. 294 
hteanel 290 
-shat 264 
*rafe/ 290 
tarn 291 
utem 293 

K arisch *). 
^Aa/fcmf« 155 f. 191.199 
^pfoi«* 191 
B^wAi^ 192 
yAro« 196 
Wd( 193. 198 
KctQJapvXr)Oo6s 194 
Movoßavta 156. 191 
2i*eav(Toc 197 
2toalw 192 
^bwryyfjla 156 
Taßa 196 



*) Die in dem alphabetischen Verzeichnis e. 157 ff. aufgezählten 
karischen ortsnamen sind hier nicht aufgenommen, ebensowenig die 
s. 178 ff. und 190 ff. aufgeführten kleinasiatischen namen. 
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"YßavSa 156. 191 
yXlovaka 156 
Ztväa, Zlvdiaa, Ziv&la, 
Ztvdriaaog 198 

Ciliciscb. 
2a?o< 197 

Lydiecb. 
aopfc 201 

Phrygisob. 
XvßiXa 195 

Grieohiscb. 
dyxdo* 59 n. 
ddiwptat kret 144 
dito 44 ff. 
alito/uat, 286 
dxtvovrog kret. 142 
dxgißns 286 
«awTTjtf 294 
au^f 287 f. 
«yt[(> 12 f. 44 f. 
utYTtxQayos 300 
aTrrw 295 
«ppafft 319 
ao<np 85. 59 
aar^ 43. 45 f. 
aarrtog 272 
artf» 301 
avTiv kret 142 
£9*0 294 f. 
ätpiraiQos kret. 142 
a<pv(os 294 f. 
ai// 287 
ßaCvio 72 
ßoOTQvxoe 295 
ßoTQvg, ßorqvxos 296 
/WUo<r 298 
yaarno 48. 45 f. 
yaulo? 298 
ydri; 67. 72 
<T«ife 34. 45 f. 
4r\i*.r\zr\o 43. 45 f. 
^ijr, Jav 51 f. 
&Hivtxrts 140 
äiaxovos 140 
^Tff 51 
SvfSXW * 54 
?a<r<nx 67 
iyQcirprj kret 145 
IteoQtov thas. 282 
«7fr 297 
efijt kret. 144 
tlyartQts 43 
«fr**«? boot. 140 



ixccro/btßr) 82 
ter 121 
ixTucos 297 
fV 54 

tvutvTos 141 
frutw Hes. 140 
tvlxtta&at, Hes. 140 
#* 287 

intmjQrjTui kret. 142 
tQixavrpr Hes. 801 
tyxc« Hes. 301 
{plxeoc Hes. 301 
f>x«ros Hes. 301 
fyxos 801 
'jEtyuac 68 

Ip/OTOO) 801 

fy/oTor 301 

Im* 296 n. 

«>*« 297 

iyttdofuu 297 

Z* ifc 47 ff. 

Znr 47 ff. 63 

Z^r, Zifc, Zw, Zifc 51 

1} 204 

j&a$wp$vov kret. 142 

'Jftixroi? 43 

^jterroo»' 43 

ftmxa 141 

1J0* 44 n. 63 

ijafc 35. 62 f. 

^evool thas. 282 

&vyarriQ 34. 43 

idrrap kret. 307 

fr kypr. ark. Hes. 85. 

143 
iv rwr Hes. kypr. 145 
KdiiQa 303 
KdQ 803 f. 
xarunafitv kret. 141 
xoTtfraTo» kret. 142 
x«r, xa 119, 121 
x^ 204 
xrjvos 121 
xife 33 
xn thess. 85 
xoQVfißog 300 

XOQV7ITW 800 

xoapos 193 
Jtyxyo? 300 
xotfu 287 
xir*ij 286 
xva? 195 
xvw 61 

Xayaoijt kret. 140 
Xayvaou 289 
Atw 302 
A/pyq 59 
Ao/w 290. 294 



patTVQir kret. 145 
pifiveo ion. 282 
fifjOTWQa 42 
/iiJTijp 34. 45 f. 
^/r kypr. 77 f. 142 
veixat Hes. 140 
vlxvf kret. 140 
Wr 75. 78 
opßQos 192 
or**öOf 293 
ÖQx<*f*oe 301 
oQxtoutu 301 
oqxVoov 301 
oo/o?, oo/aro? 801 
öWa* kret 144 
ov 76 
ovxl 72 

TK&fe 36 

neiQOQ 60. 67 
*ij 204 
wA&C 66 
nlUg kret. 306 
nXtova kret. 306 
kUw kret. 307 
nviyto 286 
notfivri 59 
Troylv^W 55 
wof 287 f. 
Iloaertdw 56 
ttovc 36 

KQdMi&diu kret. 141 
woof 287 f. 
7TQO(fQaaaa 61 
Kt/Aft/oöV Hes. 282 
£ij* 55 
axtd 291 
otqov&os 286 
awiodööiji, aweoottfai 

kret 141. 144 
Tdr 51 

rttvifc dor. 145 
Tifnjv 69 
Tif 204 

rfr böot dor. 143 
TQtßu 286 
TQtyUfa Hes. 286 
f o£» 286 
rvfißog 300 

r<ura>, rovroi kret. 144 
if^däfiw 59 
^oacfijc 59 
9>pcCa» 59 
ifqaaCv 59 n. 319 
tfQaTtjQ 34 

<pQOT(Kt 40 

^pDvya» 286 
X<*p>*t 54 



346 



Register. 



806 n. 
X&apalos 64 
Xtes 64 
X&uv 54 
/«w 37. 54 
XOQog 301 
y%off 301 
« kret 148 

Lateinisch, 
afo 287 
aciütum 295 
oAi 89 
arcus 94 
aurora 35. 63 
caelum 298 
caerimonia 298 
caerulus 298 
caesiut 298 
eandere 193 
conw 62 
cm 77. 120 
«Ära 77 
coAor« 301 
cofSfocrwitM 48 
cor 38 
cwoo 98 
Diana 58 
<fen* 36 
<*t#i?» 47 f. 53 
Dtovct 48 

*w, ei«», «im altl. 85 
emo 72 
Epriu$ 111 
«* 287 
J&V»* 99 
/oru« 801 
frater 34 n. 
/r?^o 286 
haud 76 
Äemo altl. 54 
heri 54 
Awro« 37 
hocedie 75 
A&fc 75 
hordeum 286 
Äumontw 54 
humus 54 
tro altlat. 85 
tmoer 193 
•TiantM 53 
jocuB 297 
Jovm 47 f. 53 
lambo 289 
fao 302 
teoir 34 
feci» 93 



maiestas 66 

066a, oatia, 00000 110 f. 

oblo (opht) 110 f. 

ollu* 108 

06« 287 

|W 36 

pila 298 

&7w 261 

Sirü 260 f. 

«oror 34. 43 

«tu 287 

timulenttu 297 

tera*tw 286 

»am 72 

vento 72 

vesptce* 296 

victriz 48 

roctüta altl. 62 

Oskisch. 
oz 287 
Diuvel 48 
wm/ 116 
Isidum 114 
w* 96 

kumbened 72 
puz 287 
teremnatust 96 

Faliekisch. 
cupa 98 

Frentanißch. 
"O/Maxo?, "Onkaxog 112 

Umbrisch. 
oe»itt# 72 
-et, -«, -1 91 
facust 114 
Aer# 91 
heriiei 91 
mersei, mersi 91 f. 
pihafei 91 

Euganei8ch. 
ujptco, (u)peoa, (0)000« 
111 

Lucanisch. 
a/ioip 115 
uvxantd 114 
«t U5 
«0* 115 
(Tcu^i 114 f. 
to*-ctr 114. 117 
>l«oxox-€*r 114. 116 f. 
nm 114 



©>« 115 
ooQOßtofi 114 

Messapisch. 
apaogrebis 105 

105 
dalmaiyi 105 
hipades 105 
m 85 
*tt 85 

Etruskiioh. 
flccwce 112. 118 
aetasn 94 
a£tm 97 
afati« 89. 103 
am 74 
an 74 
ara 107 
arce 107 
arsvie 93 
<w 95 
ea 77 
caresri 89 
c«A/w 76. 120 
cc£t( 101 
c«n, ce 76. 119 £ 
wa 101 
cese&ce 100. 119 
c«£ 100 
cesu 99 
c* 85 
•t 79 ff. 
•tmt 103 
ein 79 ff. 
cn 83 
«to* 118 
culat 94. 109. 110 
euras 94 
sam 97 
zwo* 85 
Aar* 102 
Acczrt 89 
he&u 101 
Äcn 77 
A» 77. 105 
kmBial 101 
Am 80 
hupni 97 f. 
At«/ 97 f. 
kufni 98 
$a*r 109 
&aura 109 
*e* 103 
&esa 105 f. 
*t 105 
3ued, 3uo§4 106 
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d-ut 80. 98 

• («) 86 ff. 

& 83. 85 

in 88 

#96 

üruta 81 

tucM 92. 116 

tut 80 f. 

K 77. 120 

/ 103 

ma 76 

man 76 

mowttn 91 

manimeri 91. 108 

ma<u 90 f. 

m* 77 

mi 77 

mtn 77 

na&um 97 

fiaj»r 112 

ntn 78 

m 78 

piahat 83 

jpuä 81 

r#c« 119 

«fa 78 f. 

tanma 76 

tesan 108 f. 

truivecie 93 

tipto 105. 110 f. 

tf/!«a 111 

v<f/a 111 

ficine 99 

Italienisch, 
fateo 296 

Französisch. 
bouquet 296 

Spanisch. 
bosque 296 

AlbanesiBoh. 
«- 77 

Keltisch (Irisch 
bezeichnet). 

ainm 72 
ar-fo-emat 72 
Hu 288 

cymr. efydd 103 
fot&n««* 72 
«mo« 103 
umka 103 



Slavisch. 

*»? 294 
imq 72 
tm$ 72 
iakati 290 
,/e*' 72 
fairiä 296 
quaat poln. 296 
««77 
ath* 291 
** 204 

Altprenssisch. 
emnea 72 
*r«<fe 286 f. 

Litauisch. 
bU 204 
M* 203 
czi 204 
dauhü 301 
Jet« 294 
emiaü 72 
jrati« 202 
glaudXu 298 
glomöju 297 
^/u^o> 298 
gnaudiu 299 
gnauataa 299 
gnauszias 299 
ymtuitf 299 
gniüszti 299 
gvaldzey 298 
tmö 72 
jSszköti 290 
jö' 204 
./ä'Äaj 297 
>4(m) 204 
£a<fö 813 n. 
*«tafe 202 
/lafrw 202 
sträzdas 287 
*«a*ä 290 f. 
«4 204 
izeszilis 291 
wm 77 
tö 204 

** (acc. pl.) 204 
«204 
t£(dw%) 204 
tkfe 204 
tus 204 
*tl«6a 301 
tuzgiu 300 
fcisyw 301 

td 204 
xcitgü 300 



wyzgSju 300 
ftfi-w 301 
Xmönes 54 

Lettisch, 
(tyrft 295 
agruma 295 
/aA&M 297 
j>m* 72 
J» 204 
Leitis 323 f. 
»fem* 72 
*Smu 72 
SemigalUa 324 
«cä« 204 
«cA* 204 
«« 204 
te 204 

Gotisch. 
anabuana 297 
andanumta 72 
andhruakan 286 
bliggwan 289 
/ofo« 36 
/r«w 289 
jruma 54 
Aatrfo 38 
A«$ 298 
Ät 77 

kniwam 289 
mma 72 
#t 204 
•t/an 297 

Altnordisch. 
Frigg 289 
tappt 298 
kjöl 298 
tatfor 299 
knyja 299 
/fcnj/tfa 299 
tapp 298 
Laaum 823 f. 
rÄ* 801 

Setmgala-y Seimgaler 324 
£r(*«r 286 

Schwedisch. 
kullra 298 

Angelsächsisch. 
beöm 288 f. 
bleöwan 289 
ty«<n 296 
ty«£ 296 

bgstgan, bysgan 296 
cfye 296 
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cneöm 288 
flinl 298 
M 75 
hedr 298 
prysce 286 
prostle 286 

Englisch. 
busy 296 
cto* 298 

Altsächsisch. 
bium 288 
coip 296 
A* 298 

Niederdeutsch. 
knocke 299 
AM S00 

Mitteldeutsch. 
rige 801 

Althochdeutsch. 

busk 296 
chlädwurz 296 
cAbtto 296 



eAtfz 298 
chneum 288 
cAofo 298 
rfrcwa 286 
droscila 286 
fnaskazzan 286 
?er«to 286 
A* 298 
mtfti 299 
rwtV 301 
rlkan 301 

Mittelhochdeutsch 

A* 298 
klamere 297 
>t/of 298 
knocken 299 
foiocfr 299 
foto/fc 299 
knöpf 299 
knorpel 299 
knorre 299 
foiorz 299 
foku/M 299 
Anote« 299 
AwöM 299 
knüllen 299 
*»tfr 299 



ibtfltffi, knüsien 299 

An«fc«i 299 

Au/e/ 300 

rige 301 

rfA« 301 

rütchen, riuschen 287 

/r<wto/ 286 

tuc y duc 300 

wtp/ 300 

Wipfel 800 

Neuhochdeutsch. 
ft£r 295 
husch 295 
damisch 297 
dämlich 297 
Jgfe 298 
A«Ar 298 
knatiser 299 
knautschen 299 
knauien bair. 299 
AnocA« 299 
knuffen 299 
Aotorn 298 
A«tf«/n 300 
quaste 295 
rMgw 301 
verknusen 299 



Berichtigungen. 

S. 134, 7 ff. Statt twda ist nicht ©#a, sondern at?o<fc zu lesen. — 
S. 206 s. 17 1. Veda. — S. 207 z.4 u. 5 1. des 3. capiiels des IL buche*. 
— S. 210 z. 10 v. u. 1. Veda. — S. 211 z. 3 1. verben (f. teerten), z. 19 
u. z. 28 1. dtmanepada. — S. 215 z. 12 1. y püpah, z. 13 u. z. 14 1. dtm. — 
S. 218 z 16 1. <2*m. — S. 219 1. z. 1. §. 86 (f. § 94). — S. 220 z. 7 
1. dhdnyam. — S. 298 z. 2 v. u. 1. pinjUta. 



Druck der Univ.-Buchdruckerei von £. A. Huth in Göttingen. 



Neuester Yerlag von Yandenhoeck & Ruprecht in Göttingen. 

Soeben erschien: 

Grieehisehe 

Grammatik für Gymnasien. 

Auf Grandlage der vergleichenden Sprachforschung bearbeitet 

von 

H. D. Müller Prof. und J. Lattmann Dr. 

I. Teil. 

F ormenlehre. 

Vierte verb. Aufl. 187 S. gr. 8. Preis 1 cM. 80 £ In Leinwandbanjl 2 oK. 20 £ 

Der seit langer Zeit mit grossem Interesse erwartete 

IL Teil, 

Di e S y nt ax 

enthaltend, 
befindet sich jetzt im- Druck und wird in einigen Monaten erscheinen. 



Die homerische, Hias 

nach ihrer entstehung betrachtet und in der ur- 
sprünglichen sprachfomi wiederhergestellt 
von August Fiek. 

II. Hälfte. 807 S. Lex.-8. Preis 10 Mark. 
F rüher erschien: 

Die homerische Odyssee 

in der ursprünglichen spraehform 

wiederhergestellt von 

August Fiele. 

830 S. Lex. 8. Preis 12 Mk. 

Aus einer ausfuhrlichen Besprechung von H. Röhl in der „Philologischen 
Wochenschrift 1 * (1883 No. 44) : 

„Ficks Arbeit fordert in einem wichtigen Punkte unsere Kenntnis von der 
Entstehung des Homertextes und ist wert mit warmer Anerkennung aufgenommen 
zu werden. Zwar wenn Fick darlegt, dass die Dialektmischung im Homer auf 
der Uebertragung aus der ursprünglichen Aeolis in die las beruhe, so befindet 
er sich lediglich auf dem Boden einer bereits weitverbreiteten und mit gutem 
Rechte immer mehr Terrain erobernden Anschauung. Aber die Meinung war 
bisher, dass diese Verpflanzung in sehr alter Zeit stattgefunden habe, dass ihr 
eine geraume Blüthenperiode der epischen Poesie auf ionischem Boden, ein langer 
Zeitraum eigener schöpferischer Thätigkeit des ionischen Stammes gefolgt sei, 
deren Produkt dann eben unser Homertext sei. Die Chronologie dieses Ent- 
wickelungsganges rektificiert zu haben, erkannt zu haben; wie die eigentliche poetische 
Kunstübung auf äolischem Gebiete lag und von den Ioniern recht wenig hinzu- 
gethan wurde, und dies durch die einzig richtige Beweisform, den Versuch 
einer Rückübersetzung, demonstriert zu haben : das ist Ficks Verdienst , welches' 
ihm in der Geschichte der Homerforschung einen ehrenvollen Platz sichert. 44 



In nächster Zeit wird bei uns erscheinen: 

Hemacandra's Linganucäsanam 

herausgegeben und erklärt 
von Di». Otto Franko. 

ca. 7 Bogen. 



Neuer Verlag von Breitkopf & Hirtel in Leipri, 

1 Wnrzeln, Yertalfornei wi pärei Wm 
fltr SansM-Sgn 



W. n. Whitney. 

Ein Anhang zu seiner indischen Grammatik. Ans dem J&ngliscnen 
übersetzt von Heinrich Zimmer. 

(A. u. d. T.: Bibliothek indogermanischer Grammatiken Bd. II. Anh. 2.) 

XV, 262 S. gr. 8. geh. dfi 6.— Eleg. geb. cA 7.60. 

In diesem Werke werden alle thataaohlich vorkommenden Wurzeln der 
Sanskritspraöhe gegeben, die von ihnen gebildeten Tempusformationen und ihre 
belegbaren primären Nominalstämme ; zugleich ist bei jeder Bildung angegeben, 
in welcher Sprachperiode — ob in älterer oder jüngerer oder durch die ganze 
Litteratur hin — dieselbe vorkommt. 

Somit ist das Werk ein unentbehrliches Supplement zu jeder Sanskrit- 
Grammatik und ein Rathgeber bei dem Studium des Sanskrit und seiner 
Geschichte. 

Verlag von Vandenhoeck & Ruprecht in flflttingen. 

Parallel-Homer 

oder 

Index aller homerischen Iterati in lexical, Anordnung 

zusammengestellt 
von Dr. C. Ed. Schmidt. 

1885. VIII, 260 S. Lex.-8. Preis 6 M. 

Literar. Centralblatt 1885 N. 41: Das Bach enthält die Ausfuhrung einet 
Planes, von dem der Verf. bereits im Programm des Progymnasiums zu Lotsen 
1881 eine Probe gegeben hatte: Zusammenstellung aller Parallelstellen, die 
sich in Ilias und Odyssee finden, bis auf den Umfang von seßhs Moren herab. 
Bei dem hohen Preise, den Prachtwerke wie das von Dunbar, A complete 
Concordance to the Odyssey and Hymne of Homer, Oxford 1880, haben, mute 
man Schmidt's Arbeit als eine willkommene Gabe begrüssen. 

Deutsohe Literartarseitung 1885 N. 48: Demgegenüber ist Schs. pbn- 
mässiges, wolfeiles und solid gedrucktes Lexikon der Iterati, die Frucht eines 
unverdrossen ausdauernden zehnjährigen Fleisses, durchaus kein Überflüssiges 
Werk, sondern es verdient den aufrichtigen Dank aller, die den kritischen 
und exegetischen Wert der Wiederholungen zu schätzen wissen. 

Neuer Verlag von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 

Grundzuge der Phonetik 

zur 

Einführung in das Studium der Lautlehre 

der 

indogermanischen Sprachen 

von 

Eduard Sievers. 

Dritte verbesserte Auflage. 
(A. u. d. T. : Bibliothek indogermanischer Grammatiken. Band I.) 

XVI, 256 S. gr. 8. geh. dfL 6.—. Eleg. geb. c4L 6.60. 

In Plan und Anlage ist diese dritte Auflage der zweiten gleich geblieben. 
Im Einzelnen ist der Verfasser abermals auf eine genaue Revision seiner 
früheren Angaben bedacht gewesen. Dabei haben im Hinblick auf die zur 
Zeit schwebenden Streitfragen theoretischer Natur insbesondere die einleitenden 
Paragraphen über Lautbildung und Lautsystematik, so wie der* Abschnitt über 
die Vokale eingreifendere Veränderungen erfahren. Auch die Lehre von der 
Silbenbildung ist weitergeführt nnd vervollständigt worden. 

ÜBlT^BoeMraclMral tm lt. A. Hat*, CMttlagm. 
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